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  Prolog


  4. Oktober 1957

  



  «… o´er the land of the free


  and the home of the brave?»

  



  Der kleine Frank Junior hatte die letzte Zeile der amerikanischen Nationalhymne kaum zu Ende gesungen, als er schon ungeduldig zu seinem Vater aufblickte. Die zarten Finger seiner rechten Hand ruhten noch immer auf seiner Brust. Direkt über dem Herzen.


  In den Tagen zuvor hatte er die Hymne auswendig gelernt und seiner Mutter vorgesungen. Er wollte seinem Vater an diesem Tag unbedingt eine Freude machen. Denn heute war ein ganz besonderer Tag für Frank Junior. Es war sein fünfter Geburtstag. Und sein Vater hatte ihm erzählt, dass auch er als kleiner Junge seinem eigenen Vater an Geburtstagen stets die Nationalhymne vorgesungen hatte.


  Frank Junior hatte seinen Großvater nie kennengelernt. Er war im Kampf gegen die Japaner als Pilot der Air Force im Zweiten Weltkrieg irgendwo über dem Pazifik mit seiner Maschine abgestürzt.


  Ein kühler Herbstwind wehte durch den kleinen Vorgarten im Washingtoner Vorort. Frank Junior stand zwischen seinen Eltern auf dem Rasen hinter dem kleinen Wohnhaus. Alle drei waren der amerikanischen Flagge zugewandt, die neben der Verandatür seines Elternhauses unruhig im Spiel der Windböen flatterte.


  «Das hast du sehr schön gesungen», sagte seine Mutter.


  Sie beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen sanften Kuss auf den Kopf.


  Während sie sich wieder aufrichtete, schaute sie ihren Mann lächelnd an. Frank Miller lächelte müde zurück und nickte.


  «Jetzt darfst du die Geschenke auspacken», sagte er. Wie von der Tarantel gestochen sprintete Frank Junior zur Verandatür und rannte weiter zum Küchentisch.


  Auf dem Tisch stand eine selbstgebackene Torte. Fünf Kerzen brannten darauf und umkreisten den Schriftzug aus Schokoguss. «Happy Birthday».


  Frank Miller nahm seine Frau in den Arm. Gemeinsam folgten sie ihrem Sohn ins Haus.


  «Schön, dass du dir heute frei nehmen konntest», sagte seine Frau und schmiegte sich an ihn.


  Nachdem der vor Freude strahlende Junge die Kerzen ausgepustet hatte, machte er sich auch schon über die buntverpackten Geschenke auf dem Tisch her. Mit ungeschickten Handgriffen versuchte er das größte Geschenk als Erstes von dem dicken Geschenkpapier zu befreien.


  Miller setzte sich ans Kopfende des kleinen Küchentischs und beobachtete amüsiert seinen Sohn, während seine Frau die Geburtstagstorte anschnitt.


  «Wow», entfuhr es Frank Junior.


  Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete er das Modellflugzeug in seinen Händen von allen Seiten. Dann rannte er zu seinem Vater und umarmte ihn ungestüm.


  «Das ist eine Boeing B-52 Stratofortress», sagte Miller.


  «Ich bin dieses Jahr auch schon mal auf einem Testflug mitgeflogen», ergänzte er und erntete ein noch begeisterteres Lächeln auf dem Gesicht seines Sohnes.


  Als sich Frank Junior kurz darauf gerade sein erstes Stück Kuchen in den Mund schieben wollte, wurde er vom schrillen Klingeln des Telefons unterbrochen.


  «Das ist bestimmt Oma», rief er freudig aus. «Ich geh ran.»


  Frank Junior stürmte aus der Küche hinaus in den angrenzenden Flur, wo das schwarze Telefon auf der kleinen Kommode stand.


  Miller blieb mit seiner Frau allein am Küchentisch zurück und trank seinen Kaffee.


  «Du bist doch zum Abendessen da, oder?», fragte seine Frau. «Heather und Bob kommen nachher noch vorbei.»


  Miller nickte halbherzig. Er tat sich immer schwer, mit seiner Schwägerin und deren Mann einen ganzen Abend zu verbringen. Miller war noch nie der gesellige Typ gewesen. Und die Tatsache, dass er bei Familientreffen dieser Art als Einziger nicht über seine Arbeit sprechen durfte, limitierte zusätzlich die Themen, über die er sich mit anderen austauschen konnte. Das belastete vor allem seine Frau. Miller war sich dessen bewusst. Aber so war das nun mal, wenn man für die Regierung arbeitete. Und da außerhalb seiner einnehmenden Arbeit nur wenig Zeit für andere Bereiche des Lebens übrig blieb, stellte er sich wieder auf einen langweiligen Abend ein, an dem ihn Bob mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit stundenlang mit seinen Ansichten zu Baseball ermüden würde.


  Am liebsten hätte er auf diese Treffen ganz verzichtet. Aber er ließ sie seiner Frau und seinem Sohn zuliebe hin und wieder über sich ergehen. Gemeinsame Stunden mit seiner Familie waren eher eine Seltenheit, und das schlechte Gewissen nagte an ihm.


  «Dad, Onkel Pete ist am Telefon.»


  Gedankenversunken schaute Miller zur Küchentür, wo sein Sohn im Türrahmen stand. Pete Hunter war sein Arbeitskollege und ein guter Freund von Miller. Eigentlich sein einziger Freund. Er arbeitete in Millers Abteilung und war auch oft Gast in seinem Haus.


  Während Miller von seinem Platz aufstand, verharrte sein Blick für einen kurzen Moment auf dem flehenden Gesichtsausdruck seiner Frau.


  «Vielleicht ist es nichts Wichtiges», versuchte er seine Frau zu besänftigen.


  Aber er wusste es besser. Pete Hunter war im Bilde, dass Millers Sohn heute Geburtstag hatte und würde nicht wegen einer Nichtigkeit zu Hause anrufen. Offenbar dachte Millers Frau das Gleiche. Denn ihr gezwungenes Lächeln verriet, dass Millers Worte wirkungslos geblieben waren.


  «Was gibt´s, Pete?», fragte Miller, nachdem er den Telefonhörerin die Hand genommen hatte.


  «Hallo, Frank», ertönte die vertraute Stimme seines Freundes. «Tut mir leid, dass ich dich störe. Aber wir haben hier leider eine besondere Situation.»


  Miller sah, dass sein Sohn immer noch im Türrahmen zwischen Küche und Flur stand und ihn beobachtete. Er presste die Lippen zusammen und versuchte sich ein Lächeln abzuringen. Dann aber wandte er seinem Sohn den Rücken zu, nahm seine Brille ab und setzte das Gespräch mit geschlossenen Augen fort.


  «Kein Problem. Schieß los.»


  «Du hattest Recht, Frank. Die Sowjets haben nicht nur geblufft. Wir haben vorhin das Signal empfangen.»


  Miller öffnete seine müden Augen wieder und seufzte kaum hörbar.


  «Wann?», fragte er einsilbig.


  «Vor einer knappen Stunde erst. Wir vermuten, dass die Sowjets ihn vor ein paar Stunden von Baikonur aus gestartet haben. In der kasachischen Steppe.»


  Miller dachte kurz nach und sprach anschließend mit gedämpfter Stimme.


  «Ist es bereits an die Öffentlichkeit gedrungen?»


  «Noch nicht. Aber das dürfte nicht mehr lange dauern. Darum werden auch gerade alle Abteilungen zusammengetrommelt. Deswegen rufe ich an.»


  «Wann?», fragte Miller und strich sich mit seiner freien Hand durchs kurzgeschorene Haar.


  «Ich bin schon im Pentagon und habe dir bereits einen Wagen geschickt. Er müsste in etwa 15 Minuten bei dir sein.»


  «Verstehe. Dann sehen wir uns gleich.»


  «Tut mir leid. Ich meine, dass es ausgerechnet heute sein musste.»


  «Mach dir keine Gedanken, Pete. Du kannst ja nichts dafür. Die Jungs im Kreml hatten noch nie ein Gespür für gutes Timing.»


  Miller hörte seinen Freund am anderen Ende der Leitung kurz auflachen.


  «Da hast du recht. Gib Frank Junior einen Kuss von mir und Helen natürlich auch.»


  «Mach ich. Also dann, bis gleich.»


  Nachdenklich legte Miller den Hörer zurück auf die Gabel. Im selben Moment spürte er hinter sich eine Bewegung. Im Türrahmen stand immer noch sein Sohn. Dahinter seine Frau. Ihre Hände ruhten auf den schmalen Schultern des kleinen Frank Junior. Miller bemerkte die Tränen in den Augen seines Sohnes. Er wollte gerade mit einer bedauernden Geste auf ihn zu gehen, als Frank Junior weinend die Treppe hochstürmte und kurz darauf die Tür seines Kinderzimmers zuknallte.


  Miller löste seinen traurigen Blick von der leeren Treppe und sah zu seiner Frau.


  «Es tut mir leid», sagte er, um Sachlichkeit bemüht. «Ich muss leider doch ins Büro.»


  Helen Miller schüttelte unmerklich den Kopf.


  «Spar dir das für ihn», sagte sie sichtlich verärgert und deutete ins obere Stockwerk, von wo das Schluchzen ihres Sohnes leise zu ihnen drang.


  «Helen, es ist wirklich etwas Wichtiges passiert. Es tut mir leid, aber ich muss dahin.»


  «Es passiert immer etwas Wichtiges, Frank.»


  Helen Millers Stimme zitterte deutlich vor Wut. Es entstand ein kurzer Moment des Schweigens, in dem sich beide nur hilflos anschauten. Dann schien Helen ihren Frust runterzuschlucken und ging auf ihren Mann zu.


  «Mach schon, dass du rauskommst», sagte sie verständnisvoll, wenn auch mit einem enttäuschten Unterton, gab Miller einen Kuss und richtete den Hemdkragen ihres Mannes.


  «Ich kümmere mich um ihn. Aber vergiss nicht, dass zu Hause auch etwas Wichtiges auf dich wartet.»


  «Danke», war das Einzige, was Miller seiner Frau entgegnen konnte. Sie lächelte ihm resigniert zu und ging langsam die Treppe hoch.


  Wenige Minuten später, nachdem Miller ein Jackett angezogen, seinen Hut aufgesetzt und seine Aktentasche genommen hatte, stand er draußen vor der Eingangstür seines Hauses und zündete sich eine filterlose Zigarette an.


  Eines Tages wird er es hoffentlich verstehen, dachte er, während er den Rauch genüsslich in die Luft blies.


  Miller dachte an seine Kindheit zurück, daran, dass auch sein Vater zu wenig Zeit für seine Familie gehabt hatte. Als kleiner Junge hatte er das auch noch nicht verstanden und war oft traurig gewesen. Sein Vater war Soldat bei der Air Force. Bis zum Eintritt der USA in den Zweiten Weltkrieg war Miller immer stolz auf den Beruf seines Vaters gewesen. Wie viele der anderen Nachbarskinder konnten schon damit angeben, dass ihr Vater Militärjets flog und das Vaterland verteidigte? Sein Vater war für Miller ein Held. Vor allem in seiner Kindheit.


  Nach Ausbruch des Krieges aber hatte er seinen Vater immer seltener zu Gesicht bekommen. Ständig hatte dieser zu Übungen und Manövern gemusst. Schließlich auch nach Übersee, um gegen die Feinde der Freiheit, wie sein Vater ihm erklärt hatte, zu kämpfen. Er hatte sehr darunter gelitten. Vor allem auch, weil er bemerkt hatte, wie sehr seine Mutter die Abwesenheit des Vaters belastete – er hatte sie immer wieder weinen sehen. Sie hatte ihm wiederholt zu erklären versucht, dass sein Vater das für ihn mache. Damit er in einer freien, friedlichen Welt leben könne. Aber Miller konnte damals noch nicht verstehen, was seine Mutter damit meinte. Fast vier Jahre ging das so. Und sein Vater war in der ganzen Zeit nur noch dreimal bei ihnen zu Hause gewesen. Immer nur für wenige Tage.


  Miller hatte in jenen Jahren versucht so viel wie möglich über den Verlauf des Krieges zu erfahren. Er wusste, dass viele amerikanische Soldaten gefallen waren. Dass aber auch sein Vater im Krieg ums Leben kommen könnte, dieser Gedanke war ihm in seiner jugendlichen Naivität nie in den Sinn gekommen. Bis zu dem Tag, an dem der Brief eintraf.


  Miller hatte schon viele Briefe wie diesen gesehen. In der Nachbarschaft hatte es kaum eine Familie gegeben, die nicht mindestens einen Sohn oder Ehemann und Familienvater hatten, die in Europa, Afrika oder im Pazifik für ihr Vaterland kämpften. Einige von ihnen hatten dabei ihr Leben auf den weit entfernten Schlachtfeldern gelassen. In diesen Fällen kam ein Brief wie der, den seine Mutter an jenem Tag weinend in Händen gehalten hatte, als Miller aus der Schule kam.


  Erst einige Jahre später war in Miller der Entschluss gereift in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Zumindest indirekt. Denn abgesehen von seiner extremen Kurzsichtigkeit, hatten die Ärzte bei seiner Musterung auch ein unheilbares Rückenleiden diagnostiziert, das zu einer zunehmenden Versteifung der Wirbelsäule führte. Zu diesem Zeitpunkt war er erst Ende 20, aber er hatte den Rücken eines 60-Jährigen. Somit war die Laufbahn eines Kampfpiloten für Frank Miller schon zu Ende gewesen, bevor er sie überhaupt in Angriff hatte nehmen können.


  Da Miller aber schon immer zu den Jahrgangsbesten in der Schule gehört hatte, hatte ihm doch noch eine Möglichkeit offen gestanden, seinem Vaterland zu dienen. Auch wenn seine Front nur aus einem Schreibtisch und stickigen Büroräumen bestand.


  Aus diesem Grund hatte er nach seinem Studienabschluss an der Elite-Universität Harvard beim Verteidigungsministerium angeheuert. Dort hatte man sehr schnell seine analytischen Fähigkeiten erkannt. Nach nur wenigen Monaten wurde er der NSA zugeteilt. Die National Security Agency, Amerikas wichtigster Militärnachrichtendienst, hatte den Auftrag, ausländische Nachrichtenverbindungen abzuhören.


  Der Öffentlichkeit war von der NSA nicht viel bekannt. Restriktive PR lag in der Natur eines Nachrichtendienstes, bei dem sich alles um Geheimnisse drehte. Daher sprachen einige von Millers Kollegen auch scherzhaft von No Such Agency, wofür das Dreibuchstabenkürzel NSA stehen würde.


  Miller leitete in der NSA einen kleinen Bereich aus der Sektion Ost-Europa. Dies war vor dem Hintergrund des angespannten Verhältnisses zwischen den beiden Supermächten USA und Sowjetunion eine der spannendsten Aufgaben innerhalb der Nachrichtendienste. Gleichzeitig aber auch eine der sensibelsten.


  Im Wettstreit mit der Sowjetunion stand in den vergangenen beiden Jahren eine neue Disziplin ganz oben auf der Liste: der Wettlauf ins All. Bis zum heutigen Tag hatte aber kaum ein Amerikaner daran gezweifelt, dass die USA bei diesem Wettstreit als erster durchs Ziel gehen würden. Man sah sich technologisch weit voraus und konnte sich nicht vorstellen, dass die Sowjets auch nur den Hauch einer Chance hätten, den ersten Satelliten ins Weltall zu schicken. Schließlich konnte die Sowjetunion einen Großteil ihrer Bevölkerung nicht einmal mit moderner Alltagstechnik wie Fernsehgeräten, geschweige denn Automobilen versorgen. Miller war sich in diesem Punkt schon seit ein paar Monaten nicht mehr so sicher gewesen. Und seit wenigen Minuten gab es keine Zweifel mehr. Pete Hunter hatte es Miller soeben bestätigt. Die Sowjetunion hatte das Undenkbare wahr gemacht und diesen Wettstreit für sich entschieden. Sie hatten noch vor dem vermeintlichen Technologievorreiter USA den ersten Satelliten ins All befördert.


  Miller beobachtete gedankenverloren den schwarzen Wagen, der vor seinem Haus zum Stehen kam. Wenige Stunden später saß er mit hochgekrempelten Hemdsärmeln in einem der zahlreichen, fensterlosen Besprechungsräume des Pentagons.


  In den folgenden Stunden diskutierte ein Dutzend weiterer Mitarbeiter mit ihm über die aktuellen Entwicklungen. Im Minutentakt öffnete sich die Tür des Konferenzzimmers, und einer der Assistenten brachte Memos mit neuen Nachrichten herein. Hunter nahm die jüngste Meldung entgegen.


  «Es ist raus», sagte er ruhig.


  Das Gesprächswirrwarr im Raum verstummte umgehend, und alle Blicke richteten sich auf ihn.


  «Ein Heinz Kaminski hat die Funksignale des Satelliten abgefangen. Volkssternwarte Bochum. In Deutschland. Schon vor ein paar Stunden.»


  Jedem war klar gewesen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Satellitenstart der Sowjets publik würde. Dennoch schienen alle Anwesenden für einen kurzen Moment geschockt. Die betretene Stille hielt nur wenige Sekunden, bevor mit einem Schlag das laute Durcheinander von Diskussionen wieder einsetzte.


  Miller und seine Kollegen hatten zuvor die Nachricht erhalten, dass der amerikanische Präsident Eisenhower ziemlich ungehalten war. Nicht nur, weil die Sowjets den Amerikanern zuvor gekommen waren. Sondern vor allem, weil die amerikanischen Geheimdienste allesamt vom Start des Satelliten überrascht worden waren.


  Gegen Ende der Besprechung stellte ein Mitarbeiter ein Radio in der Ecke des Besprechungszimmers auf. Die gesamte Runde lauschte dem amerikanischen Sender NBC. Sie hörten sekundenlang das Funksignal des russischen Satelliten. Es waren nur kurze Pieptöne, die sich in einer endlosen Schleife wiederholten. Wie ein Herzschlag. Und doch klangen sie in Millers Ohren bedrohlich.


  Im Morgengrauen schloss Miller die Tür seines Hauses auf und ließ seine Aktentasche erschöpft auf den Boden fallen. Da die Nacht schon fast vorbei war, entschloss er sich, gar nicht erst schlafen zu gehen. In der Küche stand ein Teller mit einem Stück der Geburtstagstorte seines Sohnes. Daneben ein von Kinderhand gemaltes Bild eines Flugzeugs. Und vier Wörter, die Miller den letzten Rest Müdigkeit raubten.


  «Ich liebe dich, Dad.»


  Miller lächelte wehmütig und fing an, langsam das Stück Torte zu essen. Wieder einmal hatte er den Geburtstag seines Sohnes verpasst. Miller ging raus auf die Veranda im Garten und zündete sich eine Zigarette an. Er hatte nicht gezählt, wie viele er während der Krisensitzung bereits geraucht hatte. Aber es mussten mindestens zwei Päckchen gewesen sein.


  Sein Rücken schmerzte, während er sich auf den Stuhl setzte. In Gedanken ging er die vergangenen Stunden noch einmal durch. Die Zeitungen hatten inzwischen ebenfalls ihre Sonderausgaben gedruckt und dem Satelliten den Namen «Roter Mond über Amerika» verliehen. Die Sowjets selber hatten in der Zwischenzeit ihren Erfolg öffentlich gefeiert, und nun kannte die ganze Welt auch den wahren Namen des Satelliten. Sputnik.


  Miller musste zugeben, dass ihm der Name gefiel. Kurz, einprägsam und irgendwie auch ein wenig bedrohlich. Vor allem aber ärgerte er sich über die Tatsache, dass die amerikanischen Nachrichtendienste versagt hatten. Sie hatten alle miteinander keinen Schimmer von Sputnik gehabt. Eisenhower hatte seiner Meinung nach jedes Recht dazu, sauer zu sein.


  Wozu sind wir eigentlich gut, wenn wir fast nichts über unsere Feinde wissen?, dachte Miller.


  Natürlich war ihm klar, dass das Beschaffen geheimer Informationen aus der Sowjetunion keine leichte Aufgabe war. Einen eigenen Spion in den Reihen der Sowjets zu platzieren war eine langwierige und oftmals wenig erfolgversprechende Aktion. Und so viele Spione konnte die Sowjetunion gar nicht infiltrieren, als das man über jeden Zug des Feindes rechtzeitig informiert wäre.


  Während der vergangenen Stunden im Konferenzraum hatten einige seiner Mitarbeiter auch spekuliert, ob es unter den Wissenschaftlern in Amerika solche geben könnte, die ein doppeltes Spiel spielten. Ob vielleicht amerikanische Technologie an die Sowjets weitergegeben wurde, und diese daher den technologischen Rückstand so schnell hatten aufholen können.


  Miller glaubte in diesem Fall nicht an Verrat. Ausschließen konnte er diese Möglichkeit aber auch nicht. Im Grunde konnte jeder in ihren Reihen ein Verräter sein, dachte Miller. Einer seiner Kollegen, einer ihrer internationalen Wissenschaftler, selbst sein Nachbar könnte mit den Roten sympathisieren, ohne dass er davon wusste.


  Miller drückte seine Zigarette in einem alten Marmeladenglas aus. Er kam sich schon beinahe paranoid vor und rechtfertigte das mit seiner schlaflosen Nacht. Dennoch musste es doch einen Weg geben, schneller an geheime Pläne und Informationen des Feindes zu kommen, und mögliche Verräter in den eigenen Reihen zu identifizieren.


  Ohne Vorwarnung schoss ihm eine Erinnerung aus Kindheitstagen in den Kopf. Während sein Vater im Krieg gewesen war, hatte ihm seine Mutter nur wenig von den Briefen erzählt, die sein Vater ihr geschickt hatte. Von unbändiger Neugier getrieben hatte Miller daher in der Wäscheschublade seiner Mutter nach den Briefen gesucht. Er hatte gewusst, dass sie die Briefe dort aufbewahrte. Er hatte auch gewusst, dass es eigentlich falsch war, hinter dem Rücken seiner Mutter die Briefe zu lesen. Aber er konnte nicht anders.


  Neben den Briefen hatte er auch das Tagebuch seiner Mutter gefunden. Wann immer er allein zu Hause war, hatte er sich die Aufzeichnungen seiner Mutter durchgelesen. Jeder Gedanke seiner Mutter, ihre Angst um ihren Ehemann, die Sorge, Frank allein erziehen zu müssen, alle Geheimnisse seiner Mutter hatten in dem Tagebuch offen ausgebreitet vor ihm gelegen.


  «Wenn wir doch nur über alle Menschen und ihre Geheimnisse so gut Bescheid wüssten», sagte er leise.


  Ein weiterer Gedankenblitz folgte kurz darauf. Miller ging zügig zum Telefon. Er wählte hastig die Nummer und wartete ungeduldig, bis abgehoben wurde.


  «Ja?»


  «Hallo, Pete. Gut, dass du noch da bist.»


  «Frank? Ich dachte, du bist schlafen gegangen. Was gibt´s?»


  «Ich muss dich um was bitten. Erinnerst du dich noch an den Professor vom MIT in Cambridge? Der, der uns vor ein paar Monaten diesen futuristischen Vortrag gehalten hat. Über das Zusammenspiel von Menschen und Computern.»


  «Ja. Hab zwar damals kein Wort verstanden, aber ich weiß, wen du meinst. Worum geht´s denn?»


  «Ich will ein Treffen mit ihm. Am besten gleich morgen. Also heute. Kannst du das für mich in die Wege leiten?»


  «Natürlich. Kein Problem. Soll ich ihm eine Agenda nennen?»


  «Nein, nein. Sag ihm einfach, es handele sich um ein informelles Treffen. Sag ihm, ich hätte ein paar Fragen zu seinem Arbeitsgebiet.»


  «Okay. Wird gemacht, Boss.»


  Miller schmunzelte. Hunter nannte ihn nur «Boss», um ihn zu necken.


  «Danke. Wir sehen uns dann in ein paar Stunden.»

  Miller legte auf. Er verharrte mit der Hand auf dem Telefonhörer.


  Vielleicht war es ja doch einen Versuch wert, dachte er. Vielleicht lohnte es sich doch, genauer zu verstehen, welche Möglichkeiten diese monströsen Computer noch boten? Gleich danach ging er hinauf ins Schlafzimmer und legte sich, ohne sich zu entkleiden aufs Bett.


  Kapitel 1


  Nahe Paris, Frankreich, 1995

  



  Die schwarze Limousine bog in rasantem Tempo auf den kleinen Flugplatz westlich von Paris ab. Philippe Beaumont saß auf der Rückbank und blätterte hektisch in seiner Rede, die er etwa eine halbe Stunde später vor Tausenden seiner Pariser Mitbürger halten würde. Er war spät dran. Die beiden Wahlkampfreden am Vormittag hatten länger gedauert als vorgesehen.


  Seine anstehende Rede sollte die bedeutendste des Tages werden, und so ging er sie wieder und wieder durch. Immerhin würden ihm 40.000 potentielle Wähler zuhören. Es war seine Idee gewesen, eine Rede im Parc des Princes zu halten. Seine PR-Manager hatten versucht ihn davon abzubringen. Ihrer Meinung nach war das Risiko zu groß, dass nicht genügend Zuschauer in das Fußballstadion kommen würden. Sie fürchteten, dass die Bilder eines angehenden Bürgermeisters vor halbleeren Rängen sein Image als aufgehender Stern über dem Pariser Polithimmel beschädigen würden. Aber Beaumont war sich seiner charismatischen Wirkung auf die Pariser Bürger sehr bewusst. Er zweifelte nicht an ihrer Unterstützung.


  Erst wenige Monate zuvor hatte er sich als Vertreter der Sozialistischen Partei für das Amt des Pariser Bürgermeisters aufstellen lassen. Zu dem Zeitpunkt hatte fast niemand den jungen Politiker gekannt. Er war mit Anfang 40 ein noch unbeschriebenes Blatt in Politkreisen gewesen. Und so hatte die französische Presse ihm nicht die leiseste Chance auf das Amt eingeräumt. Auch seine politischen Gegner waren davon ausgegangen, leichtes Spiel mit Beaumont zu haben, und planten bereits für ihre nächste Amtszeit im Pariser Rathaus.


  Doch es war gerade seine jugendliche Art und sein gutes Aussehen, die Beaumont in kürzester Zeit zum neuen Superstar in Paris machten. Viele der weiblichen Wählerinnen bewunderten ihn und seine schöne Frau für ihr elegantes Auftreten bei öffentlichen Anlässen. Einem königlichen Glamour-Paar gleich hatten sie die Titelblätter nahezu aller Zeitschriften und Tageszeitungen in den Monaten zuvor geziert. Der Großteil der männlichen Wähler wiederum respektierte Beaumonts wirtschaftlichen Aufstieg. In eine klassische Arbeiterfamilie hineingeboren, war Beaumont aus eigener Kraft zu einem erfolgreichen Unternehmer avanciert.


  Seine pressewirksamen Auftritte steigerten seine Bekanntheit und seine Sympathiewerte auf nie zuvor gekannte Weise. So sehr, dass er in jüngsten Umfragen die Führung übernommen und entgegen aller Erwartungen gute Aussichten auf den Wahlsieg hatte.


  Für Beaumont selber waren seine Auftritte nur Mittel zum Zweck. Hinter der glitzernden Fassade verbarg sich ein kühl berechnender Geist. Das Pariser Rathaus war für ihn nicht mehr als eine Zwischenstation auf dem Weg zu seinem eigentlichen Ziel. Dem Élysée-Palast. Dem Sitz des französischen Staatspräsidenten.


  Auch über seine eigentliche politische Gesinnung wusste die Öffentlichkeit im Grunde nur wenig. Der glamouröse Schein, der in den Vordergrund seiner Kampagne gerückt wurde, sollte zunächst völlig ausreichen, um genügend Stimmen zu sichern.


  Die Limousine war inzwischen vor dem kleinen Hanger zum Stehen gekommen. Ein Bodyguard öffnete die Tür des Wagens. Beaumont beugte sich zu seiner Frau, die neben ihm saß, und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  «Wir sehen uns dann gleich im Stadion», sagte er.


  «Viel Glück», rief ihm seine Frau noch hinterher, als er voller Elan aus der Limousine stieg und zum Hanger eilte.


  Dort reichte ihm einer der Mitarbeiter des Flugplatzes die Ausrüstung und das Gurtzeug für den Fallschirmsprung. Beaumont behielt seinen maßgeschneiderten Anzug an und zog sich den Overall und die Ausrüstung darüber.


  Die Genehmigung für einen Fallschirmsprung über Paris zu bekommen, war schon schwer genug gewesen. Dass Beaumont zu allem Überfluss auch noch im Fußballstadion landen wollte, hatte die Pariser Behörden nahezu überfordert. Doch Beaumont konnte sich auch in diesem Punkt auf sein Wahlkampfteam verlassen. Er hatte sich bereits in der frühesten Phase seiner Kandidatur mit den besten PR-Köpfen des Landes umgeben. Und sie hatten sich ihr üppiges Gehalt verdient und die Genehmigung schließlich eingeholt.


  Beaumont war ein erfahrener Fallschirmspringer. Der anstehende Sprung war für ihn reine Routine. Unzählige Male war er schon an diesen Flugplatz gekommen. Unzählige Sprünge hatte er bereits absolviert. Dennoch verspürte er ein Kribbeln, als er daran dachte, dass er ein paar Minuten später in ein voll besetztes Stadion hinab segeln würde. Seine größte Angst war, die Landung zu vermasseln, und auf dem Hosenboden über den frischgemähten Stadionrasen zu rutschen.


  Während er sich noch das Gurtzeug anlegte, wandte er sich an den Flugplatzmitarbeiter.


  «Sagen Sie dem Piloten, er soll die Maschine schon mal starten. Ich bin in einer Minute da.»


  Der Mann lief daraufhin aus der Halle und ließ Beaumont alleine zurück. Im hinteren Teil des Hangers entdeckte Beaumont einen weiteren Angestellten des Flugplatzes. Er war mit dem typischen grauen Overall bekleidet, den alle Mitarbeiter hier trugen. Im Halbdunkeln der Halle konnte Beaumont sein Gesicht nicht genau erkennen. Zumal der Mann auch noch eine Baseballkappe trug, die er tief ins Gesicht gezogen hatte. Beaumont wusste aber, dass es sich nur um Nicolas, den Sprunglehrer des Platzes, handeln konnte. Nicolas war auch derjenige, der sich immer um Beaumonts Schirme kümmerte, wenn er selber keine Zeit dafür hatte. So auch an diesem Tag. Dies widersprach zwar einer der Grundregeln des Fallschirmspringens, die besagte, dass man sich stets um seinen eigenen Schirm zu kümmern hatte. Aber als Politiker, der im Wahlkampf einen 16-Stunden-Tag verfolgte, konnte Beaumont darauf keine Rücksicht nehmen.


  «Nicolas», rief Beaumont lächelnd. «Schaust du dir den Sprung im Fernsehen an?»


  Der Mann auf der anderen Seite der Halle drehte sich zu ihm, und hob den rechten Daumen. Anschließend verschwand er wortlos in einem der hinteren Lagerräume.


  Bereits zwei Minuten später saß Beaumont mit einem seiner Mitarbeiter in der kleinen Maschine und rollte über die Startbahn.


  «1800 Meter sollten heute reichen», schrie Beaumont unaufgeregt ins Cockpit der kleinen Propellermaschine. «Ich bin schon überfällig und will nicht unnötig Zeit verlieren.»


  Der Pilot im Cockpit nickte.


  Wenig später betrachtete Beaumont aus der Flugzeugkabine heraus die Stadt unter sich. Schon nach wenigen Minuten erkannte er das Stadion im 16. Arrondissement der französischen Hauptstadt.


  «Hat Nicolas den Schirm zusammengelegt?», fragte Beaumont seinen Kabinennachbar.


  «Ja», antwortete dieser. «Das hat er gestern vor seinem Urlaub noch als Letztes gemacht.»


  Beaumont schaute sein Gegenüber irritiert an.


  «Urlaub? Ich habe ihn doch vorhin noch gesehen.»


  Der Flugplatzmitarbeiter zuckte mit den Schultern.


  «Kann schon sein. Vielleicht hatte er noch was im Büro vergessen und ist kurz reingekommen.»


  Beaumont dachte nicht weiter darüber nach, denn in diesem Moment erhielt er vom Piloten das Zeichen, dass sie die Absprunghöhe erreicht hatten.


  Der Mitarbeiter öffnete die Seitentür der Flugzeugkabine und signalisierte Beaumont, dass alles bereit war. Ohne zu zögern ging Beaumont zur Tür, blickte hinaus und sprang durch die schmale Öffnung in den sonnendurchfluteten Pariser Himmel.


  Kaum, dass er aus dem Flugzeug gesprungen war, nahm Beaumont die klassische Freifallhaltung in Bauchlage ein. Schon nach wenigen Sekunden stürzte er mit 180 km/h dem Pariser Erdboden entgegen. Er sah auf seinen Höhenmesser. Soeben hatte er die 1300-Meter-Marke passiert und warf gleich danach seinen Hilfsschirm in den Luftstrom. Der Hilfsschirm öffnete durch den starken Zug umgehend den Hauptcontainer auf Beaumonts Rücken, in dem der Hauptschirm steckte. Sekundenbruchteile später wurde der Hauptschirm herausgezogen und verlangsamte Beaumonts Fallgeschwindigkeit.


  Beaumont bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Die bremsende Wirkung des Schirms war kaum spürbar. Er blickte hinauf und stellte fest, dass der Hauptschirm völlig verheddert war und sich nicht richtig geöffnet hatte. Beaumont reagierte gedankenschnell und zog ruckartig ein paar Mal an den Leinen. Vergeblich. Dennoch wurde er nicht panisch.


  Ausgerechnet heute, dachte er und ärgerte sich, dass er den Reserveschirm in Anspruch nehmen musste.


  Er hatte schon viele Sprünge hinter sich und spulte für Störfälle wie diesen sein erlerntes Wissen ab. Mit einer einstudierten Bewegung trennte er den Hauptschirm vom Container. Unmittelbar danach versuchte er den Reserveschirm zu öffnen. Aber es tat sich nichts.


  Beaumont blickte auf seinen Höhenmeter. Jetzt ergriff ihn doch Angst. Er versuchte immer wieder, den Reserveschirm zu öffnen, während er den todbringenden Erdboden unaufhaltsam auf sich zurasen sah. Panisch schaute Beaumont auf seinen Höhenmeter. Er hatte bereits die Höhe unterschritten, bei der auch der Öffnungsautomat den Schirm von alleine hätte auslösen müssen. Wild zog er an dem Griff des Reserveschirms. Das Stadion mit der Zuschauermenge, die Autos auf den Straßen von Paris, alles rückte rasend schnell und bedrohlich nah an ihn heran. Beaumont fing an zu schreien und war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


  Nur wenige Sekunden später beobachtete die gerade noch jubelnde Menge im Stadion, wie der Fallschirmspringer über ihnen ohne geöffneten Schirm auf sie zustürzte. Gleich danach zerschmetterte Beaumonts Körper auf dem Asphalt des mehrspurigen Boulevard Périphérique, der direkt am Stadion entlang führte. Beaumonts kometenhafter Aufstieg zum neuen Rockstar der französischen Politik endete an diesem Tag, noch ehe er richtig begonnen hatte.


  Während die Menschenmenge im Stadion schockiert zu den Ausgängen stürmte, stieg einige Kilometer entfernt ein Mann in sein Auto und fuhr in ruhigem Tempo vom Parkplatz des kleinen Flugplatzes. Zuvor hatte er den Overall mit dem Namensschild «Nicolas» auf der Brust zurück in den Spind gelegt, aus dem er ihn entnommen hatte.


  Kapitel 2


  New York, 2000

  



  «Bringen Sie uns doch bitte noch eine Flasche hiervon.»


  Jason Bradley wedelte mit der leeren Champagnerflasche und grinste dem Kellner breit zu. Die Tische des italienischen Nobel-Restaurants in der Upper East Side waren bis auf den letzten Platz ausgebucht. Unter normalen Umständen hätte man Wochen im Voraus auf einen der begehrten Plätze warten müssen. Dass Bradley und seine drei Begleiter so kurzfristig eine Reservierung hatten ergattern können, hatten sie einem von Bradleys Kollegen aus dem Lokalteil der New York Times zu verdanken. Dieser kannte den Inhaber des Restaurants aus seiner jahrelangen Tätigkeit als Journalist, und diese Beziehung hatte sie ganz nach oben auf der Warteliste katapultiert.


  «Schatz, du lallst schon», sagte Bradleys Frau Natalie und tätschelte belustigt den Arm ihres Mannes.


  «Lass ihn doch, Natalie», entgegnete Matthew Scott und kippte den letzten Rest Champagner in seinem Glas hinunter.


  «Heute ist doch wirklich ein besonderer Tag zum Feiern. Vor dir sitzen die beiden größten Enthüllungsjournalisten seit Woodward und Bernstein», ergänzte er theatralisch.


  Scotts Frau Julie, die die heutige Runde komplettierte, lachte laut auf.


  «Naja, ganz so groß wie Watergate ist das Ganze ja nicht. Außerdem hat Natalie nur zur Hälfte Recht. Denn du lallst auch schon, Liebling.»


  Scott griff sich mit beiden Händen an die Brust und verzog, wie von Schmerzen verzerrt, das Gesicht.


  «Oh. Das tut weh», gab er schließlich übertrieben theatralisch von sich.


  Alle vier lachten und beobachteten kurz darauf, wie der inzwischen herangeeilte Kellner die nächste Flasche Champagner öffnete.


  Bradley und Scott kannten sich schon seit über einem Jahrzehnt. Seit ihrer gemeinsamen Zeit an der Uni. Dort hatten sie auch Julie und Natalie kennengelernt und waren seit dem ein unzertrennliches Team. Die beiden Journalisten arbeiteten zusammen in der Wirtschaftsredaktion der Times. Mit Mitte 30 war das allein schon ein achtbarer Karriereweg. Aber in den vergangenen Monaten waren sie auf eine Story gestoßen, von der jeder Journalist träumte, dass sie ihm zumindest einmal im Leben über den Weg laufen würde.


  «Ein Toast», stieß Jason Bradley angetrunken hervor und erhob sein frisch gefülltes Glas.


  «Auf meine bezaubernde Frau, Natalie. Und unseren nächsten Bradley.»


  Er strich dabei mit seiner freien Hand über den weit hervorragenden Bauch seiner schwangeren Frau. Sie erwarteten in Kürze ihr drittes Kind. «Und auf meine besten Freunde», fuhr Bradley freudestrahlend fort. «Julie und Matt.»


  Er prostete beiden zu, und sein Lächeln wurde immer breiter.


  «Matt, wir haben wirklich schon einiges durchgemacht. Und ich will dir nur sagen. Ich liebe dich, Mann.»


  «Gott, Jason. Du bist wirklich betrunken», sagte seine Frau lachend.


  «Ignorier Sie einfach», winkte Scott ab. «Ich liebe dich auch, Bruder.»


  Wieder verfielen sie in ansteckendes Gelächter.


  «Na, dann braucht ihr beiden Hübschen uns ja wohl gerade nicht», sagte Julie und stand auf. «Natalie, willst du mich kurz begleiten? Ich will mich etwas frisch machen, und ich denke, wir sollten den beiden Turteltäubchen hier ein wenig Zeit für sich gönnen.»


  «Ja, ich komm mit. Ach und eh ich´s vergesse. Ich liebe dich, Julie.»


  Julie Scott tat gerührt und umarmte ihre schwangere Freundin.


  «Ich liebe dich auch, meine Süße», sagte sie.


  Beide schauten neckisch zu ihren Männern.


  «Hahaha», sagte Bradley. «Macht euch nur lustig über uns. Wenn wir erst mal berühmt sind, werdet ihr ja sehen, was ihr davon habt.»


  Er stand ebenfalls auf, gab seiner Frau einen Kuss und setzte sich dann etwas wacklig neben seinen Freund. Einen kurzen Moment schauten sie ihren besseren Hälften hinterher, wie diese auf die Toiletten des Restaurants zusteuerten.


  «Weißt du? Ich habe nachgedacht», wandte Bradley sich schließlich Scott zu und krempelte die Ärmel seines Hemdes hoch.


  «In deinem Zustand?», sagte Scott.


  Bradley lächelte und legte die Hand auf die Schulter seines Freundes.


  «Im Ernst. Was hältst du davon, wenn wir als Nächstes ein Buch schreiben? Ich meine, die Story gibt genug her für ein Buch. Und wenn das dritte Kind erst mal da ist, könnte ich eine kleine Auszeit von der Arbeit in der Redaktion vertragen.»


  Scott schaute Bradley konzentriert an.


  «Ja. Eine gute Idee. Lass uns das machen. Die Recherche ist ja schon abgeschlossen. Wir müssen also nur noch alles im Detail zusammenschreiben. Und einen Verlag zu finden, dürfte ab morgen nicht allzu schwierig sein. Wenn die Story erst mal raus ist, werden wir so heiß begehrt sein wie Julia Roberts.»


  «Auf Julia Roberts», sagte Bradley und prostete seinem Freund zu.


  «Auf das Buch», sagte dieser und trank anschließend das Glas in einem Zug aus.


  «Schatz, trink wirklich etwas langsamer», sagte Julie, die mit Natalie in diesem Moment wieder zurück an den Tisch kam.


  Scott ließ sich von der Fürsorge seiner Frau nicht beirren und führte das kleine Toastspielchen einfach weiter.


  «Auf die beiden schönsten Frauen in ganz New York», sagte er und nahm jetzt das gefüllte Glas seiner Frau in die Hand.


  Bradley machte ebenfalls weiter, und so folgte in den nächsten Minuten ein alberner Trinkspruch dem anderen.


  «Auf den Pulitzer-Preis.»


  «Auf den netten Kellner mit der schwarzen Fliege.»


  «Auf den Erfinder von Champagner.»


  «Auf italienisches Essen.»


  Schließlich hatten die beiden auch diese Flasche im Rekordtempo geleert, und eine halbe Stunde später hatte sich eine angenehme Müdigkeit in der heiteren Runde eingestellt.


  Während sie noch auf die Rechnung warteten, klingelte Scotts Mobiltelefon. Aufgrund seines stark angeheiterten Zustands dauerte es ein paar Sekunden bis er es aus seiner Jackentasche gefischt hatte. Er blickte zunächst aufs Display, dann grinsend zu Bradley.


  «Das ist Richard», sagte er und bedeutete seinen Freunden, ruhig zu sein, während er das Gespräch mit seinem Chefredakteur entgegennahm.


  «Komitee zur Vergabe des Pulitzer-Preises für besondere journalistische Leistungen. Was kann ich für Sie tun?», sagte er ernst, grinste aber anschließend stumm.


  Bradley musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Er lauschte amüsiert dem Telefonat seines Freundes.


  «Tut mir leid, Richard», sagte Scott kurz darauf. «Ich sitze hier gerade mit Jason und unseren Frauen beim Essen. Was gibt´s denn?»


  Wenige Augenblicke später verflog das Lächeln auf seinem Gesicht. Er blickte ungläubig zu Bradley. Dieser bemerkte, dass etwas nicht stimmte, konnte aber nur Scotts Part des Telefonats hören.


  «Was? Wieso? … Aber das ist doch Blödsinn. Wir haben beide Quellen mehrfach abgesichert. Die Story ist wasserdich… Ich glaube das einfach nicht. Du kannst doch nicht einfach … Jetzt? … Ja … Ja, wir sind in einer halben Stunde in der Redaktion.»


  Scott beendete das Telefonat und blickte wie unter Schock auf das Display.


  «Und? Was ist denn los?», fragte Bradley ungeduldig, erhielt aber zunächst keine Antwort.


  «Matt? Was wollte Richard denn? Ist alles in Ordnung?»


  Scott löste endlich seinen starren Blick vom Handy und blickte seinen Freund fassungslos an. Jegliche Freude war schlagartig aus seinem Gesicht verschwunden. Er machte den Eindruck, von einer Sekunde auf die andere nüchtern geworden zu sein.


  «Gar nichts ist in Ordnung», sagte er mit eisigem Blick. «Sie wollen die Story nicht bringen.»


  «Was?»


  Auch Bradley schien urplötzlich nüchtern.


  «Du meinst morgen? Warum nicht?»


  «Nein, nicht nur morgen. Sie bringen sie überhaupt nicht. Richard sagt, die Story sei geplatzt.»


  «Wem darf ich die Rechnung überreichen?», erkundigte sich der Kellner, der in diesem Moment an den Tisch herantrat.


  Bradley und Scott schauten verwirrt zu ihm hoch, dann zu ihren Frauen, die ebenfalls wie paralysiert auf ihren Plätzen saßen. Zögerlich holte Bradley sein Portemonnaie hervor und zückte seine Kreditkarte. Er reichte sie dem Kellner, ohne den Blick von Scott abzuwenden. Sichtlich verunsichert durch das unbehagliche Schweigens, nahm der Kellner die Karte entgegen und bedankte sich leise.


  Kapitel 3


  Harvard University, 2000

  



  Michael Robards saß unruhig auf der Bettkante in seinem Wohnheimzimmer auf dem Campus der Harvard University. Er war allein und schaute sich auf dem kleinen Bildschirm die Wiederholung des Spiels vom Vorabend an.


  Es war das entscheidende siebte Spiel der Halbfinalserie der amerikanischen Basketballmeisterschaften. Die Mannschaft der Miami Heat hatte die New York Knicks zum Showdown empfangen. Die Knicks waren Michaels Lieblingsteam. Schon seit seiner frühesten Kindheit als ihn sein Vater, sein leiblicher Vater, zu den Spielen im New Yorker Madison Square Garden mitgenommen hatte.


  Michael versuchte, sich auf die Endphase des Spiels zu konzentrieren. Seine Knicks lagen kurz vor Spielende noch mit einem Punkt zurück. Dann kam der entscheidende Pass zum New Yorker Urgestein und Superstar der Knicks, Patrick Ewing. Ewing mit der Trikotnummer 33 tippte den Ball einmal auf, drehte seinen wuchtigen Körper links herum, um seinem Gegenspieler Alonzo Mourning auszuweichen, und versenkte den Ball mit einem Dunk zum entscheidenden 83-82. Die Knicks hatten es tatsächlich geschafft. Sie standen im Finale.


  Michael begleitete den letzten Korb der Knicks wie üblich mit einem akustischen «Wusch». Sein Vater hatte das immer so gemacht und so das Geräusch, das der Ball beim Passieren des Netzes erzeugte, imitiert.


  Nervös wippte Michael mit dem Fuß auf und ab. Nicht wegen des Spiels. Das hatte er sich bereits am Abend zuvor mit ein paar Kommilitonen live in einer Bar angeschaut. Er war nervös, weil er bereits seit über zwei Stunden darauf wartete, weitere Instruktionen zu bekommen. Immer wieder blickte er erwartungsvoll zum Telefon auf dem Schreibtisch vor dem Fenster. Schon seit Monaten hatte er sich auf diesen Moment vorbereitet und gehofft, dass er die Einladung bekommen würde. Es war inzwischen schon nach Mitternacht, und auf den Fluren des Studentenwohnheims herrschte absolute Stille.


  Michael fragte sich, ob sein Vater, als dieser noch in Harvard studiert und ebenfalls eine Einladung bekommen hatte, genauso lange warten musste wie er an diesem Abend. Bei dem Gedanken an seinen Vater lächelte Michael wehmütig. Der Verkehrsunfall, bei dem seine Eltern ums Leben gekommen waren, hatte sich mittlerweile zum neunten Mal gejährt.


  Michael war damals erst elf Jahre alt gewesen. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie ihn sein Kindermädchen in der Nacht geweckt hatte. Sie hatte geweint, und Michael hatte trotz seines jungen Alters gemerkt, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Das Kindermädchen hatte ihn mit tränenerstickter Stimme gebeten, sich anzuziehen, und war dann mit ihm ins Erdgeschoss gegangen. Während sie beide die weitläufige Treppe hinabgegangen waren, hatte Michael in der Eingangshalle seines Elternhauses bereits die zwei uniformierten Polizisten bemerkt. Einer der beiden Polizisten hatte sich zu ihm hinunter gebeugt. Es wäre etwas Schreckliches passiert, und er müsse jetzt ganz tapfer sein, hatte ihm der Polizist gesagt. Anschließend hatten sie Michael und das Kindermädchen mit auf die Wache genommen.


  Die beiden Polizisten hatten ihm nur etwas von einem Verkehrsunfall erzählt. Dass seine Eltern tot waren und er nun Vollwaise war, hatte Michael zu diesem Zeitpunkt noch nicht erfahren. Michael hatte eine halbe Stunde auf der Wache verbracht, als John Peterson den kleinen Raum der Polizeistation betreten hatte. Michael kannte Peterson sehr gut. Er war der beste Freund seines Vaters und dessen Geschäftspartner. Die beiden Familien hatten auch privat viel Zeit miteinander verbracht. Als Einzelkind hatte sich Michael immer gefreut, wenn er die Petersons besuchen durfte. John Peterson und seine Frau Candice hatten zwei Kinder. Brian, der ein Jahr älter war als Michael, und seine zwei Jahre jüngere Schwester Kate. Die drei waren schon vor dem Verkehrsunfall, als die Welt noch in Ordnung war, wie Geschwister gewesen. Und sie sollten es in den darauffolgenden Jahren auch auf dem Papier werden.


  Peterson war es schließlich auch gewesen, der Michael die traurige Nachricht vom Tod seiner Eltern überbracht hatte. Michael erinnerte sich, wie er sich an der Brust des großgewachsenen Freundes seines Vaters ausgeweint hatte.


  Der Tod seiner Eltern hatte bereits ein paar Wochen zurückgelegen, als ihm Candice und John Peterson am Esstisch ihres Hauses das Konzept einer Adoption zu erklären versucht hatten. Sie hatten ihm erklärt, dass sie nicht seine Eltern ersetzen könnten, aber dass sie sich wünschten, Michael wie einen eigenen Sohn in ihrer Familie aufzunehmen. Sofern er damit einverstanden war.


  Das war alles gewesen, was Michael verstehen musste. Er war überglücklich, nicht allein zu sein, und fühlte sich bei den Petersons auf Anhieb geborgen und heimisch. Candice und John, wie Michael seine Adoptiveltern nannte, hatten ihr Versprechen in den folgenden Jahren gehalten. Sie hatten Michael tatsächlich nie spüren lassen, nur adoptiert zu sein. Sie hatten sich um ihn gekümmert und ihm die gleiche Liebe zukommen lassen wie ihren eigenen Kindern. Und auch Michael liebte seine neue Familie wie seine eigene. Zumindest soweit das möglich war.


  Mit seinen beiden neuen Geschwistern verband ihn ein Zusammenhalt, der seinesgleichen unter leiblichen Geschwistern gesucht hätte. Sie waren ein unzertrennliches Trio und stets füreinander da. So stand für Michael auch außer Frage, seinem Bruder Brian, der ein Jahr zuvor sein Studium in Harvard aufgenommen hatte, hierher zu folgen und seinerseits ein Jurastudium zu beginnen. Mit ihm teilte er sich auch seit wenigen Monaten das WG-Zimmer, in dem er gerade wartete. Harvard lag in der Tradition beider Familien. Sowohl sein leiblicher als auch sein Ziehvater hatten an der Elite-Uni studiert. Kate war noch zu Hause in New York, aber sie besuchten sich gegenseitig so oft es nur ging.


  Finanzielle Sorgen hatte Michael nicht. Nicht nur wegen seines Adoptivvaters, der eines der gewichtigsten Internetunternehmen der Welt leitete. Peterson und sein Vater waren früher im gehobenen Management eines Telekommunikationsriesen tätig gewesen, und beide hatten bereits in dieser Zeit ein stattliches Vermögen angehäuft. Das Erbe, das Michael nach seiner Volljährigkeit zugesprochen worden war, machte ihn selber zu einem wohlhabenden, jungen Mann.


  Michael war noch tief in den Gedanken an sein bisheriges Leben versunken, als ihn das laute Klingeln des Telefons unsanft in die Gegenwart zurückholte. Angstschweiß trat ihm schlagartig auf die Stirn, und sein Mund fühlte sich trocken an. Er reduzierte rasch die Lautstärke des Fernsehers und nahm das Mobilteil seines Festnetztelefons aus der Station. In den Fensterscheiben, durch die er hinaus auf den Innenhof blickte, spiegelte er sich wider. Einen kurzen Moment betrachtete er sein eigenes Spiegelbild und sprach dann mit zittriger Stimme.


  «Hallo?»


  Er erhielt keine Antwort. Lediglich ein unstetes Rauschen drang aus dem Hörer zu ihm. Michael wartete zwei Sekunden, bevor er es noch einmal versuchte.


  «Hallo? Ist da jemand?», fragte er und versuchte, seine Nervosität nicht durscheinen zu lassen.


  Für einen kurzen Moment dachte Michael, dass die Verbindung abgebrochen sein könnte, und nahm das Mobilteil vom Ohr, um aufs Display zu blicken.


  Doch noch bevor er den Hörer ganz senken konnte, nahm er aus dem Augenwinkel einen dunklen Schatten in seinem Rücken wahr. Michael setzte gerade dazu an, sich umzudrehen, als er von mehreren Händen gepackt wurde. Er hatte noch nicht mal realisiert, was gerade passierte, als ihm schon ein Sack über den Kopf gestülpt wurde.


  Michael geriet in Panik und wollte sich zur Wehr setzen, als er eine vertraute Stimme vernahm.


  «Sei ruhig. Und tu, was wir dir sagen!»


  Das Letzte, was Michael noch hörte, bevor er unsanft aus dem Zimmer geschoben wurde, war die Baritonstimme von Patrick Ewing, der dem TV-Sender ein Interview gab.


  Kapitel 4


  Nachdem sich Scott und Bradley vor dem Restaurant von ihren Frauen verabschiedet und ihnen ein Taxi besorgt hatten, stiegen sie selber ins nächste Taxi ein und fuhren zu den Büros der New York Times.


  Eine halbe Stunde später betraten sie das Büro ihres Chefredakteurs Richard Hutton, der dort bereits mit einem der Mitarbeiter der Rechtsabteilung auf sie wartete. Die restlichen Redaktionsbüros waren zu dieser Abendstunde nahezu verwaist. Eine gespenstische Stille lag über der gesamten Abteilung.


  «Na, da habt ihr ja schöne Scheiße gebaut», begrüßte Hutton seine beiden Mitarbeiter augenscheinlich verärgert.


  Hutton saß erst seit einem Jahr auf dem Stuhl des Chefredakteurs. Aber er war ein Zeitungsmann mit Leib und Seele. Bradley schätzte Huttons journalistisches Gespür sehr, obgleich dessen derber Umgangston nicht gerade von hoher literarischer Qualität zeugte.


  Bradley setzte sich kommentarlos auf den zweiten Stuhl vor dem Schreibtisch des Chefredakteurs, direkt neben Paul Vargas aus der Rechtsabteilung. Scott blieb in Ermangelung weiterer Sitzgelegenheiten nichts anderes übrig, als zu stehen. Also lehnte er sich an eine Regalwand im Seitenbereich des Büros und verschränkte die Arme.


  «Ich weiß überhaupt nicht, was hier los ist, Richard. Matt sagt mir, dass du Story plötzlich nicht mehr bringen willst?», fragte Bradley und blickte abwechselnd zu Vargas und Hutton. «Was geht hier vor?»


  «Und welche Story soll das deiner Meinung nach sein, Jason?», blaffte Hutton zurück.


  Immer wenn er wütend war, trat eine Vene auf seiner Stirn hervor. So auch in diesem Moment.


  «Was meinst du? Das ist die beste Geschichte, die die Times seit zehn Jahren rausbringen wird.»


  Bradley versuchte, sich von der Wut seines Chefs nicht anstecken zu lassen. Er zwang sich, sachlich zu bleiben, obwohl er innerlich aufgewühlt war.


  «Wirklich? Dann erkläre mir doch mal bitte, warum Paul hier zwei Erklärungen vorliegen hat, aus denen hervorgeht, dass ihr beiden die ganze Geschichte erfunden habt.»


  Hutton schob die Mappe, die vor ihm auf dem Tisch lag, zu Bradley. Bradley lachte kurz auf und schaute zu Scott, der das Gespräch stumm beobachtete.


  «So ein Blödsinn», sagte er anschließend. «Wir haben uns die ganze Story von zwei unabhängigen Quellen absichern lassen. Nur weil jetzt jemand behauptet, die Story wäre erfunden, willst du einen Rückzieher machen? Du wirst wohl ängstlich auf deine alten Tage, was?»


  Bradley lächelte über seinen flapsigen Spruch, erntete aber nichts weiter als ernste Mienen von Hutton und Vargas.


  «Wer hat denn die Erklärungen überhaupt abgegeben?», fragte Bradley, immer noch in der Gewissheit, alles klar stellen zu können. «Jemand von findaa.com?»


  Er grinste und schaute die anderen Anwesenden selbstsicher an.


  Findaa.com war die weltweit führende Internet-Suchmaschine mit Sitz in New York. Ihr phänomenaler Aufstieg hatte aus dem Nichts heraus inmitten des Internet-Hypes der 90er-Jahre begonnen. Ursprünglich von ein paar Studenten ins Leben gerufen, hatte findaa.com sich innerhalb weniger Jahre zu einem Multi-Milliarden-Dollar-Unternehmen entwickelt. In den meisten Ländern der Welt verfügte es über eine vorherrschende Marktstellung. Wollte man nach etwas im Internet suchen, nutzte man fast ausschließlich findaa.com.


  «Paul, erkläre du doch bitte unserem Chefredakteur hier, dass wir in jeder Hinsicht abgesichert sind.»


  Paul Vargas runzelte die Stirn. Er fühlte sich sichtlich unwohl. Vargas war ein Aktenfresser und stand nicht gerne im Mittelpunkt von Besprechungen.


  «Vielleicht solltest du doch erst einen Blick in die Unterlagen werfen», antwortete er.


  Bradley seufzte genervt, zögerte noch einen Moment und beugte sich anschließend widerwillig über den Schreibtisch, um sich den Inhalt der Mappe anzuschauen. Er überflog die Seiten, konnte jedoch nichts feststellen, was er nicht ohnehin schon erwartet hatte.


  «Und?», sagte er kurz. «Ist doch klar, dass die Jungs von findaa.com alles dementieren. Das überrascht mich nicht. Was soll´s? Das ändert nichts an unserer Story.»


  Nun war es Hutton, der zum ersten Mal lächelte, auch wenn es offensichtlich nur aufgesetzt war.


  «Ach ja, du Klugscheißer? Das Problem ist nur, dass das Dementi nicht von findaa.com stammt. Schau dir doch mal bitte die Namen unter den beiden Erklärungen an.»


  Bradley war immer noch verwundert über die Reaktion seines Chefs. Er konnte nach wie vor nicht nachvollziehen, warum Hutton auf einmal ihre Recherchen in Frage stellte. Mit einem gelangweilten Ausdruck blätterte er dennoch ans Ende der beiden Erklärungen und betrachtete die Unterschriften der Dokumente.


  Urplötzlich verflog sein Lächeln und er schaute bestürzt zu Scott rüber.


  «Das … das kann nicht sein. Das muss ein Fehler sein», stammelte er nervös und blätterte hastig weiter in der Mappe.


  «Ja. Ganz recht. Ist der Groschen jetzt gefallen?», sagte Hutton wütend. «Eure beiden großartigen Quellen, die außer euch beiden niemand kennen oder treffen durfte. Nicht mal mir habt ihr erlaubt, mit ihnen zu sprechen. Nur die Namen habt ihr mir genannt, damit ich der Story zustimmen konnte.»


  Scott verstand gar nichts mehr und konnte auch dem sprachlosen Gesichtsausdruck seines Freundes nichts entlocken. Er ging langsam zu Bradleys Platz und nahm die Mappe an sich. Auch er erstarrte, als er die beiden Namen las. Die Erklärungen wurden abgegeben von Joshua Stanton und Thomas Parker, den beiden Informanten, auf denen die ganze Story aufbaute.


  Es hatte vor gut einem Jahr begonnen. Eigentlich hatten Bradley und Scott lediglich einen Artikel zum fünfjährigen Bestehen von findaa.com recherchieren sollen. Doch im Zuge ihrer Nachforschungen waren sie eher zufällig auf einige Ungereimtheiten im Lebenslauf von John Peterson, dem Vorstandsvorsitzenden von findaa.com, gestoßen.


  Sie hatten den Jubiläumsartikel wie geplant herausgebracht, hatten aber beschlossen an Peterson dran zu bleiben. Wenige Monate zuvor hatten sie schließlich den anonymen Tipp erhalten, sich mit Joshua Stanton zu unterhalten. Stanton war ebenso wie ihre zweite Quelle Parker ein ehemaliger Regierungsangestellter im Pentagon. Nach endlosen Interviews und Gesprächen in runtergekommenen Bars und dunklen Hinterhöfen hatten ihnen letztlich beide unabhängig voneinander bestätigt, dass Peterson und noch mindestens ein weiteres Vorstandsmitglied von findaa.com auf der Gehaltsliste des Verteidigungsministeriums standen.


  Diese Story wäre ein echter Skandal gewesen. Das war Bradley und Scott sofort klar gewesen. Wenn es tatsächlich so war, dass zwei Mitarbeiter der US-Regierung an der Spitze der weltgrößten Internet-Suchmaschine standen, hätte das die Welt des Internets, aber auch die Schaltzentralen der Politik in Washington, einem Erdbeben gleich erschüttert.


  Der logische Schluss lag nahe, dass alle Kundendaten und Suchanfragen von findaa.com ohne Zweifel auch den amerikanischen Geheimdiensten zur Verfügung gestellt würden. Dass dies in der Öffentlichkeit einen weltweiten Aufschrei nach sich gezogen hätte, war vorauszusehen. Datenschutz und Privatsphäre im Internet waren ohnehin schon heiß diskutierte Themen. Findaa.com als verlängerten Arm einer Regierungsorganisation zu enttarnen, hätte diese Diskussion in ungeahnte Sphären gehoben und das Image der amerikanischen Nachrichtendienste nachhaltig beschädigt.


  Scott fing sich als erster wieder und schüttelte ungläubig den Kopf.


  «Ich kann mir das wirklich nicht erklären, Richard. Die beiden kennen sich doch auch gar nicht. Sie wissen nichts voneinander. Da muss irgendwer Druck gemacht haben.»


  «Und wer soll das gewesen sein?», fragte Hutton scharf.


  «Na, wer schon. Das Pentagon. Das Verteidigungsministerium. Irgendjemand in Washington halt.»


  «Aber außer uns dreien wusste doch niemand, dass Parker und Stanton mit euch gesprochen haben. Das habt ihr mir selber gesagt.»


  «Richard, wir sprechen hier von der Regierung. Vielleicht sogar von der CIA. Irgendwie müssen die was rausgekriegt haben. Das ist doch klar. Warum sonst sollten die beiden ihre Aussagen jetzt plötzlich ändern? Und das zeitgleich am Vorabend der Veröffentlichung.»


  «Kannst du das auch beweisen, Matt?», fragte Hutton genervt. «Na, also», sagte er ohne auf eine Antwort zu warten.


  «Aber wir haben doch noch die Bänder mit den Interviews mit Stanton und Parker. Die müssen als Beweis ausreichen, oder nicht?», fragte Bradley.


  «Nun. Das ist leider nicht ganz so einfach», sagte Vargas. «Beide, Parker und Stanton, geben in ihren Erklärungen ja zu, dass sie diese Interviews mit euch geführt haben. Allerdings geben sie beide auch an, dass du, Jason, ihnen dafür jeweils 10.000 Dollar gezahlt hast, und dass du ihnen die Antworten vorformuliert hättet.»


  «So ein Unsinn. Ich habe denen nie irgendwelches Geld gegeben. Woher sollte ich denn, bitte schön, 20.000 Dollar haben? Das ist doch Wahnsinn.»


  «Wie auch immer», fuhr Vargas in ruhigem Ton fort. «Beide geben an, dass sie nun doch ein schlechtes Gewissen plagen würde, und dass sie daher die ganze Geschichte wieder richtig stellen wollen. Auch das Geld haben sie inzwischen zurück an die Times überwiesen.»


  «Zurück überwiesen?»


  Bradley hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl. Er stand auf und tigerte im Büro des Chefredakteurs hin und her.


  «Die können doch gar nichts zurück überweisen, weil sie nie Geld von mir bekommen haben.» Er schleuderte sein Jackett in die Ecke des Büros.


  «Richard, wenn ich´s dir doch sage. Die beiden müssen von Washington aus unter Druck gesetzt worden sein. Du kennst uns doch. Du weißt, dass wir so nicht arbeiten würden. Wir haben sauber recherchiert und die Story stimmt. Punkt. Aus.»


  Hutton lehnte sich in seinem großen Bürostuhl zurück und betrachtete nachdenklich seine beiden Mitarbeiter.


  «Ihr seid gute Jungs», sagte er schließlich sanft, aber bestimmend. «Aber ihr habt hier einfach Mist gebaut, Jason. Wenn ihr außer den widersprochenen Aussagen von Stanton und Parker keine weiteren Beweise in der Hand habt, dann gibt es einfach keine Story. Das ist zu heiß. Paul kann dir bestätigen, was für Klagen uns entgegen geschmettert würden, wenn wir mit der Geschichte an die Öffentlichkeit gingen. Und wir reden hier nicht nur von einem der größten und mächtigsten Internetunternehmen der Welt, sondern auch vom Verteidigungsministerium. Tut mir leid, Jungs. Wenn ihr mir mehr bringen könnt als eure versiegten Quellen, dann stehe ich auch weiterhin hinter euch. Andernfalls ist die Story tot.»


  Bradley blickte flehend zu Scott, der ihn aber seinerseits nur hilflos anschaute. Anschließend zog er sein Mobiltelefon aus der Hosentasche. Er wollte nicht so schnell klein beigeben.


  «Ich rufe Stanton an und kläre das jetzt», sagte er.


  Hutton schüttelte mitleidig den Kopf.


  «Wenn du meinst. Nur zu. Versuch´s», sagte er.


  Bradley wählte die Nummer von Stanton und wartete. Da lediglich die Mailbox antwortete, probierte er es gleich darauf bei Parker. Aber auch dessen Telefon schien ausgeschaltet zu sein. Langsam ging Bradley zurück zu seinem Platz und sank resigniert auf den Stuhl.


  «Das gibt´s doch nicht.»


  Er war verzweifelt und lockerte seinen Krawattenknoten.


  «Also, gut. Es ist schon spät», sagte Hutton nach einigen Sekunden. «Es gibt im Moment ohnehin nichts mehr, was wir tun können. Machen wir also Schluss für heute. Wir sehen uns dann morgen früh.»


  Hutton bemerkte, dass Bradley und Scott im Gegensatz zu Vargas keine Anstalten machten zu gehen, sondern ihn nur weiterhin auffordernd anschauten.


  «Worauf wartet ihr noch?», sagte er daher mit etwas mehr Nachdruck. «Ich will endlich nach Hause. Also raus mit euch. Hopp, hopp.»


  Frustriert erhob sich Bradley schließlich, schnappte sich sein Jackett und verließ mit Scott die Redaktionsbüros. Die Stimmung zwischen beiden war gereizt. Keiner sprach den anderen an, als sie in den Fahrstuhl stiegen. Während sich die Kabine des Fahrstuhls schloss, spürte Bradley, dass Scott ihn anstarrte.


  «Was?», fragte er aggressiv.


  «Sag mal. Du hast denen doch nicht wirklich Geld gegeben, oder?», fragte Scott zaghaft.


  Bradley schaute seinen Freund aus verengten Augen an.


  «Ich kann nicht glauben, dass du das wirklich gerade gefragt hast.»


  «Ich meine ja nur. Mit Natalie und bald dem dritten Kind. Ich weiß ja, wie eng es finanziell zurzeit bei euch aussieht. Du würdest mir das doch sagen, richtig?»


  «Ach. Und weil ich so knapp bei Kasse bin, habe ich mal eben 20.000 Dollar übrig, damit ich mir eine gute Story ausdenke? Du bist ja ein wahrer Meister-Journalist. Weißt du was, Matt? Leck mich doch einfach.»


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich im Erdgeschoss, und Bradley stürmte eiligen Schrittes hinaus. Scott hatte Mühe, ihn einzuholen.


  «Heh. Nun warte doch», rief er ihm hinterher. «Ich hab´s nicht so gemeint. Sorry. Ich bin einfach wütend, dass die ganze Sache so gelaufen ist. Und die Treffen mit den beiden hattest du ja überwiegend vereinbart. Außerdem muss ja jemand was gesagt haben. Wie sonst hätten die auf die Spur von Stanton und Parker kommen sollen?»


  Bradley blieb stehen und sog die kühle Abendluft vor dem Bürogebäude ein. Augenblicke später drehte er sich zu Scott.


  «Ganz genau. Jemand muss was gesagt haben. Und ich weiß nur so viel, dass ich es nicht war», sagte Bradley wutentbrannt.


  «Was soll das denn jetzt heißen? Willst du damit sagen, dass ich es ausgeplaudert habe?»


  «Ich weiß nicht. Sag du´s mir. Hast du?»


  Wie zwei Boxer, die sich vor dem ersten Schlag mit Blicken abtasteten, standen sich beide regungslos gegenüber.


  «Auf so ´ne Scheiße muss ich nicht antworten», sagte Scott schließlich, drehte sich um und marschierte davon.


  «Na, fein», schrie ihm Bradley hinterher und fügte noch ein leises «Arschloch» hinzu, bevor er in die entgegengesetzte Richtung ging.


  Kapitel 5


  Sein Gesicht war schweißgebadet. Im Sekundentakt rannen weitere Schweißtropfen an beiden Schläfen herab.


  Unter dem Sack, der immer noch über Michael Robards Kopf gestülpt war, war es unerträglich heiß. Offenbar von altem, abgestandenen Angstschweiß anderer getränkt, roch es im Inneren des Sacks schlecht und muffig. Michaels Puls raste, und sein Atem ging schnell.


  Die Männer, die ihn an diesen Ort entführt hatten, ließen ihn nun los. Zuvor hatten sie ihn aus dem Wohnheim hinaus zu einem Auto gebracht. Er vermutete, dass sie etwa eine Viertelstunde hierher gefahren sein mussten, war sich aber gleichzeitig nicht ganz sicher, ob ihn sein Zeitgefühl nicht doch trog. Anschließend hatte man ihn über einen Kiesschotterweg zu einem Gebäude geführt und ihn eine endlos lang erscheinende Treppe hinab geleitet.


  Michael konnte durch den Stoff des Sacks hindurch nichts erkennen. Nur ein diffuses Licht durchdrang inzwischen das engmaschige Gewebe. Michael drehte seinen Kopf nach allen Seiten, aber es war ihm völlig unmöglich zu erkennen, wo er sich momentan befand. Er hörte laute Schritte von schweren Schuhen, die auf dem steinernen Boden auf ihn zukamen. Augenblicke später wurde er erneut von mehreren Händen gepackt. Man zog ihm die Schuhe und die Hose aus. Dann hörte Michael, wie der Stoff seines T-Shirts zerschnitten wurde. Sekunden später stand er bis auf seine Unterwäsche entkleidet fast nackt da. Er wehrte sich nicht dagegen.


  Ihm wurde kalt, und die blonden Härchen auf seinen Unterarmen stellten sich kerzengerade auf. Seine Entführer ließen wieder von ihm ab. Orientierungslos lauschte Michael den Geräuschen der sich entfernenden Schritte. Im gleichen Moment vernahm er eine kräftige Stimme. Sie schien ganz nah zu sein. Michael drehte seinen Kopf nach vorne, wo er den Ursprung der Stimme vermutete.


  «Michael Bartholomew Robards», hörte er seinen vollständigen Namen.


  Aufgrund des Widerhalls der Stimme vermutete Michael, dass er sich in einem größeren Raum befand.


  «Knie nieder!», befahl die Stimme.


  Michael zögerte einen kurzen Moment, bevor er sich langsam und um Gleichgewicht bemüht, auf den Boden begab und schließlich seinen Körper auf seinem rechten Knie abstützte. Sein Puls hämmerte immer noch in seinen Ohren. Er versuchte sich zu beruhigen. Schließlich hatte er sich diese Prozedur selber ausgesucht.


  Das hieß, über die genauen Aufnahmerituale wusste selbstverständlich auch er nichts Genaues. Lediglich eine Reihe von Gerüchten kursierte unter den Studenten. Doch niemand kannte die genauen Abläufe. Selbst über die Ziele und Gesinnungen der Studentenverbindung war nahezu nichts bekannt. Und dennoch wollte fast jeder Student in Harvard ein Teil dieser geheimen Organisation werden. Denn die Mitglieder waren bei aller Geheimhaltung jedem bekannt. Zu den ehemaligen Studenten, die während ihrer Zeit in Harvard in die Bruderschaft aufgenommen worden waren, gehörten neben zahlreichen Wirtschaftsgrößen und Politikern auch ein früherer US-Präsident, zwei Vizepräsidenten und der vorletzte Chef des amerikanischen Geheimdienstes CIA.


  Dass man dazugehörte, war wohl das Einzige an der namenlosen Bruderschaft, was nicht geheim gehalten wurde. Spätestens der Siegelring, den alle Mitglieder Tag und Nacht an ihrer Hand trugen, war ein sicheres Zeichen für ihre Zugehörigkeit. Auf dem Siegelring war ein Abbild der amerikanischen Freiheitsglocke zu sehen, der Liberty Bell. Mit ihrem markanten Riss, der die Glocke durchzog und seitdem funktionsunfähig machte. Bevor dieser Riss entstanden war, wurde sie 1776 in Philadelphia zur Verlesung der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung geläutet. In Ermangelung eines offiziellen Namens nannten daher einige Studenten die Mitglieder der Bruderschaft auch die 1776er.


  Michaels Ziehvater John Peterson und sein Adoptivbruder Brian trugen ebenfalls diesen Ring. Und auch sein leiblicher Vater war einst Teil der Bruderschaft gewesen, der Michael in diesem Moment beitrat.


  Michael erinnerte sich, wie er als kleiner Junge seinen Vater einmal nach der Bedeutung des Ringes gefragt hatte. Aber sein Vater hatte ihm lediglich erläutert, dass es sich um ein Geheimnis handele, über das er auch mit ihm nicht sprechen dürfe. Er hatte ihm aber auch gesagt, dass er hoffe, dass Michael eines Tages ebenfalls einen solchen Ring bekommen würde. Michael lächelte innerlich bei dem Gedanken daran, dass dieser Augenblick tatsächlich gekommen war.


  Die Bruderschaft rekrutierte ihre Mitglieder eigenständig. Um eine Mitgliedschaft konnte man sich nicht bewerben. Der elitäre Auswahlprozess von neuen Mitgliedern berücksichtigte neben außergewöhnlichen akademischen Leistungen auch gemeinschaftliches Engagement an der Universität. Frauen blieb der Zugang zur Bruderschaft gänzlich verwehrt. Doch selbst bei Erfüllung aller notwendigen Kriterien war eine Einladung durch die Bruderschaft noch lange nicht garantiert.


  Umso größer war Michaels Erleichterung in der vergangenen Woche gewesen, als er von einer Vorlesung zurück in sein Wohnheimzimmer gekommen war. Dort hatte Brian ihn bereits mit einem verschwörerischen Lächeln an der Tür erwartet. Michael hatte seinem Bruder sofort angesehen, worum es ging. Brian hatte ihm anschließend die Hand auf die Schulter gelegt, und ihm neben der bekannten Grußformel «Bruderschaft und Vaterland, bis in den Tod» auch den Ort und den Zeitpunkt mitgeteilt, zu dem er sich bereit halten sollte.


  In den darauffolgenden Tagen hatte Michael eine enorme innere Unruhe erfasst. Er hatte sich nur noch schwer auf seine Vorlesungen konzentrieren können und hatte dem heutigen Abend nervös entgegen gefiebert. Das beglückende Gefühl, es endlich geschafft zu haben, stellte sich mehr und mehr ein. An diesem Abend würde er es seinem Vater, John Peterson und Brian gleich machen und sein restliches Leben ein Mitglied der Bruderschaft sein.


  Denn einmal in den Elitekreis aufgenommen, gab man seine Mitgliedschaft nicht mit dem Ende der Studienzeit am Ausgang der Uni ab. Es war ein lebenslanges Versprechen, das man den anderen Mitgliedern gegenüber abgab. Aus diesem Grund, und aufgrund der Tatsache, dass schon einige einflussreiche Politiker aus dem Bund hervorgegangen waren, war die Bruderschaft auch ein steter Nährboden für Verschwörungstheorien. Die wildesten Verschwörungstheoretiker sahen den Bund als Nachwuchsverband entweder der Illuminaten oder des CIA an.


  Michael gab nicht viel auf diese Hirngespinste. Seiner Meinung nach handelte es sich lediglich um eine elitäre Studentenverbindung. Und dass einer derartigen Kaderschmiede, mit ihren handverlesenen Mitgliedern, auch der eine oder andere hochrangige Politiker entsprang, war seiner Überzeugung nach nicht das Ergebnis eines großangelegten Masterplans, sondern lag in der Natur der Sache.


  Michael kniete mittlerweile schon seit fünf Minuten auf dem Boden, als er erneut von der Stimme angesprochen wurde.


  «Michael Bartholomew Robards. Du wurdest auserwählt, heute Abend unserer Bruderschaft beizutreten. Bist du bereit, hier und jetzt zu schwören, die Werte unserer Bruderschaft zu ehren, ihre Traditionen fortzuführen, deinen Brüdern stets die helfende Hand zu reichen und mit keinem Unwürdigen über die Bruderschaft zu sprechen?»


  Unwürdige, wiederholte Michael schmunzelnd in Gedanken.


  So nannten die Mitglieder der Bruderschaft alle Außenstehenden. Bis zu diesem Abend war auch er ein Unwürdiger gewesen. Das sollte sich nun ändern.


  «Ja, Sir. Das schwöre ich», erwiderte Michael mit fester Stimme.


  «Bevor du unseren Kreis betreten kannst, musst du die nun folgenden Fragen wahrheitsgemäß beantworten», fuhr die gesichtslose Stimme feierlich fort. «Unter uns Brüdern gibt es keinerlei Geheimnisse. Aber nichts von dem, was hier besprochen wird, verlässt diese vier Wände. Verschwiegenheit ist unser oberstes Gebot. Du kannst dich deinen Brüdern also ganz anvertrauen.»


  «Ich verstehe, Sir», sagte Michael.


  Eine halbe Stunde später war die Befragung zu Ende. Michaels rechtes Knie schmerzte schon seit einer gefühlten Ewigkeit. Er schwitzte immer noch stark unter dem Sack.


  Auch geistig war Michael erschöpft. Er hatte im Laufe der kurzen, aber intensiven Befragung über verschiedene Bereiche seines bisherigen Lebens Auskunft geben müssen. Der Mann vor ihm hatte ihn zu seiner Kindheit und dem Tod seiner Eltern ebenso befragt, wie über seine ganz persönliche Weltanschauung und seine politische Gesinnung. Auch noch privatere, delikate Geheimnisse aus seinem Leben hatte er mit seinen neuen Brüdern teilen müssen. So hatte er erzählt, welche sexuellen Erfahrungen er bis zu diesem Tag gemacht hatte. Und mit wem. Auch moralische Verfehlungen, die er in seinem jungen Leben begangen hatte, wurden abgefragt. Und seien sie noch so klein gewesen. Michael hatte alles von sich preisgegeben. Wie er etwa seiner Mutter als Kind Geld aus der Handtasche geklaut hatte, oder dass er bei zwei Examensprüfungen unerlaubte Hilfsmittel benutzt hatte. Auch von seinem einmaligen Marihuanakonsum während der Schulzeit hatte er berichtet.


  Für einige Sekunden wurde es nun still. Michael lauschte aufmerksam in Erwartung der nächsten Frage. Doch stattdessen hörte er kurze Zeit später eine ihm sehr vertraute Stimme und atmete erleichtert auf.


  «Michael, du kannst jetzt wieder aufstehen.»


  Michael erhob sich und verlor dabei fast den Halt, weil ihm das rechte Bein eingeschlafen war. Ungelenk gelang es ihm, das Gewicht auf das andere Bein zu verlagern. Augenblicke später hörte er, dass links und rechts von ihm wieder jemand stand. Er spürte, wie ihm eine Art Umhang über den Kopf gezogen wurde. Der leichte Stoff bedeckte seinen nackten Körper bis hinab zu den Fußknöcheln. Anschließend hörte Michael wieder die sanfte Stimme. Sie war jetzt ganz dicht vor seinem Gesicht.


  «Schließ die Augen.»


  Kurz danach wurde ihm der Sack vom Kopf genommen.


  Das Licht, das die grell lodernden Fackeln an den Wänden in den Raum warfen, blendete Michael einen kurzen Moment lang. Mit halb zusammen gekniffenen Augen versuchte er seine Umgebung wahrzunehmen. Die schemenhaften Umrisse um ihn herum nahmen langsam Gestalt an, und die kühle Luft tat seinem glühenden Kopf gut.


  Dann betrachtete er den Mann direkt vor sich und lächelte erleichtert. John Peterson erwiderte Michaels Lächeln und ging noch näher auf ihn zu.


  «Bruderschaft und Vaterland, bis in den Tod», sagte Peterson laut vernehmbar und legte seine Hand auf Michaels rechte Schulter.


  Michael nickte freudestrahlend. Doch sein Ziehvater deutete kaum sichtbar mit dem Kopf auf seine eigene Schulter. Michael reagierte umgehend, legte seinerseits die Hand auf die Schulter seines Adoptivvaters und wiederholte die Grußformel.


  «Bruderschaft und Vaterland, bis in den Tod.»


  Vater und Sohn verharrten einige Sekunden in dieser Position, bevor Peterson zur Seite ging. Hinter ihm waren etwa zwei Dutzend Männer in einem Halbkreis aufgereiht. Sie alle trugen schwarze Umhänge, und ihre Gesichter waren von Kapuzen nahezu vollständig umhüllt. In Höhe der Brust war auf den Umhängen jeweils ein Abbild der Freiheitsglocke zu sehen. Erst jetzt blickte Michael an sich selber hinab. Auch ihm hatte man diesen Umhang angelegt.


  Während sich die Männer hintereinander in einer Reihe vor Michael aufstellten, schaute er sich aus den Augenwinkeln im Raum um. Er befand sich inmitten eines weitläufigen Kellergewölbes mit sehr hohen Decken. Die einzigen Beleuchtungsquellen, die er ausmachen konnte, waren die Fackeln die an den Wänden hingen. Die Luft war modrig feucht und kühl.


  Die Männer kamen nun einzeln feierlichen Schrittes auf Michael zu. Der Reihe nach entfernten sie ihre Kapuzen und nahmen ihn mit der gleichen Begrüßung in ihre Bruderschaft auf, wie es auch Peterson zuvor getan hatte. Michael kannte fast alle seine neuen Brüder von der Uni. Beim letzten seiner neuen Brüder musste Michael unweigerlich grinsen. Es war Brian, der die Kapuze abnahm, ihn begrüßte und ihm schließlich etwas reichte. Michael sah hinunter in Brians Hand. Fast wurde er von seinen Gefühlen überwältigt, als er den Siegelring an sich nahm und ihn sich an den Finger steckte. Anschließend ging auch Brian zur Seite, und Michael drehte sich zum ersten Mal um. Vor ihm hatten die Mitglieder der Bruderschaft ein Spalier gebildet. Mit wackligen Beinen schritt Michael langsam durch die Reihen hindurch und blickte überrascht auf, als er plötzlich Beifall vernahm. Im oberen Bereich des Gewölbes, ein Stockwerk über ihm, entdeckte er einen von Säulen gesäumten Gang. Dort standen mehrere Männer, allesamt älter als sein Empfangskomitee. Sie blickten freundlich zu ihm hinunter und applaudierten.


  Während er das Eingangsportal durchschritt, blieb Michaels Blick an einem der ältesten Männer auf der Galerie hängen. Der Mann mit den kurzen, weißen Haaren klatschte nicht und war Michael unbekannt. Er stützte sich offenbar auf eine Art Gehstock und lächelte Michael zu. Michael wusste nicht, woran es lag, aber der durchbohrende Blick des alten Mannes, der durch die dicken Brillengläser noch verstärkt wurde, bereitete ihm spürbar Unbehagen. Sein Lächeln war eisig und emotionslos. Rasch löste Michael daher den Blick wieder von ihm und verließ etwas verunsichert den Saal.


  Kapitel 6


  «Bartholomew? Wirklich?»


  Michael schaute sich um. Sein Bruder Brian stand da und grinste. Selbst der ausufernde Umhang, den sein Bruder trug, konnte seine hagere Gestalt nicht gänzlich kaschieren.


  «Halt die Klappe», sagte Michael lachend und richtete gleichzeitig wieder seinen Blick auf das Buffet, von dem er sich gerade etwas auf den Teller schaufelte.


  «Schon gut», sagte Brian und hob beschwichtigend die Hände. «Auch dein blöder zweiter Vorname bleibt unter uns. Ich werde Kate zumindest nichts davon sagen. Das klingt ohnehin zu unglaubwürdig.»


  Brian grinste aber auch noch, als sich Michael mit seinem gut gefüllten Teller zu ihm wandte. Und Michael war sicher, dass ihn sein Bruder noch wochenlang mit seinem antiquierten Namen aufziehen würde.


  «Komm», sagte Brian nach einer Weile und legte seinen Arm um Michael. «Wir gehen rüber zu Dad und stoßen mit ihm an.»


  «Gerne.»


  Michael trottete seinem Bruder hinterher.


  Während der vergangenen Minuten, hatte er mit unzähligen Mitgliedern der Bruderschaft Smalltalk gehalten und war froh, ein paar Minuten mit seiner Familie verbringen zu können. Nachdem sie sich mit drei Sektgläsern bewaffnet hatten, steuerten sie auf Peterson zu, der sich gerade in kleiner Runde unterhielt. Als dieser seine Söhne auf sich zukommen sah, entschuldigte er sich freundlich bei seinen Gesprächspartner, ging seinerseits auf Brian und Michael zu und umarmte sie beide.


  «Dein Vater wäre stolz auf dich», flüsterte er Michael ins Ohr.


  «Danke, John. Nicht nur für heute, meine ich. Nur schade, dass Kate und Candice nicht dabei sein können.»


  Anschließend prosteten sie sich zu und unterhielten sich über die abgelaufene Zeremonie.


  «Jetzt sind wir also zum zweiten Mal Brüder geworden», sagte Brian. «Du bist einfach nicht loszukriegen.»


  Michael lachte noch darüber, als er plötzlich eine Veränderung im Verhalten seines Ziehvaters bemerkte. John Peterson blickte an ihm vorbei und richtete sich, soweit wie möglich auf. Gleichzeitig vernahm Michael die kratzende Stimme in seinem Rücken.


  «Sie sind also der junge Robards.»


  Michael drehte sich um und stand dem alten Mann gegenüber, den er am Ende seiner Zeremonie auf dem oberen Rang erspäht hatte.


  «Ich gratuliere ihnen», sagte der Mann anerkennend und deutete auf seine beiden Gehstöcke, auf die er sich stützte.


  «Bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihnen nicht die Hand reichen kann, aber wie Sie selber sehen, hätte die Schwerkraft etwas dagegen.»


  Michael betrachtete den alten Mann aufmerksam und dankte ihm höflich. Wie schon vorhin überkam ihn erneut ein mulmiges Gefühl in der Gegenwart seines alten Gratulanten. Dessen Rücken war schon zu einem deutlichen Buckel deformiert, und er schien sich nur mühsam auf den Krücken halten zu können.


  «Ich habe schon viel von Ihnen gehört», sagte der Mann vieldeutig und schaute dann auffordernd zu Peterson.


  Dieser reagierte umgehend und trat einen Schritt vor.


  «Michael?», sagte Peterson. «Darf ich dir einen unserer langjährigsten Brüder vorstellen. Frank Miller.»


  Michael war verblüfft über seinen Ziehvater. Er schien tatsächlich nervös zu sein. So fahrig hatte er Peterson noch nie erlebt.


  «Freut mich sehr, Mister Miller», sagte Michael. «Vielen Dank, dass Sie heute Abend hier her gekommen sind.»


  Einen kurzen Augenblick schwiegen sich alle an. Miller betrachtete Michael mit seinen funkelnden Augen.


  «Ich vermute, Sie haben die gleiche Zeremonie auch schon mitgemacht?», fragte Michael.


  «Ganz recht», antwortete Miller ruhig. «Allerdings gab es zu meiner Zeit noch ein paar weitere Rituale, die man heutzutage wohl als nicht mehr ganz zeitgemäß erachtet.»


  Er lächelte Peterson wissend zu.


  «Aber Ihr Vater und John hier kannten die alten Rituale noch», ergänzte er schließlich amüsiert.


  «Oh. Sie kannten also meinen Vater?», fragte Michael verwundert.


  Wieder lächelte Miller.


  «Sehr gut sogar. Er hat lange Zeit für mich gearbeitet.»


  «Dann waren Sie also auch in der Telekommunikationsbranche tätig?»


  «Nicht ganz», antwortete Miller nach kurzem Zögern.


  «Das war noch vor der Zeit bei ComAmerica», sagte Peterson und blickte Miller mit großen Augen an.


  Michael fiel zum ersten Mal auf, dass er kaum etwas über die frühen Berufsjahre seines Vaters wusste.


  «Ja, das war viel früher als ComAmerica», wiederholte Miller mit heiserer Stimme.


  «Darf ich Ihnen vielleicht etwas zu trinken holen?», fragte Brian schließlich.


  Miller musterte Brian Peterson ebenso durchdringend und gleichzeitig freundlich wie schon zuvor Michael.


  «Nein, danke, Brian», antwortete er. «Ich wollte nur mal kurz Hallo sagen. John, dürfte ich vielleicht kurz unter vier Augen mit Ihnen sprechen?»


  Bei aller Höflichkeit klang Millers Frage eher wie ein Befehl, dachte Michael. Und Peterson folgte dem Befehl.


  Während sich Miller mit seinen Krücken nur schwerfällig umdrehte, schenkte er Michael noch einmal seine Aufmerksamkeit.


  «Also, dann. Feiern Sie noch schön, mein Junge.»


  «Vielen Dank, und ich hoffe, wir sehen uns bald mal wieder», sagte Michael.


  Schon wieder lächelte Miller.


  «Oh. Machen Sie sich da mal keine Sorgen. Ich behalte Sie einfach im Auge», sagte er und ging gleich danach mit Peterson weg.


  Kapitel 7


  Montevideo, Uruguay, 2001

  



  «Ich wünsche Ihnen eine geruhsame Nacht, Eure Eminenz.»


  Ohne Erwiderung der guten Wünsche ließ Juan Diego Rojas seinen persönlichen Sekretär im Hotelflur stehen und betrat sein Hotelzimmer.


  Es war schon spät, und Rojas war müde. Als Erzbischof von Buenos Aires war es der gebürtige Argentinier gewohnt, auch in seinem fortgeschrittenen Alter viel zu reisen. Sein Arbeitspensum der vergangenen Tage zerrte aber sogar an seinen Kräften, und so legte er sich auf sein Bett, um ein paar Minuten auszuruhen.


  Kardinal Rojas war in der vergangenen Woche um die halbe Welt gereist, um einige der noch unentschiedenen Kardinalskollegen in persönlichen Gesprächen auf seine Seite zu ziehen. Hunderte von Telefonaten hatte er geführt. Ebenso viele eMails geschrieben. Rojas war sich ziemlich sicher, sein Ziel fast erreicht zu haben. Am liebsten hätte er seine vor Erschöpfung schweren Augen geschlossen und geschlafen. Aber er wusste, dass er sich noch nicht in Sicherheit wiegen durfte und erhob sich daher wenige Minuten später wieder von seinem Bett. Er stellte den Wasserkocher auf dem kleinen Schreibtisch im Hotelzimmer an und machte sich einen Tee. Nachdem er den ersten Schluck zu sich genommen hatte, spürte er die Lebensgeister zurückkehren. Rojas setzte sich an den kleinen Schreibtisch und öffnete sein Notebook.


  Zwei Wochen war es her, dass er und die anderen Kardinäle darüber informiert wurden, dass ihr Kirchenoberhaupt im Sterben lag. Für den erwarteten Fall des Ablebens des Papstes sollte sich Rojas ebenso wie die anderen Kardinäle auf der ganzen Welt bereithalten.


  War der höchste Stuhl in der römisch-katholischen Kirche nämlich einmal unbesetzt, so gab es nur ein kleines Zeitfenster, in dem das Konklave beginnen musste. In dem Konklave kamen die wahlberechtigten Kardinäle aus aller Welt zusammen. Sie versammelten sich hinter verschlossenen Türen in der Sixtinischen Kapelle im Vatikan und wählten einen aus ihren Reihen zum neuen Papst.


  Gleich nachdem Kardinal Rojas die Nachricht erhalten hatte, hatte er einen Plan ausgearbeitet, an dessen Ende seine Wahl zum nächsten Oberhaupt aller Katholiken stehen sollte. Ohnehin gehörte er zu den Favoriten für den Fall, dass ein neuer Papst gewählt werden musste. Die katholische Kirche kämpfte in vielen Teilen der Welt gegen eine kleiner werdende Anhängerschaft. Auf dem südamerikanischen Kontinent jedoch waren noch die treuesten Mitglieder der katholischen Kirche zu finden. Allein deswegen, zum Zeichen der Wertschätzung für diesen Kontinent, machte die Wahl eines argentinischen Geistlichen durchaus Sinn.


  Darüber hinaus war Rojas in den letzten Jahren bereits strategische Bündnisse mit anderen Kardinälen eingegangen. Entgegen der Vorstellung, dass Kardinäle sich ausschließlich durch philanthropisches Handeln und Nächstenliebe auszeichneten, unterschieden sie sich zumeist in Wahrheit nur wenig von weltlichen Politikern, wenn es um ihren Machterhalt ging. Mauscheleien gehörten unter den Kardinälen ebenso zur Tagesordnung wie strategische Partnerschaften und geheime Abkommen.


  Durch diese Mittel und durch Zugeständnisse gegenüber seinen Mitstreitern im Falle seiner Papstwahl hatte sich Kardinal Rojas viele Stimmen sichern können. Die südamerikanischen und afrikanischen Kardinäle hatte er ohnehin schon in der Tasche. Die Arbeit der letzten Tage hatte ihm aber auch die Zustimmung der meisten asiatischen und italienischen Kardinäle gesichert.


  Er konnte es kaum erwarten, dass der aktuelle Papst seinen letzten Atemzug machte. Hätte Kardinal Rojas ein Gewissen gehabt, so hätte er sich für diesen so unchristlichen Gedanken geschämt. Aber er war kein Mensch mit Gewissen.


  Rojas hatte inzwischen sein eMail-Programm geöffnet. Erfreut und siegessicher stellte er fest, dass ihm noch zwei weitere Wackelkandidaten die Treue versprachen. Er wollte gerade eine Dankesantwort schicken, als sein Blick auf eine andere, noch ungelesene eMail vom Nachmittag fiel.


  Im Feld, das den Absender anzeigte, las Kardinal Rojas nur eine sinnlose Aneinanderreihung von Buchstaben. Auch der «Betreff» der eMail machte ihn stutzig.


  «Spiritus Sancti [image: img1.jpg]», las er und öffnete neugierig die eMail.


  Seine Gesichtszüge entglitten ihm, als er das Bild in der eMail betrachtete. Es war das Foto einer jungen Frau, die ein Baby in ihren Armen hielt. Rojas scrollte weiter hinunter und entdeckte unter dem Foto das eingescannte Bild des Ausweises der jungen Mutter. Aus diesem ging hervor, dass Maria Solanas 16 Jahre alt war.


  Kardinal Rojas begann zu schwitzen. Er zitterte am ganzen Leib, als er auch noch das letzte eingescannte Bild anschaute. Es war ein Vaterschaftstest. Sein Name stand nicht auf dem Dokument. Aber Rojas wusste auch so, dass er der Vater des kleinen Balgs war. Er hatte Maria Solanas eineinhalb Jahre zuvor verführt. Es war in einem Hotelzimmer wie diesem gewesen.


  Kardinal Rojas verfluchte seine weltliche Schwäche für junge Mädchen. Viel zu oft hatte er ihr nachgegeben. Irgendwann musste diese Sünde ja auf ihn zurückfallen, dachte er noch, als ihm die ganze Tragweite seines Fehltritts bewusst wurde. Die eMail enthielt nur die drei Fotos, keinen Text oder gar eine erpresserische Notiz. Das machte es in Kardinal Rojas Augen nur noch schlimmer. Wer auch immer ihm diese eMail geschickt hatte, er wollte offenbar kein Schweigegeld. Juan Diego Rojas war Profi genug, um zu wissen, was der Absender von ihm erwartete.


  Hoffnungslos ließ er sich in den harten Schreibtischstuhl zurückfallen und fing an zu weinen. Er blickte mehrfach zu seinem goldenen Kardinalsring, auf dem die Kreuzigung Jesu abgebildet war. Sein Selbstmitleid wurde mehr und mehr von unbändiger Wut abgelöst. Kardinal Rojas riss sich den Ring von der Hand und warf ihn völlig außer sich gegen die Zimmerwand. Anschließend stand er auf und wütete wild in seinem Hotelzimmer. Er trat schreiend gegen Möbel, warf Stühle und Sessel um, riss den Fernseher aus der Wandhalterung und warf ihn zu Boden. Sein Blick war inzwischen der eines wilden Tieres. Fast zehn Minuten dauerte sein Wutausbruch. Dann brach er verzweifelt auf dem Bett zusammen und verkroch sich schluchzend unter der Bettdecke.


  Kardinal Rojas machte in dieser Nacht kein Auge zu. Zwei Tage später bereits trat er von all seinen Kirchenämtern zurück. Er begründete seine Entscheidung offiziell mit gesundheitlichen Problemen. Doch hinter vorgehaltener Hand kursierten unter seinen Kardinalskollegen schon seit Jahren Gerüchte über Rojas verwerfliches Privatleben.


  Kapitel 8


  New York, 2011

  



  Nur langsam öffnete Jason Bradley die Augen. Er hatte keine Ahnung wie spät es war, aber sein Wohnzimmer war bereits vom Tageslicht hell erleuchtet. Das Klingeln des Telefons hämmerte in seinem Kopf. Ein fader Geschmack belegte seine pelzige Zunge. Der Geruch von kalter Salamipizza ließ Übelkeit in ihm aufsteigen.


  Er lag vollständig angezogen auf der Couch seines kleinen New Yorker Appartements und blickte müde auf die Pizzaschachtel, die am Boden lag. Bradley bemerkte, dass ihm Speichel aus dem Mundwinkel getropft war. Gleichgültig wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund, während er sich stöhnend aufrichtete. Seine Glieder fühlten sich schwer an, und er verfluchte das letzte Bier vom Vorabend. Vielleicht hätte er auch die darauffolgenden Gläser Whiskey verfluchen sollen, dachte er und schmunzelte verkatert. Für einen kurzen Moment setzte er sich aufrecht hin und strich seine halblangen, fettigen Haare nach hinten. Er weitete seine Augen, um wach zu werden und stieß den halbleeren Pizzakarton mit dem Fuß weg, um sich nicht übergeben zu müssen. Anschließend betrachtete er das leuchtende Display des Telefons, das auf dem kleinen Beistelltisch weiterhin klingelte, atmete tief ein und nahm den Hörer ab.


  «Ja?»


  Seine Stimme klang heiser und tief. Er räusperte sich kräftig.


  «Du bist noch zu Hause?», brüllte ihn sein Kollege Phil Townsend am anderen Ende der Leitung an.


  Townsend war Fotograf beim gleichen Lokalblatt, bei dem auch Bradley seit einigen Jahren angestellt war. Sie arbeiteten oft zusammen, kamen aber nicht gerade gut miteinander aus.


  Bradleys Kopfschmerzen verstärkten sich zusätzlich durch das Geschrei seines Kollegen.


  «Ach, du bist es Phil», sagte er leise. «Es tut immer wieder gut, früh morgens deine Stimme zu hören.»


  Bradley grinste einen Moment lang, verzog dann aber umgehend das Gesicht, als der kleine Mann in seinem Kopf wieder mit dem Presslufthammer gegen die Schädeldecke hämmerte.


  «Morgens?»


  Townsend schrie immer noch empört ins Telefon hinein.


  «Es ist fast elf. Hast du vergessen, dass wir heute einen Job haben?»


  Bradley benötigte einen kurzen Augenblick, um sich zu sammeln. Dann fiel ihm die für heute angesetzte Eröffnung des neuen Supermarktes in dem kleinen Vorort wieder ein.


  «Mist.»


  Er bereute umgehend, das laut ausgesprochen zu haben.


  «Mist? Ja, allerdings. Jetzt beweg deinen versoffenen Hintern endlich hierher, bevor es zu spät ist.»


  «Ist ja gut, Meisterfotograf», sagte Bradley und stand gleichzeitig vom Sofa auf. «Mach dir nicht ins Hemd. Du kannst ja schon ein paar deiner künstlerischen Fotos machen. Ich bin gleich da. Für ein Interview mit dem Bürgermeister werde ich rechtzeitig vor Ort sein.»


  «Meisterfotograf?»


  Bradley lächelte. Er liebte es, sich über seinen Kollegen lustig zu machen. Warum, wusste er selber nicht so genau. Im Grunde war Townsend ein harmloser Zeitgenosse. Die meisten würden ihn vermutlich als «ganz nett» bezeichnen. Aber aus irgendeinem unerklärlichen Grund bereitete es Bradley stets großes Vergnügen, Townsend auf die Palme zu bringen. Es war schlicht zu einfach, ihn zu provozieren.


  «Das ist der letzte Auftrag, den ich mit dir zusammen mache. Gleich heute Nachmittag gehe ich zu Simon. Das schwöre ich.»


  Townsends Stimme überschlug sich fast vor Wut. Das steigerte Bradleys Laune enorm.


  Simon war ihr Chefredakteur. Obwohl man Bradleys Meinung nach nur schwerlich von einer echten Redaktion sprechen konnte. Außer ihm gab es nur noch einen echten Journalisten bei dem Wochenblatt. Der Großteil der Artikel befasste sich mit uninteressanten Town-Hall-Meetings des kleinen Ortes, Straßenfesten oder, wie heute, mit der weltpolitisch so bedeutenden Eröffnung eines Supermarkts.


  «Ja, ja», sagte Bradley. «Geh ruhig petzen. Also, ich bin dann gleich da.»


  «Beeil dich gefälligst!»


  «Ach, Phil. Da ist noch etwas.»


  «Was?»


  «Vergiss nicht wieder, die Objektivkappe abzunehmen, bevor du die Fotos machst.»


  Bradley amüsierte sich selber köstlich und konnte sich das rot angelaufene Gesicht seines Fotografen gut vorstellen.


  «Du bist ein Riesenarschloch, Jason», sagte dieser nach einem kurzen Moment des Schweigens.


  «Das sagt meine Exfrau auch immer. Erinnere mich daran, dass ich euch mal zusammenbringe. Ihr würdet euch blendend verstehen.»


  Bradley legte auf, ohne noch auf eine hilflose Erwiderung von Townsend zu warten. Er schaute an sich herab. Sein von Tomatensauce beflecktes Hemd steckte nur noch zur Hälfte in seiner Hose. Er ging ins Badezimmer und wusch sich sein Gesicht mit kaltem Wasser. Das weckte zumindest ein paar der verbliebenen Lebensgeister.


  Danach trottet er zurück ins Wohnzimmer, zog sein Hemd aus und nahm ein anderes von der Stuhllehne. Dieses hatte er zwei Tage zuvor getragen. Er vergewisserte sich, dass es fleckenfrei war, roch einmal daran und beschloss, dass es noch frisch genug für einen weiteren Tag war. Fünf Minuten später hatte er sein Appartement verlassen, sich beim Coffee Shop nebenan einen Kaffee geholt und war in seinem kleinen Honda unterwegs nach New Jersey.


  Während Bradley über die George-Washington-Brücke fuhr, kramte er aus dem Handschuhfach seine Kopfschmerztabletten hervor. Er schluckte gleich zwei mit seinem heißen Kaffee hinunter. Danach wühlte er auf dem Beifahrersitz in einem Müllberg aus Fast-Food-Verpackungen nach seinen Zigaretten. Er kurbelte sein Autofenster runter und zündete sich die erste Zigarette des Tages an.


  Als er etwas später auf den weitläufigen Parkplatz des neuen Supermarktes fuhr, kam er gerade noch rechtzeitig zur Rede des Bürgermeisters. Dieser stand auf einem kleinen Podest. Neben ihm der Filialleiter des Markts. Er war kaum älter als Mitte zwanzig und grinste mit seinem von Pickeln übersäten und verschwitzten Gesicht dümmlich in die kleine Runde von Zuschauern. Über dem Podest war eine Werbetafel des Markts angebracht, und ein Dutzend bunter Luftballons schmückte den Schriftzug der Supermarktkette.


  Bradley suchte die Menge nach Townsend ab. Schließlich entdeckte er ihn seitlich versetzt vom Podest, wie er gerade ein paar Fotos vom Bürgermeister knipste. Behäbig machte sich Bradley auf den Weg. Nicht aber ohne sich gleich die nächste Zigarette in den Mundwinkel zu stecken und anzuzünden.


  «Hallo, Schatz», begrüßte er Townsend, der sich erschrocken zu ihm umdrehte.


  «Da bist du ja endlich», sagte Townsend leise, aber immer noch sichtlich angesäuert.


  «Also, was gibt´s? Habe ich was verpasst?» Bradley betrachtete die Zuschauer.


  Es waren fast ausnahmslos übergewichtige Hausfrauen in Jogging-Outfits.


  «Nein. Die Rede hat gerade eben erst begonnen. Aber Simon ist stinksauer. Ich habe vorhin mit ihm telefoniert. Du sollst gleich hiernach zu ihm ins Büro kommen.»


  Bradley spitzte die Lippen und warf Townsend einen Kuss zu.


  «Also, was willst du machen? Ein paar Gespräche mit den Leuten?», fragte Townsend und versuchte Bradleys Geste zu ignorieren.


  Bradley ließ die bis auf den Filter aufgerauchte Zigarette auf den frisch betonierten Parkplatzboden fallen und trat sie aus.


  «Ah. Ich glaube, das bringt nicht viel», brummte er kurz darauf. «Mach einfach noch ein paar Fotos, und nachher schnappen wir uns die beiden da oben.»


  Bradley zeigte hinauf zur Bühne, wo der Bürgermeister und der Filialleiter mit einer überdimensionalen Schere gerade ein rot-blaues Band durchschnitten.


  «Ich schau mich solange noch etwas um», sagte Bradley und sah im Weggehen noch aus den Augenwinkeln heraus, wie Townsend die Augen verdrehte.


  Inzwischen schienen die Schmerztabletten zu wirken, und Bradley fühlte sich wieder etwas fitter. Er verspürte Heißhunger auf etwas Fettiges und ging zu einem kleinen Hot-Dog-Stand hinter der Menschenmenge.


  Wenige Minuten später biss er in das labbrige, mit undefinierbaren Saucen getränkte Brötchen und blickte anschließend auf seinen Bauch. In den vergangenen Jahren hatte er ein paar Kilos zugelegt. Er beschloss, trotz seines nur langsam abklingenden Katers mal wieder laufen zu gehen. Nachdem er den Hot-Dog in kürzester Zeit verschlungen hatte, konzentrierte er sich wieder auf das Geschehen auf dem Podest. Eine kleine Blaskapelle setzte im gleichen Moment ein und rief Bradleys Kopfschmerzen wieder auf den Plan.


  «Was mache ich hier nur?», fragte er in resigniertem Flüsterton.


  Seit er die New York Times verlassen hatte, waren inzwischen fast zehn Jahre vergangen. Nach dem Fiasko mit findaa.com war es beruflich und privat nur noch bergab gegangen.


  Sein Streit mit Matthew Scott hatte in den Tagen nach dem gefloppten Artikel über findaa.com zu einem andauernden Zerwürfnis geführt. In den Wochen nach dem Gespräch bei ihrem Chefredakteur Hutton, hatten sie sich ständig gegenseitig mit Vorwürfen und Schuldzuweisungen überschüttet. So lange, bis sie sich schließlich die Freundschaft endgültig aufgekündigt hatten. Seit dem hatten sie kein Wort mehr miteinander gewechselt. Hin und wieder las Bradley Artikel, die Scott in der Times verfasste. Darüber hinaus wusste er vom Leben seines früheren Kollegen und Freundes nichts.


  Bradleys Frust hatte sich schließlich auch noch auf seine Ehe übertragen. Sein Verhalten gegenüber seiner Frau war in jenen Wochen nicht gerade fair gewesen, gestand er sich selber ein, und es war immer häufiger auch zwischen ihnen zu Auseinandersetzungen gekommen. Als es dann auch noch zu Komplikationen bei Natalies Schwangerschaft kam, hatte Bradley den letzten noch verbliebenen Funken Antrieb verloren. Natalie hatte eine Totgeburt erlitten und ihren Mann mitverantwortlich dafür gemacht. Das war auch der Zeitpunkt, an dem er begonnen hatte, immer öfter zur Flasche zu greifen.


  Natalie hatte noch monatelang versucht, zu ihrem vor Selbstmitleid zerfließenden Mann durchzudringen. Aber aufgrund ihres Schicksalsschlages war sie selber emotional zu angeschlagen, um genügend Kraft für ihre zerrüttete Ehe aufzubringen.


  Wenig später hatte sie die Scheidung eingereicht. Und dass Bradley diese Nachricht so gleichgültig aufgenommen hatte, hatte auch Natalies letzten Zweifel ausgeräumt.


  Seinem Job bei der Times war Bradley nur noch unzureichend nachgekommen. Hutton hatte es aber nicht übers Herz gebracht, ihn zu feuern. Am Ende war es Bradley selber gewesen, der gekündigt hatte. Er hatte genug vom großen Journalismus, der sein ganzes Leben ruiniert hatte, und hatte sich wenig später für seinen aktuellen Job beworben. Spaß machte ihm diese Arbeit nicht. Aber von irgendetwas musste er ja nun mal leben. Abgesehen davon hatte er auch finanziellen Verpflichtungen gegenüber seiner Exfrau und seinen Kindern nachzukommen. Alle zwei Wochen nahm er seine beiden Kinder zu sich. Doch in letzter Zeit wurde ihm mehr und mehr bewusst, dass das Verhältnis zu ihnen zunehmend abkühlte. Ob er sich von ihnen entfremdet hatte, oder ob es sich genau umgekehrt verhielt, wusste Bradley nicht.


  Inzwischen war die Eröffnungsfeier des Supermarktes zu einem Ende gekommen. Bradley sah, wie ihn Townsend zu sich winkte. Er ging zu seinem Fotografen, neben dem der Bürgermeister bereits wartete. Das Interview, das sie führten dauerte nur fünf Minuten, und Bradleys Fragen waren wenig kreativ. Zum Schluss schossen sie noch ein paar Fotos vom Bürgermeister, der sich mit seinem eingemeißelten Lächeln bei ihnen bedankte, in eine schwarze Limousine stieg und davonbrauste.


  «Also, dann. Zurück in die Redaktion», sagte Bradley und ging mit Townsend zu seinem Auto.


  «Mann, du siehst echt fertig aus. Und du stinkst immer noch wie das Innere eines Pubs», sagte Townsend und verzog das Gesicht.


  «Kann ja nicht jeder so hübsch sein wie du.»


  Bradley deutete auf den Ring, der das Ohrläppchen seines Kollegen schmückte. «Das muss jetzt ein Schock für dich sein, Phil. Aber du weißt schon, dass sich Culture Club getrennt haben, oder?»


  Beide grinsten bitterböse. Gerade, als Townsend ihr verbales Scharmützel fortführen wollte, erblickte Bradley die zusammengefaltete Zeitung, die in der Fototasche seines Kollegen steckte. Es war eine Ausgabe der New York Times. Townsend bemerkte, dass sein Kollege urplötzlich kreidebleich wurde, auch wenn am heutigen Tag ohnehin nicht viel Farbe in Bradleys Gesicht war.


  «Alles okay?», fragte er Bradley und schien tatsächlich besorgt zu sein. «Ist dir schlecht?»


  Es dauerte ein paar Sekunden, bevor Bradley seinen Blick von der Zeitung lösen konnte und Townsend entgeistert anschaute.


  «Von wann ist die?», fragte er und zeigte auf die Zeitung.


  Townsend blickte überrascht zu seiner Fototasche hinunter und kramte die Zeitung heraus.


  «Die? Von heute. Warum?»


  Ohne zu antworten, entriss Bradley ihm die Zeitung und überflog hastig die Sätze unter der Schwarz-weiß-Fotografie. Seine Augen waren starr auf das Foto gerichtet.


  Von einer Sekunde auf die andere löste sich seine Schockstarre. Er drehte sich um und rannte zu seinem Auto.


  «Heh. Was ist denn?», schrie ihm Townsend hinterher.


  Bradley blickte sich um, lief aber weiter.


  «Tut mir leid, Phil. Ich kann dich doch nicht mit ins Büro nehmen. Ich muss noch was Dringendes erledigen.»


  «Was? Spinnst du jetzt total?»


  Augenblicke später fuhr Bradley schon mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. Im Rückspiegel sah er Townsend, wie dieser gerade seine Jacke auf den Boden schleuderte und Bradley mit ausgestrecktem Mittelfinger verabschiedete.


  Unter normalen Umständen hätte Bradley seinen Spaß daran gehabt. Doch stattdessen schaute er immer wieder ungläubig auf die Zeitung auf dem Beifahrersitz. Er betrachtete das Foto von Matthew Scott. Es war ein Nachruf, der unter der Fotografie seines ehemals besten Freundes stand. Matthew Scott war bei einem Autounfall ums Leben gekommen.


  Kapitel 9


  Zur gleichen Zeit stand Michael Robards vor der Eingangstür des findaa.com-Bürogebäudes und stützte sich kurzatmig mit beiden Händen auf seinen Oberschenkeln ab. Er schnappte gierig nach Luft und betrachtete auf dem Pulsmesser sein Trainingsergebnis.


  Vor ein paar Wochen hatte er sein intensives Lauftraining aufgenommen. Im November plante er zum ersten Mal am New-York-City-Marathon teilzunehmen. Zweimal pro Woche nutzte er seine Mittagspause für einen einstündigen Trainingslauf im benachbarten Central Park. Auf den letzten Metern zum imposanten Firmensitz von findaa.com hatte er zu einem Schlussspurt angesetzt und rang nun nach Luft. Einige Sekunden später hatte sich sein Puls wieder beruhigt. Kurz darauf betrat er verschwitzt die Empfangshalle seiner Arbeitsstätte und ging an der Rezeption vorbei direkt zu den Fahrstühlen. Im 19. Stockwerk, wo sich auch sein Büro befand, schnappte er sich seine Sporttasche und ging zu den Duschen auf der anderen Seite des Ganges. Ein rascher Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er spät dran war. Er musste sich beeilen, um pünktlich zu seinem nächsten Meeting zu erscheinen.


  Nicht einmal zehn Minuten später betrat er das großzügig angelegte Büro in der Rechtsabteilung, das er sich mit fünf weiteren Juristen teilte.


  «Und? Wie war es heute?»


  Michaels Assistentin schaute freundlich von ihrem Computerbildschirm zu ihm auf.


  «Etwa fünf Meilen», sagte Michael lächelnd. «Ich werde besser.»


  «Ach. Ehe ich´s vergesse. Mr. Peterson hat mehrfach versucht, Sie zu erreichen», sagte die Assistentin.


  «John?», fragte Michael, während er gleichzeitig seine Wochenberichte auf dem Schreibtisch zusammensuchte.


  «Nein, Ihr Bruder. Brian.»


  «Danke, Paula.»


  Er war darüber etwas verwundert, wusste Brian doch eigentlich, dass er am Mittag laufen gehen wollte.


  «Ich bin etwas spät dran für unsere wöchentliche Bereichsrunde. Sagen Sie Brian doch bitte, dass ich mich später bei ihm melde, falls er noch mal anruft.»


  Schnellen Schrittes eilte Michael danach zum Konferenzraum ein Stockwerk höher und betrat gerade noch rechtzeitig, wenn auch als Letzter, den Besprechungsraum.


  Mittlerweile arbeitete Michael schon seit über fünf Jahren bei findaa.com. Nach seinem exzellenten Abschluss in Harvard war er erneut seinem ein Jahr älteren Bruder gefolgt und zurück nach New York gekommen. Die Tatsache, dass sein Ziehvater an der Spitze des Unternehmens stand, spielte dabei natürlich eine nicht unwesentliche Rolle. Es war jedoch keineswegs so gewesen, dass Brian und Michael bevorzugt behandelt worden wären. Sie hatten wie alle neuen Angestellten bei findaa.com erst auf niedrigerer Position begonnen und sich dann Stück für Stück nach oben gearbeitet.


  Während Michael sich inzwischen um die rechtlichen Aspekte mit inländischen Kooperationspartnern kümmerte, hatte Brian sein berufliches Zuhause im Bereich Business Development gefunden. Brian Peterson tüftelte drei Stockwerke über Michaels Büro mit seinen Kollegen neue Geschäftsmodelle aus und bewertete sie entsprechend der zu erwartenden Marktchancen.


  Die Arbeit machte Michael großen Spaß. Zudem genoss er es, zusammen mit seinem Ziehvater und seinem Bruder zu arbeiten. Vor allem nach dem unerwarteten Tod seiner Adoptivmutter Candice wollte er seiner Familie nahe sein.


  Candice Peterson hatte sich drei Jahre zuvor das Leben genommen. In den Monaten vor ihrem Selbstmord war allen Familienangehörigen aufgefallen, dass Candice unter Stimmungsschwankungen litt. Dass sie aber Depressionen hatte, hatten sie nicht gemerkt. Das war das Tückische an dieser Krankheit. Nicht immer erkannte man sofort, ob es sich um echte seelische Probleme oder nur um ein vorübergehendes Stimmungstief handelte.


  Die drei Geschwister und John Peterson waren nach dem Tod ihrer Mutter und Ehefrau noch dichter zusammen gerückt. Das Meeting, in dem Michael inzwischen saß, machte ihm in der Regel weniger Freude als seine restliche Arbeit. Jede Woche kamen die Juristen des Bereichs zu einem Themenaustausch zusammen. Michael selber fand dies überflüssig, wusste doch zumeist ohnehin jeder, mit welchen Themen sich die Kollegen aktuell befassten.


  Es dauerte auch an diesem Tag nicht lange, bis Michael sich langweilte, und so kramte er in seiner Hosentasche nach seinem Mobiltelefon. Er wollte unauffällig eMails checken, die er über den Mittag hinweg bekommen hatte und rief diese daher vom eMail-Server ab. Michael überflog die Absender. Die meisten eMails waren automatisch generierte Reports von anderen Abteilungen. Zwei befassten sich mit dem Vertragsentwurf, der aktuell auf Michaels Schreibtisch lag. Eine eMail kam von Brian.


  «Michael?»


  Michael schreckte kurz auf. Offenbar war er an der Reihe. Er ließ sich aber kaum anmerken, dass er in Gedanken nicht ganz bei der Sache gewesen war und spulte in den folgenden fünf Minuten souverän sein Status-Update herunter.


  Nachdem er seine Ausführungen beendet hatte, wollte er sich gerade wieder seinem Smartphone widmen, als es an der Tür des Besprechungszimmers klopfte. Die Tür ging einen Spalt weit auf, und Brians Kopf kam zum Vorschein.


  Alle Anwesenden blickten den Sohn des Vorstandsvorsitzenden fragend an.


  «Tut mir leid, dass ich störe, Fred», sagte Brian an den Bereichsleiter gerichtet. «Aber ich müsste Michael mal eine Sekunde entführen. Is´ was Wichtiges. Michael?»


  Michael zog überrascht die Augenbrauen hoch, stand dann aber auf und ging zur Tür.


  «Bin gleich wieder zurück. Wahrscheinlich muss ich meinem großen Bruder wieder aus der Patsche helfen», sagte er in die Runde hinein und erntete daraufhin ein kurzes, höfliches Gelächter.


  Er schloss die Tür und stand seinem Bruder im Flur gegenüber.


  «Was gibt´s?», fragte Michael lächelnd.


  «Sorry, dass ich dich da rausgeholt habe.»


  «Spinnst du? Du hast mich gerettet. Du weißt doch, wie langweilig Freds Wochenrunde ist», fügte Michael im Flüsterton hinzu.


  Also, was kann ich für dich tun, Bruderherz?»


  «Mir ist da wirklich was Blödes passiert», sagte Brian fahrig. «Ich wollte eine eMail an Kate schicken, habe aber aus Versehen deine Adresse eingegeben. Als ich es dann bemerkt habe, war die eMail schon unterwegs zu dir.»


  Michael schaute verständnislos. Er war zwar froh, nicht mehr im Meeting sitzen zu müssen, aber er konnte nicht erkennen, was daran so wichtig sein sollte, dass sein Bruder ihn deswegen so dringend benötigte.


  «Na, und? Dann schick die eMail doch einfach noch mal an Kate.»


  Michael bemerkte, dass Brian ungewöhnlich nervös wirkte.


  «Du hast die eMail doch noch nicht gelesen, oder?», fragte Brian.


  «Nein. Ich war heute doch joggen und bin dann gleich hierher zur Besprechung. Warum? Worum geht´s denn?»


  Michael sah seinem Bruder an, dass er erleichtert war. Das verwirrte ihn nur noch mehr.


  «Weißt du, es ist nämlich so», stammelte Brian. «Ich habe Kate etwas wegen deines Geburtstags geschrieben. Es soll eine Überraschung sein. Und du darfst das natürlich nicht sehen. Sonst wäre es ja keine Überraschung mehr. Verstehst du?»


  Brian war nun richtig nervös. Michael konnte seinem Bruder schon immer ansehen, wenn er ihm etwas vorlog.


  «Aber mein Geburtstag ist erst in über einem Monat», sagte Michael und gab Brian einen Klaps auf den Oberarm.


  «Ja, ja. Ich weiß schon. Ich bin halt früh dran. Trotzdem. Könntest du die eMail bitte löschen?»


  Michael musterte seinen Bruder nun ernster. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, was Brian an einer eMail so sehr zu beschäftigen schien. Schließlich gab er seinem Bruder zuliebe aber nach und wollte nicht weiter nachbohren.


  «Klar. Ich lösch sie sobald ich wieder an meinem Platz bin. Okay?»


  Doch Brian lächelte nur weiterhin unbeholfen vor sich hin.


  «Du meinst, jetzt gleich?», fragte Michael verwundert.


  «Das wäre super. Es dauert ja nicht lange. In einer Minute bist du zurück in deiner Besprechung.»


  Michael lachte unweigerlich auf.


  «Was ist denn los mit dir, Junge?»


  «Nichts. Was soll schon sein? Ich will nur nicht, dass du deine Überraschung schon vorher kennst.»


  Michael glaubte seinem Bruder noch immer nicht, aber er liebte und vertraute Brian blind. Also machte er sich mit ihm auf den Weg in sein Büro.


  «Na, schön, du Quälgeist. Gehen wir.»


  Kurz darauf beugten sie sich beide über Michaels Computerbildschirm und schauten zu, wie die ungelesenen eMails vom Server geladen wurden.


  «Wann hast du sie mir denn geschickt?», fragte Michael, wurde aber im gleichen Augenblick von Brian unterbrochen, der auf eine eMail auf dem Bildschirm zeigte.


  «Da», sagte er. «Die ist es.»


  Michael sah, dass die eMail einen Anhang, aber keinen Betreff enthielt. Er zog den Mauszeiger zu der eMail und löschte sie.


  «Zufrieden?»


  «Bitte lösch sie doch auch noch aus deinem Papierkorb», sagte Brian.


  Michael schüttelte ungläubig den Kopf.


  «Mensch, das muss ja eine ganz besondere Überraschungsparty für mich sein», sagte er, öffnete dann aber den Papierkorb seines eMail-Programms und löschte auch hier die eMail.


  «Sonst noch Wünsche?»


  «Nein», sagte Brian sichtlich gelöst. «Klasse. Dank dir!»


  «Sehen wir uns heute Abend im Muse?», fragte er unvermittelt, während sie Michaels Büro wieder verließen.


  «Klar. Und morgen schauen wir uns gemeinsam das Spiel an. Nicht vergessen.»


  Michael freute sich schon auf den Beginn der Conference-Semi-Finals in der NBA. Auch wenn die Knicks es dieses Jahr nicht geschafft hatten. «Das vergesse ich ganz bestimmt nicht. Abgemacht», sagte Brian.


  Anschließend ging er wieder zu den Fahrstühlen, und Michael machte sich erneut auf den Weg zum Besprechungsraum.


  Kapitel 10


  Breits zum siebten Mal hallte der Klingelton aus dem Mikrofon von Jason Bradleys Mobiltelefon, bevor seine Exfrau abnahm. Bradley wühlte sich inzwischen durch den dichten New Yorker Straßenverkehr. Immer wieder wechselte er die Spur, um schneller nach Hause zu kommen und klopfte nervös mit den Fingern auf das Lenkrad.


  «Jason?»


  «Hallo, Natalie», sagte Bradley kurz angebunden.


  Vor seinem geistigen Auge stellte er sich das schmale Gesicht seiner Exfrau vor.


  «Hör zu. Ich kann die Kinder heute leider nicht zu mir nehmen. Es ist etwas passiert.»


  Noch ehe er sich weiter erklären konnte, wurde Bradley von Natalie angeschrien.


  Was denn nun schon wieder wäre, hatte sie ihn gefragt, ohne ihm jedoch eine Chance zu geben, zu antworten. Dass dies schon das vierte Mal in diesem Jahr wäre, dass er kurzfristig seinen Kindern absagen würde. Und dass sie dieses Mal ganz bestimmt nicht eine Ausrede für ihn erfinden würde.


  Bradley hatte mehrfach versucht, das Gespräch wieder an sich zu reißen, aber gegen den Redeschwall seiner aufgebrachten Exfrau kam er einfach nicht an. Natalie beschimpfte Bradley pausenlos und machte ihm Vorhaltungen in Bezug auf seine väterlichen Qualitäten. Verzweiflung und Wut stiegen zunehmend in Bradley auf. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal ein Gespräch mit Natalie geführt hatte, das nicht in einem Streit geendet hatte. Das Foto von Matthew Scott in der Ausgabe der New York Times ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Ein sinnloses Wortgefecht mit Natalie war das Letzte, was er in diesem Moment gebrauchen konnte. Schließlich platzte ihm der Kragen, und er brüllte mehrfach Natalies Namen ins Telefon.


  «Natalie! Natalie! Jetzt halt endlich einmal deinen Mund und hör mir zu!»


  Tatsächlich schien sein Wutanfall Natalie beeindruckt zu haben. Für einen kurzen Moment stellte sich Stille ein. Bradley atmete tief durch. Doch schon Augenblicke später war es erneut vorbei mit der Ruhe.


  «So redest du nicht mit mir, Jason», schrie Natalie.


  Sie setzte gerade dazu an, weitere Verwünschungen auszusprechen, als dieser resigniert und leise drei Worte ins Telefon sprach.


  «Matt ist tot.»


  Der dichte Verkehr war inzwischen völlig zum Erliegen gekommen, und Bradley schloss die Augen. Es wunderte ihn, dass Natalie ihn überhaupt gehört hatte. So leise hatte er gesprochen. Aber plötzlich war es still. Bradley öffnete seine Augen langsam wieder und lauschte ins Telefon. Nichts.


  «Hörst du, Natalie? Matt ist tot.» Weitere Sekunden vergingen. Schließlich vernahm Bradley die zittrige Stimme seiner Exfrau.


  «Was? Wann?»


  Zwischen beiden Fragen verging eine gefühlte Ewigkeit.


  «Schon vor einer Woche. Ich habe es gerade erst in der Zeitung gelesen.»


  «Oh Gott. Wie ist das passiert?»


  «Ich weiß es nicht genau. Die Times schreibt nur, dass er bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen sei.»


  Bradleys Augen füllten sich langsam mit Tränen. «Die Beerdigung findet heute Nachmittag statt», sagte er und versuchte, sich zusammenzureißen.


  «Mein Gott, Jason. Es tut mir so leid. Das konnte ich ja nicht wissen.»


  Zum ersten Mal seit Jahren sehnte sich Bradley danach, Natalie wieder in seinen Armen halten zu können.


  «Die arme Julie», sagte Natalie, und Bradley konnte hören, dass sie zu weinen anfing. «Hast du schon mit ihr gesprochen?» «Nein. Noch nicht. Das wollte ich gleich machen. Zur Beerdigung werde ich es nicht mehr schaffen. Aber ich würde gerne persönlich zu Julie fahren. Das bin ich ihr und Matt schuldig. Ich wollte dich nur bitten, dass du dich heute um die Kinder kümmerst.»


  «Aber natürlich, Jason.»


  Bradley kämpfte weiter damit, seine Tränen zu unterdrücken. Er wollte unter keinen Umständen, dass Natalie seine Verletzlichkeit heraushörte.


  «Danke», sagte er nach einem kurzen Moment.


  «Wie geht es dir?», fragte Natalie.


  Ihre Stimme klang immer noch wacklig, war aber zugleich sanft und fürsorglich. Bradley bemerkte, zu seiner eigenen Überraschung, wie sehr ihm in diesem Moment seine Exfrau fehlte.


  «Ganz okay», antwortete Bradley und spürte, dass er seine Emotionen kaum mehr unterdrücken konnte.


  «Ich melde mich später nochmal bei dir», sagte er daher rasch und legte dann auf, bevor er sich weinend auf dem Lenkrad abstützte.


  Kapitel 11


  Seit zwei Stunden saß Bradley in seinem Auto und beobachtete gedankenversunken das Einfamilienhaus im New Yorker Vorort.


  Der Tag neigte sich langsam dem Ende entgegen, und schon bald würde die Abenddämmerung den wolkenlosen Himmel über der Ostküstenmetropole verdunkeln. Bradley warf seine Zigarette aus dem Fahrerfenster und verfolgte, wie Julie Scott soeben ein paar weitere Trauergäste vor ihrer Haustür verabschiedete. Die Reihe geparkter Autos vor dem Haus von Matthew und Julie Scott hatte sich in der vergangenen halben Stunde weitestgehend gelichtet.


  Zweimal schon hatte Bradley mit sich gerungen, zu den Gästen des Leichenschmauses hinzuzustoßen. Aber er hatte unter ihnen einige seiner ehemaligen Kollegen von der New York Times wiedererkannt und keine Lust, auf sie zu treffen. Also hatte er beschlossen, so lange in seinem Auto zu warten, bis alle anderen Gäste gegangen waren.


  Vor etwa einer Stunde hatte ihn sein Chefredakteur Simon mehrfach angerufen. Auch auf ihn hatte Bradley aber in seiner momentanen Gemütslage keine Lust gehabt, und so hatte er sein Telefon einfach weiterklingeln lassen. Beim vierten Versuch hatte sich Simon offenbar dazu durchringen können, auf die Mailbox zu sprechen. Bradley hatte umgehend die Nachricht abgehört, in der ihm sein Chefredakteur die fristlose Kündigung ausgesprochen hatte. Dass er nun auch noch arbeitslos war, berührte Bradley jedoch nicht im Geringsten. Sein Job hatte ihm ohnehin keinerlei Freude bereitet. Im Moment hatte er andere Sorgen.


  Er wollte sich gerade die nächste Zigarette anzünden, als er endlich die offenbar letzten Gäste aus dem Haus kommen sah.


  Bradley nahm die Zigarette wieder aus dem Mundwinkel und legte sie zurück in seine Jackettasche. Er atmete tief durch. Anschließend stieg er aus seinem Auto aus und legte die paar Meter zu Julies Haus zu Fuß zurück. Gerade, als er vom Bürgersteig in die Hofeinfahrt abbiegen wollte, fiel ihm ein Geländewagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf. Darin saßen zwei Männer. Bradley hätte schwören können, dass sie eine Sekunde zuvor noch zu ihm geschaut hatten. Jetzt aber schienen sie sich miteinander zu unterhalten, als hätten sie von Bradley keine Notiz genommen. Er maß dem ganzen keine weitere Bedeutung zu und setzte seinen Fußmarsch zur Haustür fort. Dennoch wunderte er sich, dass ihm das Auto zuvor nicht aufgefallen. Die beiden konnten seiner Meinung nach ja unmöglich auch schon seit zwei Stunden vor dem Haus im Wagen gesessen haben.


  Sein Zeigefinger schwebte zögerlich vor dem Klingelknopf. Sekundenlang stand er so da. Er überlegte, was er Julie sagen sollte. Immerhin hatten sie sich seit fast zehn Jahren nicht mehr gesehen. Doch noch ehe er den Knopf betätigen konnte, öffnete sich die Eingangstür unvermittelt. Julie stand vor ihm und sah ihn aus verquollenen Augen an.


  «Ich habe dich schon vom Küchenfenster aus gesehen», sagte sie leise. «Eigentlich habe ich dich schon viel früher erwartet.»


  «Woher wusstest du, dass ich komme?», fragte Bradley.


  «Natalie hat mich heute angerufen und es mir gesagt.»


  Bradley nickte nur und schaute anschließend traurig zu Boden.


  «Julie», sagte er schließlich und schien dabei sichtlich um Fassung bemüht. «Ich … also, was ich sagen will …»


  Mitten in seinen hilflosen Versuch hinein, Julie sein Beileid auszudrücken, machte diese plötzlich einen schnellen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn fest.


  «Ich weiß», sagte sie und fing an zu weinen, während sie ihren Kopf auf seine Schulter sinken ließ.


  Nun konnte auch Bradley nicht mehr an sich halten und ließ seiner Trauer freien Lauf. Rasch bedeckten Tränen sein müdes Gesicht.


  «Es tut mir so leid», sagte er schließlich und ging wenig später mit Julie ins Haus hinein.


  Julie führte ihn in die Küche. Beide hatten sich wieder beruhigt und lächelten sich verlegen an.


  «Setz dich doch», sagte Julie und zeigte zu dem kleinen Küchentisch, auf dem sich Teller mit Kuchenresten und kleinen Appetithäppchen türmten. «Ich will das Chaos hier nur schnell beseitigen.»


  «Das kann ich doch für dich machen», sagte Bradley.


  «Schon okay. Es tut mir gut, wenn ich irgendwas mache. Setz dich, bitte.»


  Bradley nahm schließlich auf einem der Stühle Platz.


  «Willst du einen Kaffee?», bot Julie ihm an.


  «Nein, danke.»


  Bradley saß einfach nur stumm da und sah Julie beim Abwasch zu. Als er aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung vor dem Küchenfenster wahrnahm, blickte er beiläufig hinaus. Der Geländewagen mit den beiden Männern fuhr gerade aus der Parklücke heraus und verschwand gleich darauf aus Bradleys Sichtfeld.


  «Du hast dich kaum verändert», sagte Julie.


  «Danke. Naja. Ein paar Pfunde sind in den letzten Jahren schon hinzugekommen.»


  «Nun. Wir werden alle nicht jünger.»


  Julie trocknete ihre Hände an einem Geschirrhandtuch ab. Gleich darauf setzte sie sich neben Bradley an den Küchentisch. Bradley nahm ihre Hand und kämpfte erneut gegen seine Tränen an.


  «Es tut mir so leid, Julie, dass ich nicht zur Beerdigung kommen konnte. Aber ich habe es erst heute erfahren.»


  «Schon gut. Woher hättest du es auch wissen sollen? Wir standen ja alle nicht mehr wirklich in engem Kontakt zueinander.»


  Bradley blickte beschämt zu Boden.


  «So habe ich es nicht gemeint», sagte sie. «Ich bin froh, dass du da bist. Sehr sogar.»


  Langsam hob Bradley seinen Kopf wieder und betrachtete Julie. Vor langer Zeit, zu Beginn seines Studiums, waren sie sogar ein paar Mal miteinander ausgegangen. Schnell hatten sie jedoch beide gewusst, dass ihre eher freundschaftlichen Gefühle nicht für eine Partnerschaft ausreichen würden. Sie hatten ihre jugendliche Affäre daher auch nach kurzer Zeit schon wieder beendet und sich für eine enge Freundschaft entschieden. Als später dann noch Matthew und kurz darauf auch Natalie ins Spiel kamen, hatten sie beschlossen, den beiden nichts von ihrer kurzen Liaison zu erzählen. Die Situation in ihrer Clique sollte nicht unnötig verkompliziert werden.


  «Die Vergangenheit ist vorbei», sagte Julie. «Das kann man nicht mehr ändern. Nur was noch kommt, das zählt. Zumindest hat man mir das heute nach der Beerdigung immer wieder gesagt.»


  Bradley bewunderte Julie für ihre Stärke. Das war schon immer so gewesen. In ihrer Vierergruppe mit Natalie und Matt war Julie stets die Abgeklärteste von allen.


  «Julie, kannst du mir sagen …?»


  «Du willst wissen, was passiert ist?», unterbrach ihn Julie.


  Bradley nickte.


  «Wenn es dir nichts ausmacht? Ja.»


  Julie ging zur Küchenzeile und lehnte sich gegen den Kühlschrank.


  «Es war ein Autounfall. Die Polizei hat gesagt, dass Matt stark alkoholisiert am Steuer gesessen hätte. Und zudem war es bereits dunkel, und es regnete stark in der Nacht. Vielleicht erinnerst du dich noch an das schwere Gewitter letzte Woche? Naja. Wie auch immer. Laut Polizeibericht muss Matt in einer Kurve die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren haben. Sie sagten mir, dass er beim Aufprall gegen den Baum sofort tot gewesen sein muss. Er hätte also nicht gelitten. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie das einem nur sagen, damit man nicht noch mehr trauert.»


  Julies gefasste Fassade schien einen kurzen Moment lang zu bröckeln. Bradley sah, wie sich ihre Augen erneut mit Tränen füllten. Nur Augenblicke später hatte sie aber wieder die Kontrolle über ihre Gefühle gewonnen und schaute gefestigt zu Bradley.


  «Man liest immer wieder in der Zeitung von solchen Unfällen, aber man glaubt nie, dass es einen selber treffen könnte», sagte sie ausdruckslos.


  «Das ist schrecklich», war das Einzige, was Bradley einfiel.


  «Ja, das ist es. Und ausgerechnet betrunken», ergänzte Julie nach einer kurzen Pause.


  «Wie meinst du das?»


  Julies letzte Äußerung irritierte Bradley. «Naja. Du kannst das natürlich nicht wissen», sagte sie und kam zurück zum Küchentisch. «Nach der Sache mit findaa.com vor zehn Jahren hat Matt angefangen zu trinken.»


  Bradley dachte daran, dass es ihm selber nicht anders ergangen war.


  «Ich meine, richtig zu trinken, Jason. Erst habe ich es gar nicht so genau wahrgenommen. Mal hier ein Glas Wein zum Essen. Dann dort ein paar Flaschen Bier beim Fernsehen. Doch sein Alkoholproblem wurde mit der Zeit immer schlimmer. Das ging so weit, dass er manchmal tagelang nicht nach Hause kam. Wenn ich dann fragte, wo er war, wich er mir nur aus. Er hätte damals auch bestimmt seinen Job bei der Times verloren, wenn Richard ihn nicht beschützt hätte. Fast drei Jahre lang ging das so.


  Ich habe ihn tausende Male bekniet, damit aufzuhören. Habe ihm Kliniken rausgesucht, in denen man ihm helfen könnte. Aber er hat sich lange Zeit geweigert und immer geleugnet, dass er Alkoholiker ist. Tja, und dann passierte, was früher oder später passieren musste. Das war vor über sechs Jahren. Matt war mal wieder betrunken im Auto unterwegs, als er gerade auf unsere Hofeinfahrt einbiegen wollte. Er war vermutlich so angetrunken, dass er den Nachbarsjungen, der in der Einfahrt spielte, gar nicht gesehen hatte.»


  Julie machte eine kurze Pause, bevor sie weitersprach.


  «Die Ärzte sagten später, dass es ein wahres Wunder war, dass der Junge außer ein paar leichten Prellungen keine weiteren Verletzungen beim Aufprall auf Matts Auto erlitten hatte.


  Aber das Trauma, das Matt selber bei diesem Vorfall erlitten hatte, hatte ihm das wahre Ausmaß seiner Krankheit schmerzhaft vor Augen geführt. Nur ein paar Tage nach dem Unfall hat er mit der Therapie angefangen. Seit dem nahm er regelmäßig seine Treffen bei den Anonymen Alkoholikern wahr und hat nie wieder einen Tropfen angerührt.


  Deswegen verstehe ich ja auch nicht, warum er jetzt wieder rückfällig geworden sein soll. Seit über sechs Jahren war er trocken, Jason. Und es ging ihm gut. Richtig gut. Ich kann mir das einfach nicht erklären.»


  Bradley hörte den Ausführungen seiner Freundin aufmerksam zu. Der Gedanke, ob auch er sich in Bezug auf seine Trinkgewohnheiten nur etwas vormachte, schoss ihm unweigerlich durch den Kopf. Er fragte sich, ob er die Schwelle zum Alkoholiker vielleicht schon längst überschritten hatte, und beschloss, zumindest in nächster Zeit nichts zu trinken.


  «Was hat denn die Polizei dazu gesagt?», fragte er.


  «Was sollen die schon sagen? Einmal Alkoholiker, immer Alkoholiker. So ein Rückfall könne sich auch noch nach Jahrzehnten der Abstinenz einstellen.»


  «Ich bin da kein Experte. Aber ich fürchte, da haben sie recht», sagte Bradley.


  «Ich weiß schon. Aber dennoch. Es ging ihm doch so gut in den letzten Jahren.»


  In den folgenden Stunden tauschten sich Julie und Bradley über alles Mögliche aus den vergangenen zehn Jahren aus. Julie machte ihnen beiden danach etwas zu essen, und sie wärmten gemeinsam noch bis spät abends Erinnerungen an Anekdoten aus alten Studientagen auf.


  «Ich denke, ich sollte dann jetzt langsam aufbrechen», sagte Bradley nach einem Blick auf die Uhr. «Du willst bestimmt auch schlafen.»


  «Kannst du heute Nacht nicht hier bleiben? Ich möchte jetzt nicht allein sein.»


  Bradley musste nicht lange über Julies Bitte nachdenken. Er hatte am folgenden Tag nicht mehr bei der Arbeit zu erscheinen, und auch zu Hause wartete außer dem Fernseher nichts auf ihn.


  «Wenn du möchtest, bleibe ich natürlich gerne.»


  «Danke», sagte Julie erleichtert. «Ich geh nur schnell hoch und beziehe das Gästebett. Ich bin gleich wieder da.»


  Sie stand auf und ging in den Flur hinaus, von wo aus die schmale Treppe ins obere Stockwerk führte.


  Auch Bradley erhob sich kurz danach von seinem Platz und streckte seine steifen Glieder aus. Er ging durch den Flur ins gegenüberliegende Wohnzimmer und sah sich um. Auf einer Kommode neben der Tür standen Bilderrahmen mit Fotografien von Julie und Matt. An einem der Fotos blieb Bradleys Blick hängen. Darauf waren auch er und Natalie zu sehen. Es musste aus ihrer Studienzeit stammen, denn Bradley erkannte darauf ihre Stammkneipe, in der sie viele Wochenenden verbracht hatten. Wehmütig starrte Bradley die Fotografie an und schlenderte anschließend weiter durchs Wohnzimmer. Alles in dem Raum sah sehr ordentlich und aufgeräumt aus. Auch der Schreibtisch in der hinteren Ecke des Wohnzimmers war fast leer.


  Bradley schmunzelte, als er die alte Schreibmaschine auf dem Schreibtisch entdeckte. Scott und er hatten auf ihr schon während des Studiums ihre Arbeiten verfasst. Es war ein schönes Gefühl, zu wissen, dass Scott sie augenscheinlich immer noch benutzt hatte.


  «Wenn es dir nichts ausmacht, versuche ich dann jetzt etwas zu schlafen.»


  Bradley drehte sich zur Tür und sah Julie dort stehen.


  «Ich habe dir auch eine Flasche Wasser neben das Bett gestellt, falls du in der Nacht Durst bekommst. Wenn du sonst was brauchst, sag mir einfach Bescheid.»


  «Das mache ich.»


  Julie blieb noch einen Moment lang im Türrahmen stehen. Dann kam sie auf Bradley zu und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange.


  «Schlaf gut», sagte sie. «Und danke nochmal.»


  Anschließend drehte sie sich wieder um, und ging hoch in ihr Schlafzimmer. Bradley schaute ihr wortlos hinterher. Kurz überlegte er, ob er fernsehen sollte. Aber auch ihn übermannte die Müdigkeit des ereignisreichen Tages, und so erklärte er seinen Tag ebenfalls für beendet. Er knipste die Lichter in Wohnzimmer und Flur aus und ging die Treppe hinauf zum Gästezimmer, um sich schlafen zu legen.


  Kapitel 12


  Michael Robards schritt zügig an der langen Schlange wartender Menschen vorbei. Hier und da erntete er argwöhnische Blicke der auf Einlass hoffenden Gäste. Sein Bruder Brian hatte ihn auf die Gästeliste des Muse setzten lassen, so dass er den VIP-Eingang des zurzeit angesagtesten New Yorker Clubs nutzen konnte. Der Türsteher erkannte Michael von früheren Besuchen und winkte ihn freundlich durch.


  An der Garderobe im Vorraum des Muse drangen die kräftigen Beats bereits dumpf aus dem eigentlichen Clubinneren. Als sich die automatischen Schiebtüren des Clubs öffneten, blieb Michael kurz stehen und schaute sich im Club um. Die große Tanzfläche in der Mitte war bereits gut gefüllt. Die gesamte Inneneinrichtung des Muse war sehr schnörkellos und schlicht angelegt. In sterilem Weiß gehaltene Theken und Lounge-Ecken umrahmten den Tanzbereich. Verschiedene Abstufungen blauen und grünen Lichts erschufen eine futuristische Atmosphäre. Die von der hohen Decke herabstürzenden Lichtkegel zuckten unruhig im Takt der Musik über die Tanzfläche, wohingegen die Lounge-Bereiche von stetem Farbspiel erleuchtet wurden. Das gesamte Ambiente gab Michael das Gefühl, sich im Innern eines Raumschiffs zu befinden. Die tiefen Bässe bohrten sich durch Michaels Körper, während er sich durch die wippenden Menschenmassen hindurch auf die andere Seite des Raumes schlängelte. Ihm war warm, und er krempelte seine Hemdsärmel hoch. Die Treppe, die ihn ins obere Stockwerk führte, war steil und schlecht beleuchtet. In der oberen Etage waren weitere Lounge-Bereiche, von denen aus man das Geschehen auf der Tanzfläche darunter verfolgen konnte.


  Oben angekommen blieb Michael an der Balustrade stehen und blickte auf die tanzende Menge hinab. Dicht gedrängt bewegte sich die Menschenmasse im Klang der Rhythmen. Einzelne Personen verschwammen im Kollektiv, so dass es bei flüchtigem Betrachten den Eindruck machte, als würde eine aus Menschen geformte Welle gleichförmig über die Fläche schwappen. Dieser Anblick, gepaart mit den lauten Beats, die den Raum erfüllten, hatte eine hypnotische Wirkung.


  Kurze Zeit später schaute sich Michael in den einzelnen Sitzbereichen um. Er entdeckte Brian, der ihm schon aus einem der Lounge-Sessel heraus zuwinkte. Michael hob kurz seinen Arm, als Zeichen, dass er ihn gesehen hatte und ging zu seinem Bruder.


  «Ich habe schon mal bestellt», schrie Brian, um sich gegen die laute Musik Gehör zu verschaffen. «Ich hoffe Wodka ist in deinem Sinne.»


  Er zeigte lachend auf den Eiskübel.


  «Schon okay», antwortete Michael und umarmte seinen Bruder zur Begrüßung. «Aber ich glaube ich bleibe heute bei Bier. Ich will morgen wieder trainieren.»


  Brian bewegte seinen Oberkörper unbewusst im Takt der Musik und breitete die Arme aus.


  «Wie du willst, kleiner Bruder. Komm setz dich.»


  Während sie sich in die weichen Lounge-Sessel fallen ließen, bemerkte Michael, dass die Wodka-Flasche bereits ein gutes Stück geleert war.


  «Du hast ja anscheinend schon etwas Vorsprung, was?», stellte er amüsiert fest.


  Brian grinste. Seine Augen waren schon sichtlich vom Alkoholkonsum gezeichnet.


  «Naja, du bist ja auch nicht gerade pünktlich.»


  Ein normales Gespräch von Angesicht zu Angesicht war bei der Lautstärke gar nicht möglich. Immer wieder mussten sie sich zum jeweils anderen hinüber beugen und ihm über die Schulter ins Ohr schreien.


  «Sorry. Ich weiß. Aber du kennst ja Fred. Ich musste für ihn noch heute Abend einen vorläufigen Vertragsentwurf fertigstellen.»


  Im gleichen Moment kam eine junge Frau an ihren Tisch. Die Service-Kräfte im Muse waren ausschließlich Frauen. Und alle hätten Michaels Ansicht nach auch als Models auf der New Yorker Fashion Week laufen können. Michael lächelte die Frau freundlich an und bestellte ein Bier. Er konnte nicht vermeiden, der knapp bekleideten Bedienung hinterher zu starren, als sie sich wieder auf den Weg zur Theke machte. Augenblicke später spürte Michael, wie sich zwei Arme von hinten um seinen Hals legten.


  «Pass auf, wo du hinschaust. Sonst fallen dir noch die Augen raus», hörte er die zarte Stimme sagen.


  Michael drehte sich um und sah Kate vor sich stehen. «Wenn du so einen Rock tragen würdest, müsste ich nicht woanders hinschauen», sagte Michael grinsend.


  «Träum weiter», lachte Kate. «Das ist kein Rock, sondern höchstens ein breiter Gürtel. Da kannst du lange warten, bis ich das für dich anziehe.»


  Kate Peterson beugte sich anschließend noch etwas weiter zu Michael runter und küsste ihn kurz, aber leidenschaftlich.


  «Oh Mann. Müsst ihr euch vor meinen Augen küssen», sagte Brian und verdrehte die Augen.


  «Bruderherz, wir sind jetzt schon über ein Jahr verlobt. Werde endlich erwachsen», sagte Kate, umarmte Brian und setzte sich anschließend zwischen die beiden Männer.


  «Ich weiß, ich weiß. Aber ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen, dass ihr beiden ein Paar seid. Ich meine, für mich seid ihr einfach meine Geschwister.»


  «Du wolltest mich ja nicht», sagte Michael und prostete mit seiner Bierflasche Brian zu. «Da musste ich mich ja an Kate ranmachen.»


  Kate gab Michael einen Klaps auf den Arm und schaute ihn gespielt entrüstet an.


  «Ich bin also nur zweite Wahl?»


  «Du bist immer meine Nummer 1. Das weißt du genau, Schatz.» Michael gab seiner Verlobten einen Kuss.


  «Außerdem würde Brian dir sicherlich nicht das bieten können, was ich dir zu Hause gebe», sagte sie und warf ihrem Bruder einen neckischen Blick zu.


  «Ladies und Gentlemen, meine kleine Schwester», rief Brian mit ausgebreiteten Armen und schüttelte den Kopf.


  Alle drei lachten und machten es sich anschließend in ihren Sesseln gemütlich.


  Kate und Michael waren inzwischen seit über zwei Jahren offiziell zusammen. Sie war für ihr Studium in New York geblieben und hatte anschließend mit der finanziellen Unterstützung ihres Vaters eine kleine Kunstgalerie eröffnet. Michael konnte selber nicht genau sagen, wann genau er gemerkt hatte, dass seine Gefühle für Kate nicht nur freundschaftlicher, brüderlicher Natur waren. Nachdem Michael aus Harvard zurück nach New York gekommen war, hatte er jedoch angefangen, Kate mit anderen Augen zu sehen. Zu Beginn hatte er das selber noch als Schwärmerei abgetan und nichts unternommen, was immerhin auch zu einer peinlichen Situation hätte führen können.


  Schließlich wurde Michael aber klar, dass er sich tatsächlich in Kate verliebt hatte. Ihm war es aber auch dann noch schwer gefallen, mit seinen neu entdeckten Gefühlen umzugehen. Auf gar keinen Fall wollte er sich Kate gegenüber offenbaren und dadurch ihre innige Freundschaft ruinieren.


  Umso überraschter, aber natürlich auch glücklicher war Michael daher auch gewesen, als ihm Kate selber gesagt hatte, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Bei ihrem ersten Kuss hatten sie noch beide lachen müssen. Aber in den folgenden Wochen wurden sie von ehemaligen Adoptivgeschwistern zu einem normalen Liebespaar. Weitere Monate waren seit dem Abend vergangen, bevor sie sich auch Brian und John Peterson gegenüber offenbarten. Brian hatte das Ganze zunächst für einen Witz gehalten und sich in den ersten Wochen sichtlich schwer getan, die neue Situation zu akzeptieren. Auch John Peterson war sichtlich verblüfft gewesen. . Aber er liebte Michael wie seinen eigenen Sohn. Und wen hätte er sich Besseres für seine Tochter wünschen können?


  Inzwischen war es für die Familie ganz normal geworden, dass Kate und Michael zusammen waren. Bis auf die provokanten Einwürfe, die Brian immer wieder einbrachte. Doch sowohl Kate als auch Michael wussten, dass er sich im Grunde für sie beide freute. So hatte er auch keinen Moment gezögert, sich als Trauzeuge der beiden zur Verfügung zu stellen, nachdem Michael etwa ein Jahr zuvor die Frage aller Fragen gestellt hatte. Inzwischen hatten die drei auch ihre zweite Runde Getränke geleert. Über die gigantischen Boxen im Muse ertönten die ersten Takte des aktuellen Hits der Black Eyed Peas. Kate stand auf und streckte Michael auffordernd die Arme entgegen.


  «Na, gut», sagte dieser halbherzig. «Aber nur wenn Brian mittanzt.»


  Brian schüttelte den Kopf.


  «Oh nein. Aber geht ihr ruhig. Ich bleibe hier bei meinem russischen Freund.» Er hob sein Wodkaglas.


  «Na, komm schon», sagte Kate und setzte den Hundeblick auf, dem Michael unmöglich widerstehen konnte.


  «Also gut.»


  Kate und Michael eilten Hand in Hand runter zur Tanzfläche. Nicht nur für das eine Lied blieben sie dort und gaben sich der lauten Musik hin. Nach einer halben Stunde waren sie völlig verschwitzt und umarmten sich, während nahtlos ein neuer Rhythmus den gerade ausklingenden ablöste.


  «Ich muss was trinken», rief Michael.


  «Gute Idee», sagte Kate.


  Euphorisiert arbeiteten sie sich durch die Menge zurück an ihren Platz. Brian war nicht dort. Die Wodkaflasche im Eiskübel war fast leer, und sein leeres Glas stand vor seinem Sessel auf dem Tisch. Während sich Kate die verschwitzten blonden Haare von der Stirn wischte, blieb Michael noch stehen.


  «Ich muss mal kurz verschwinden», sagte er. «Bestellst du mir bitte ein Bier?»


  Kate bejahte wortlos lächelnd und wippte weiter in ihrem Sessel zum Takt der Musik. Die kühlere Luft, die Michael beim Betreten der Herrentoilette erfasste, tat ihm gut. Außer ihm war niemand anderer da. Er ging zum Waschbecken und spritzte sich kühles Wasser ins Gesicht. Während er sich sein Gesicht anschließend mit Papiertüchern abtrocknete, hörte er ein Geräusch aus einer der verschlossenen Toilettenkabinen. Es war der vertraute Klingelton von Brians Mobiltelefon. Die Klänge von Don´t stop me now der Gruppe Queen hallten durch die Herrentoilette. Michael trocknete sich die Hände, zerknüllte die Papiertücher und warf sie in den Mülleimer, während er sich langsam zu den Kabinen umdrehte.


  «Brian?», fragte er zu der einzigen geschlossenen Kabinentür gewandt.


  «Michael, bist du das?»


  Brian klang nervös, aber Michael dachte sich nichts dabei.


  «Du hast echt was verpasst», sagte Michael. «Die Stimmung da unten ist einfach umwerfend.»


  «Ja, ja. Das glaube ich.»


  Michael hörte ein Schniefen, das aus Brians Kabine kam und das Klappern des Toilettensitzes.


  «Alles okay bei dir? Was machst du denn da?»


  Wieder erklang das Geräusch des Toilettendeckels. «Was glaubst du denn? Was soll ich hier schon machen?», antwortete Brian.


  Gleich im Anschluss hörte Michael erneut ein Schniefen und starrte inzwischen besorgt auf die Toilettentür. Im gleichen Moment erklang die Spülung, und die Kabinentür öffnete sich. Brian lächelte nervös, und ein dünner Schweißfilm bedeckte sein Gesicht. Michael betrachtete misstrauisch die Augen seines Bruders. Die Pupillen waren erweitert, und Brian wischte sich mit dem Handrücken über die Oberlippe.


  «Was ist?», fragte Brian, während Michael ihn weiterhin nur anstarrte. «Sollen wir auf die Tanzfläche gehen? Wenn die Stimmung tatsächlich so gut ist, wie du sagst, komme ich auch mit runter.»


  Michael blieb stumm stehen. Sein zuvor noch betroffener Gesichtsausdruck hatte mittlerweile in Ärger umgeschlagen.


  «Wo ist es?», fragte er Brian wütend und ging einen Schritt auf ihn zu.


  «Wo ist was?»


  «Brian, du gibst mir jetzt sofort das Zeug!»


  Michaels Stimme zitterte vor Wut.


  «Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst, Michael.»


  «Das Kokain, Brian», schrie Michael nun ungestüm und packte seinen älteren Bruder am Hemd. «Du gibst mir jetzt sofort das Scheiß Koks, verstanden?»


  Michael war seinem schlaksigen Bruder körperlich überlegen, obwohl ihn dieser um einen halben Kopf überragte. Schwungvoll ging im gleichen Moment die Tür zur Herrentoilette auf. Die Musik aus dem Club erfüllte den Raum lautstark. Ein singender junger Mann betrat gut gelaunt die Toilette. Er hörte auf zu singen, als er die beiden Brüder Gesicht an Gesicht vor sich sah und blickte verwundert zu Brian. Michael hielt Brian immer noch fest und blickte über seine Schulter.


  «Hier ist besetzt», schrie er den jungen Mann wütend an.


  Dieser hob daraufhin entschuldigend die Arme.


  «Schon gut, Mann», sagte er. «Wusste nicht, dass das hier ´ne Privatparty ist.»


  Er drehte sich wieder zur Tür und ging zurück in den Club.


  Brians Augen tanzten immer wieder von links nach rechts zwischen den Augen seines Bruders hin und her. Es war eine Mischung aus Angst und Scham, mit der er Michael flehend anschaute.


  «Michael», sagte er schließlich leise.


  Doch dieser hörte ihm gar nicht mehr richtig zu. Stattdessen fing er an, Brians Hosentaschen mit seiner freien Hand zu durchwühlen. Brian wehrte sich nicht dagegen. Schließlich kramte Michael ein kleines Tütchen aus der Tasche seines Bruders und hielt es Brian vors Gesicht. Brian schaute beschämt auf das weiße Pulver darin.


  «Ich dachte, du hast damit aufgehört», sagte Michael. «Was soll der Scheiß?»


  «Ich nehm´s doch wirklich nur noch ab und zu», versuchte Brian seinen Bruder zu beruhigen. «Mach jetzt bitte nicht so ´nen Aufstand deswegen. Ich habe im Moment einfach im Büro viel um die Ohren.»


  «Aufstand? Das Zeug bringt dich irgendwann nochmal um, Brian.»


  Dann ließ er von Brian ab und ging geradewegs in die Kabine.


  «Was hast du vor? Michael, nicht», rief Brian noch, doch da hatte Michael auch schon die Tüte aufgerissen und das Kokain in die Kloschüssel gekippt.


  Michael betätigte die Spülung. Anschließend kam er wieder raus. Er wirkte nun etwas gefasster und legte Brian die Hand auf die Schulter.


  «Ich mache das nur für dich. Das weißt du doch, oder?», fragte Michael.


  Brian nickte reumütig.


  «Und jetzt versprich mir, dass du wirklich mit dem Scheiß aufhörst.»


  «Ich verspreche es», sagte Brian und schaute dann auf Michaels Hand, die noch immer auf seiner Schulter ruhte.


  «Bruderschaft und Vaterland, …?», sagte Brian schmunzelnd.


  Michaels Gesichtszügen entspannten sich nun vollends, und er lächelte zurück.


  «… bis in den Tod», ergänzte er. «Und jetzt spritz dir erst mal etwas Wasser ins Gesicht. Du siehst wirklich fertig aus, und Kate muss hiervon ja nicht unbedingt was mitbekommen.»


  Brian nickte stumm und ging dann zum Waschbecken. Während er sich noch das Gesicht wusch, betrachtete Michael seinen Bruder aufmerksam.


  «Warum bist du denn eigentlich so im Stress? Du bist heute schon den ganzen Tag so eigenartig nervös.»


  Brian schaute seinen Bruder mit triefend nassem Gesicht durch den Wandspiegel an und schüttete sich noch mehr kaltes Wasser ins Gesicht, bevor er antwortete.


  «Ach. Es ist nichts. Der übliche Bürowahnsinn einfach. Du kennst das doch auch.»


  Michael schien von der Antwort nicht wirklich zufriedengestellt zu sein, aber er wollte die Szene nicht unnötig in die Länge ziehen und beließ es dabei. Sie gingen gerade wieder zurück an ihren Platz, wo Kate schon ungeduldig auf sie wartete, als Brian seinen Bruder wieder ansprach.


  «Sag mal. Die eMail, die ich dir heute aus Versehen geschickt habe», sagte er dicht zu Michael gebeugt.


  «Was ist damit?»


  Es war Michael schleierhaft, warum Brian gerade jetzt wieder dieses Thema aufgriff.


  «Du hast die doch wirklich nicht gelesen, richtig?»


  «Nein, das habe ich dir doch schon gesagt», antwortete Michael genervt. «Du kannst meine Geburtstagsparty ganz normal weiter planen.»


  Michael bemerkte den verwirrten Blick auf Brians Gesicht. Sekundenbruchteile später hellte es sich jedoch schon wieder auf.


  «Ja, klar. Die Überraschungsparty zu deinem Geburtstag», sagte Brian schließlich lächelnd.


  «Da seid ihr ja endlich», sagte Kate. «Es ist schon fast Mitternacht. Ich habe den Champagner schon mal bestellt.»


  Die beiden Brüder setzten sich wieder an den Tisch und nahmen jeweils eines der Gläser in die Hand. Kate blickte immer wieder auf die Uhr und zählte dann von zehn rückwärts.


  «Auf Dad», sagte sie anschließend und erhob ihr Glas.


  «Auf Dad», sagte auch Brian.


  Es war John Petersons Geburtstag. Gleich für morgen früh waren sie in seinem Landhaus zum Brunch eingeladen. Nur die Familie. So machten sie das schon seit Jahren.


  Am Nebentisch wurde zeitgleich ein «Happy Birthday» angestimmt. Offenbar hatte einer ihrer benachbarten Clubgäste auch Geburtstag, und dem Ständchen nach zu urteilen hieß er William.


  Michael schaute immer noch irritiert zu Brian hinüber, während er an seinem Champagner nippte. Brians Reaktion hatte ihn zusätzlich darin bestätigt, dass die ganze Geschichte um eine ominöse Überraschungsparty nur frei erfunden war.


  «He, du Langweiler», riss ihn Kate aus seinen Gedanken. «Nicht einschlafen. Ich will gleich noch mal mit dir auf die Tanzfläche.»


  Michael lächelte. Und da auch Brian seiner Meinung nach wieder fitter aussah, ließ er sich nicht länger von dem Vorfall auf der Toilette ablenken.


  Eine Stunde und unzählige Songs später verließen sie verschwitzt die Tanzfläche und machten sich auf den Weg zum Clubausgang. Sie standen an der Garderobenausgabe an, als Brian die Frau an der Schiebetür zum Club bemerkte.


  Sie lächelte ihm verführerisch zu, während sie am Strohhalm ihres blaugefärbten Cocktails saugte. Ihre pechschwarzen, seidig glänzenden Haare lagen auf ihren schmalen, nackten Schultern. Und ihre im Kontrast dazu strahlend blauen Augen zogen Brian umgehend in ihren Bann. Sie trug ein sehr kurzes, einteiliges Kleid, das nur wenig an ihrer traumhaften Figur der Fantasie überließ. Brian flirtete lächelnd zurück und versuchte, nicht zu auffällig auf ihren Körper zu starren.


  «Sollen wir uns ein Taxi teilen?»


  Kate und Michael hatten inzwischen ihre Jacken geholt und blickten Brian fragend an.


  «Ich glaube, ich bleibe noch ein bisschen. Ich bin noch nicht so müde», sagte Brian.


  «Okay. Wie du meinst», antwortete Kate. «Aber vergiss nicht, morgen pünktlich bei Dad aufzuschlagen.»


  «Keine Sorge. Ich bin bestimmt noch vor euch beiden da.»


  Brian gab seiner Schwester einen Kuss und verabschiedete sich von ihr.


  «Du hast mir versprochen keinen Mist zu bauen. Vergiss das nicht», flüsterte ihm Michael ins Ohr, als er sich mit einer Umarmung von ihm verabschiedete.


  «Habe ich nicht, Brüderlein. Ich will wirklich nur noch etwas feiern und Dampf ablassen. Das ist alles.»


  Michael zwang sich, Brian zu vertrauen, und löste dann die Umarmung wieder.


  «Also, dann», sagte er, nahm Kate in den Arm und verließ mit ihr den Club.


  Brian schaute beiden hinterher, bis sich die Tür des Muse wieder geschlossen hatte. Dann blickte er zur Schiebetür und sah gerade noch, wie seine Flirtpartnerin im Inneren des Clubs verschwand. Er lächelte zufrieden, betrat ebenfalls wieder den Hauptraum des Clubs und suchte die Menge nach seiner Traumfrau ab.


  Kapitel 13


  Unruhig wälzte sich Bradley in Julie Scotts Gästebett hin und her. Er war todmüde, bekam aber seit Stunden kein Auge zu. Immer wieder kreisten seine Gedanken um Matthew Scott. Die Tatsache, dass weder er noch Scott sich in den vergangenen Jahren hatten überwinden können, ein klärendes Gespräch zu suchen, betrübte ihn zutiefst. Schließlich waren sie zuvor wie Brüder gewesen. Jetzt war es dafür zu spät, dachte Bradley. Sein Freund war tot.


  Bradley nahm seine Armbanduhr vom Nachttisch und versuchte, im dämmrigen Licht des kleinen Gästezimmers die Uhrzeit zu entziffern. Es war zwei Uhr. Resigniert gab er es auf, weiterhin den ersehnten Schlaf zu suchen und richtete sich auf dem quietschenden Bett auf. Er knipste die kleine Nachttischlampe an, stand auf und zog sich seine Hose an.


  Anschließend schlich er leise die Treppe hinunter, um Julie nicht zu wecken, und ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen. Wenige Minuten später saß er mit der dampfenden Tasse in der Hand im Wohnzimmer und schwelgte in Erinnerungen an frühere Zeiten. Zeiten, in denen er, Julie, Natalie und Matt unzertrennbar zu sein schienen. Er fragte sich, wie es rückblickend nur so weit hatte kommen können. Von seiner Frau geschieden und von seinen Kindern getrennt, vegetierte er quasi allein und ziellos durchs Leben. Seitdem er den Kontakt zu Julie und Matt verloren hatte, hatte er im Grunde keine echten Freunde mehr. Sein berufliches Dasein reihte sich nahtlos in sein runtergekommenes Leben der letzten Jahre ein.


  Bradley nahm einen Schluck aus der Kaffeetasse und weigerte sich, weiter in diese Richtung zu denken.


  Matt ist tot, und du sitzt hier und badest in Selbstleid, warf er sich selber vor.


  Nachdem er den Kaffee ausgetrunken hatte, ging er zurück in die Küche. Das schwache Licht einer Straßenlaterne vor der Hofeinfahrt tauchte die Kücheneinrichtung in gespenstisches Licht. Aus keinem besonderen Grund heraus setzte sich Bradley ans Fenster und blickte hinaus in die Nacht.


  An der Stelle, wo er am Nachmittag den Wagen mit den beiden Männern gesehen hatte, parkte inzwischen ein anderes Auto. Just in diesem Moment wurde es schlagartig hell in der Küche. Bradley schreckte auf.


  «Entschuldige», sagte Julie. «Ich wollte dich nicht erschrecken.»


  Sie stand mit einem dünnen Morgenmantel bekleidet im Türrahmen. Bradley lächelte milde, nachdem ihm der erste Schreck aus den Gliedern gewichen war.


  «Schon gut. Ich habe dich nur nicht gehört. Mir tut es leid, wenn ich dich geweckt haben sollte.»


  «Hast du nicht. Ich konnte auch nicht schlafen. Und die Schlaftabletten, die mir der Arzt gegeben hat, will ich nicht nehmen.»


  Julie betrachtete Bradley schmunzelnd und ging langsam zur Kaffeemaschine, ohne Bradley aus den Augen zu lassen.


  «Matt hat das in letzter Zeit auch oft gemacht», sagte sie.


  «Was gemacht?»


  «Da gesessen, wo du jetzt sitzt, und stundenlang aus dem Fenster gestarrt. Als würde er auf jemanden warten. Willst du noch einen Kaffee?»


  «Gerne.»


  «Es tut mir leid, dass ich mich so lange nicht mehr gemeldet habe», sagte er.


  Julie blickte nur kurz über ihre Schulter und lächelte.


  «Das brauchst du nicht zu sagen, Jason. Ich bin dir nicht böse. Matt und du …».


  Sie ließ den Satz einen kurzen Moment unvollendet und drehte sich dann ganz zu Bradley um, bevor sie weitersprach.


  «… ihr beide seid einfach die stursten Dickköpfe, die ich kenne.»


  Bradley lachte.


  «Da hast du wohl recht.»


  «Matt hat in letzter Zeit oft von dir gesprochen. Wenn er nicht so verbohrt gewesen wäre, hätte er sich bestimmt schon längst bei dir gemeldet.»


  «Was dachte Matt denn über mich, wenn er von mir sprach?», fragte Bradley unsicher.


  «Ach. Es ging immer nur um das eine Thema. Findaa.com. Findaa.com hier, findaa.com da. Was Jason wohl darüber denken würde. Und so weiter.»


  «Findaa.com?»


  Bradley runzelte die Stirn


  «Hat Matt denn immer noch daran gearbeitet?»


  «Er hat eigentlich nie aufgehört, daran zu arbeiten. Das heißt, offiziell natürlich schon. Die Times hat das Thema nach eurem Fiasko nicht mehr weiterverfolgt. Aber Matt war wie besessen davon, rauszukriegen, was schief gelaufen war. Er hat in jeder freien Minute an eurer alten Story gesessen und weiter recherchiert. Natürlich erst, nachdem er mit dem Trinken aufgehört hatte.»


  Der Kaffee war inzwischen fertig gebrüht. Julie setzte sich an den Küchentisch zu Bradley und reichte ihm die zweite Tasse.


  «Danke», sagte er und rührte nachdenklich Zucker und Milch in seinen Kaffee.


  Matt war also an findaa.com dran geblieben, dachte er. Ihm selber war dieser Gedanke nie gekommen. Im Grunde konnte er gar nicht weit genug weg sein von der Story, die sein Leben derart aus der Bahn geworfen hatte.


  «Und war seine Recherche erfolgreich?», fragte er nach einem Moment des Schweigens. «Ich meine, hat Matt was Neues rausgekriegt.»


  «Keine Ahnung.» Julie zog ihre Schultern hoch. «Matt hat nie ausführlich mit mir über seine Arbeit gesprochen. Aber ich glaube schon, dass er eine neue Spur hatte. Zumindest hat er abends an seinem Schreibtisch oft stundenlang über seinen Unterlagen gebrütet.»


  Gleich darauf gähnte Julie und hielt sich die Hand vor den Mund.


  «Entschuldige. Vielleicht sollte ich doch noch versuchen, etwas Schlaf nachzuholen», sagte sie und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  «Das ist eine gute Idee.»


  Julie stand auf und stellte ihre nur halb ausgetrunkene Tasse in die Küchenspüle.


  «Julie, würde es dir was ausmachen, wenn ich mal in Matts Computer schaue? Ich würde gerne wissen, woran er genau gearbeitet hat, wenn es dich nicht stört.»


  Julie lächelte Bradley müde an.


  «Stören tut´s mich nicht. Aber du wirst damit nicht viel Glück haben.»


  «Inwiefern?»


  «Du kannst das nicht wissen. Und es klingt bestimmt etwas sonderbar», sagte sie. «Sehr sonderbar sogar. Aber Matt hatte in den letzten beiden Jahren eine etwas eigenartige Einstellung zu Computern.»


  Bradley hob lediglich die Augenbrauen, um sein Unverständnis zum Ausdruck zu bringen.


  «Weißt du. Matt benutzte schon seit einiger Zeit keinen Computer mehr. Alles, was er schrieb, verfasste er nur noch mit seiner alten Schreibmaschine oder handschriftlich.»


  «Wieso?»


  «Das habe ich ihn natürlich auch gefragt. Aber er hat mir nie eine klare Antwort darauf gegeben. Seinen alten Computer hat er im Keller eingemottet. Auch sein Mobiltelefon hat er vor einem Jahr gekündigt.»


  Julie lachte kurz auf, während sie gedankenversunken auf den gefliesten Küchenboden blickte.


  «Er hat sogar von mir verlangt, dass ich mein Mobiltelefon ebenfalls kündige. Zuerst habe ich das für einen Witz gehalten. Ich habe ihm gesagt, dass wir ja schließlich nicht mehr in den 80ern leben würden. Aber es war ihm wirklich sehr ernst. Ich wollte natürlich nicht, aber er hat förmlich darauf bestanden, dass ich nicht mehr mit meinem Handy telefoniere. Tagelang hat er mir Druck gemacht, bis ich schließlich eingewilligt habe und auch mein Telefon gekündigt habe. Nur damit der Hausfrieden wieder hergestellt war, natürlich.»


  Sie zeigte gleichzeitig auf das Handy neben der Herdplatte.


  «Ich habe mir heimlich ein neues Telefon besorgt. Aber davon hat Matt nie etwas gewusst. Er hätte mich nur wieder gezwungen, das Telefon loszuwerden. Wie gesagt, er war schon sonderbar, wenn es um digitale Geräte ging. Aber du kanntest Matt ja. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann konnte man ihn unmöglich wieder davon abbringen.»


  Bradley grübelte einen kurzen Moment über das merkwürdige Benehmen seines toten Freundes, konnte sich aber auch nicht erklären, warum sich jemand in Zeiten moderner Kommunikationsmittel allem Digitalen gänzlich verweigern sollte. Vor allem bei Matt erschien ihm das besonders eigenartig, war dieser doch schon immer ein so genannter early adopter des digitalen Zeitalters gewesen. Früher zumindest musste er stets die neusten technischen Errungenschaften haben.


  «Komisch.. Kann ich mich denn trotzdem in seinem Arbeitszimmer umsehen? Vielleicht finde ich ja da was.»


  «Natürlich . Aber ich fürchte, auch da wirst du nicht viel Glück haben.»


  Kurz darauf verflog ihr Lächeln und große Unsicherheit trat in ihr Gesicht.


  «Das war nämlich wirklich merkwürdig», sagte sie und blickte verwirrt zu Bradley. «Das fällt mir jetzt erst richtig auf.»


  Sie unterbrach ihre eigenen Ausführungen und schaute Bradley aus halbgeschlossenen Augen heraus an.


  «Das kann noch keine zwei Wochen her sein», fuhr sie kurz darauf fort. «Matt hat mir gesagt, er wolle endlich mal Ordnung im Arbeitszimmer schaffen. Er hat einen Großteil seiner Unterlagen in Kartons verpackt, um sie dann in sein Büro bei der Times zu bringen. Ich war damals ganz froh darüber und fand das ganz logisch, weil es im Wohnzimmer wirklich wie in einem Saustall aussah. Überall hatten seine Notizen und Ordner rumgelegen. Aber ich hatte mich doch darüber gewundert, dass er das noch so spät abends gemacht hat. Das muss schon kurz vor Mitternacht gewesen sein, als er die Kartons in sein Auto gebracht hatte und ins Büro gefahren ist. Ich weiß noch, dass ich ihn gefragt habe, warum er die Unterlagen nicht einfach am nächsten Morgen in die Arbeit bringen würde. Aber er meinte nur, er würde sich besser fühlen, wenn er das sofort erledigen würde.»


  Julie zuckte wieder mit den Schultern.


  «Was weiß ich», sagte sie schließlich und gähnte ein weiteres Mal. «Matt hatte schon immer Momente, in denen er sich komisch benahm.»


  «Kann schon sein», sagte Bradley halbherzig. «Ich schau mir seinen Schreibtisch dennoch mal an, wenn es dich nicht stört.»


  «Klar. Kein Problem. Fühl dich wie zu Haus. Wenn es für dich okay ist, lege ich mich aber noch mal hin. Ich muss jetzt wirklich ein bisschen schlafen.»


  «Natürlich. Mach das.»


  Nachdem die beiden die Küche verlassen hatten, ging Julie zur Treppe und ließ Bradley allein im Erdgeschoss zurück. Irritiert und nachdenklich betrat er das Wohnzimmer und steuerte geradewegs auf den Schreibtisch in der hinteren Ecke zu.


  Er ließ sich in den großen ledernen Bürostuhl fallen und betrachtete Scotts Arbeitsplatz. Direkt vor ihm in der Mitte des Schreibtisches stand die alte Schreibmaschine, die er noch aus Studienzeiten in Erinnerung hatte. Auf ihr hatten Matt und er ihre Studienarbeiten geschrieben. Wehmütig strich Bradley über die mechanischen Tasten der Schreibmaschine, in die kein Papier eingelegt war. Rechts daneben lag ein Diktiergerät. Bradley nahm es in die Hand, stellte aber enttäuscht fest, dass es keine Kassette enthielt. Noch ein unbeschriebener Schreibblock, ein paar jungfräuliche Post-Its und einige Stifte. Das war neben der kleinen Schreibtischleuchte auch schon alles, was Bradley entdecken konnte.


  Anschließend beugte er sich zu den Schubladen des Tisches hinunter. Als er die erste Schublade öffnete, rollten ihm nur ein paar weitere Stifte entgegen. In der nächsten lagen einige ältere Ausgaben der Times. Und auch in der untersten Schublade konnte Bradley nichts entdecken, was auf Matts Recherchen zu findaa.com hindeutete.


  Resigniert schloss er die Schublade wieder und lehnte sich seufzend zurück. Sein Blick fiel auf das kleine Bücherregal neben dem Schreibtisch. Bradley ging die einzelnen Reihen durch. Dort standen Bücher mit Biografien verschiedener Politiker und Wirtschaftsgrößen. In der Reihe darunter einige ungebrauchte Farbbänder für die Schreibmaschine und Daten-CDs. Und schließlich noch Unterlagen von diversen Journalismus-Kongressen.


  Bradley erhob sich von seinem Platz und ging zum Regal. Er nahm einige der CDs heraus und überflog die Beschriftungen auf den Hüllen. Fein säuberlich hatte Matthew Scott auf diesen die Daten und Ausgaben der New York Times notiert, in denen offenbar Artikel von ihm erschienen waren. Bradley stellte frustriert fest, dass er auch hier nicht weiterkam. Matthew Scott hatte schließlich nicht offiziell an findaa.com gearbeitet. Somit machte es wenig Sinn, seine Artikel für die New York Times zu durchforsten. Bradley steckte in einer Sackgasse.


  Er brach seine Suche in Scotts dürftigen Hinterlassenschaften ab und verließ müde das Wohnzimmer. Als er zehn Minuten später wieder in seinem Bett lag, ging er noch einmal alles durch.


  Irgendetwas stimmte nicht bei der ganzen Geschichte, dachte er. Scotts ablehnende Haltung gegenüber Computern und Mobiltelefonen. Seine Nacht-und-Nebel-Aktion, in der er seine Unterlagen fortgeschafft hatte. Dass er stundenlang aus dem Küchenfenster heraus die Nachbarschaft beobachtet hatte. Und letztlich auch die eigenartigen Umstände seines Unfalltods, obwohl er seit Jahren keinen Alkohol mehr trank.


  Bradley kam zum Schluss, dass sein ehemals engster Freund in den vergangenen Jahren entweder zu einem paranoiden Spinner mutiert sein musste oder aber tatsächlich vor etwas realem Angst hatte.


  Aber vor was?, dachte Bradley. Oder vor wem, fügte er schon halb schlummernd in Gedanken hinzu, bevor er doch einschlief und zu träumen begann.


  Kapitel 14


  «Hi. Ich bin Brian.»


  Die junge Frau, die Brian Peterson gerade angesprochen hatte, stand mit dem Rücken zu ihm. Als sie sich umdrehte, schienen ihre blauen Augen ihn zu durchbohren. Sie musterte ihn anschließend mit einer Mischung aus Langeweile und Belustigung.


  «Hallo, Brian», sagte sie schließlich beiläufig und blickte gleich danach wieder auf die Tanzfläche.


  Brian hatte einige Minuten nach der Frau, die ihm im Garderobenraum über den Weg gelaufen war, in der Menschenmenge des Muse gesucht. Er war schon drauf und dran gewesen, die Suche nach seiner Angebeteten abzubrechen, als er sie doch noch am Tresen neben der Tanzfläche entdeckt hatte. Sie hatte ihren Cocktail inzwischen ausgetrunken und betrachtete weiterhin ungerührt die tanzende Menge. Ihr Kopf wippte kaum sichtbar im Takt der Musik, und ihre Finger trommelten sanft auf die Handtasche, die sie über ihrer rechten Schulter trug.


  Brian schaute sich die unbekannte Frau genauer an. Ihr Gesicht war makellos schön, und beim Anblick ihrer sportlich-eleganten Figur war Brians Jagdinstinkt endgültig geweckt.


  Er lächelte und versuchte nun seinen ganzen Charme auszuspielen. Brian begehrte diese Frau und wollte sie um jeden Preis erobern. Er war sich seiner überdurchschnittlichen Attraktivität durchaus bewusst und testete gerne seine Wirkung, die er bei den meisten Frauen hinterließ.


  «Verrätst du mir auch deinen Namen?», fragte er und eröffnete das Spiel.


  Er musste diese Frau einfach haben.


  Die Unbekannte musterte ihn erneut amüsiert. Dann machte sie einen Schritt auf ihn zu.


  «Spielt das eine Rolle?», flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Noch ehe Brian etwas erwidern konnte, packte sie seinen Nacken, zog ihn an sich heran und küsste ihn leidenschaftlich. Brian war sichtlich überrumpelt von der aggressiven Herangehensweise seiner neuen Clubbekanntschaft.


  Naja, gestand er sich selber ein, während die Frau ihn immer noch küsste. Streng genommen hat sie mich wohl heute erobert. Und sie hat Recht. Es spielt wirklich keine Rolle, wie sie heißt.


  Ebenso unvermittelt wie der Kuss begonnen hatte, beendete die Frau ihn auch wieder.


  «Komm! Ich will tanzen», sagte sie und zog Brian hinter sich her auf die Tanzfläche.


  Brian konnte gar nicht fassen, was sich soeben abgespielt hatte. Er wusste nicht, was schneller in ihm wuchs. Seine Erregung oder sein ihn überschwemmendes Glücksgefühl.


  Fast zwanzig Minuten lang tanzten sich beide gemeinsam die Seele aus dem Leib. Immer wieder zog die schöne Unbekannte im Rhythmus der Musik Brian an sich heran. Ihre Becken kreisten aneinander und ihr verschwitzter Körper presste sich gegen seinen. Ihr Gesicht verharrte sekundenlang vor seinem, während ihr restlicher Körper einfach weitertanzte. Gerade als Brian erneut ihre verführerischen Lippen küssen wollte, wich sie ein paar Zentimeter zurück und lächelte ihm zu.


  Brian spürte, wie die Wirkung des Wodkas und des Kokains langsam nachließen. Die tiefen Bässe, die aus den Boxen über die Tanzfläche schwappten, gingen ihm durch Mark und Bein.


  «Ich mag´s nicht so sehr, wenn man nur mit mir spielt», rief er ihr ins Ohr und lächelte selbstsicher.


  «Wer sagt denn, dass wir nur spielen?»


  Ihre Augen funkelten Brian an. Im gleichen Moment spürte er ihre Hand, die fest gegen seinen Schritt presste.


  «Komm, lass uns hier verschwinden», hauchte sie ihm ins Ohr, und Brian spürte ihren heißen Atem auf seiner Haut.


  Wieder zog sie ihn an der Hand hinter sich her. Diesmal runter von der Tanzfläche. Brian folgte ihr in den hinteren Teil des Clubs zu den Toilettengängen. Doch seine neue Gespielin hatte offenbar anderes im Sinn und lief an den Toiletten vorbei bis ganz nach hinten. Dort hielt sie kurz vor einer Tür mit der Aufschrift «Nur für Mitarbeiter» an, drehte sich lächelnd zu Brian und öffnete anschließend die Tür.


  Sie standen nun draußen im dunklen Hinterhof des Muse. Die Musik wurde schlagartig leiser, als die schwere Metalltür wieder zufiel. Brian sog die kalte Nachtluft tief in seine Lungen. Außer ihnen war niemand zu sehen, und Brian nahm die schöne Unbekannte in seine Arme und fing umgehend an, sie zu küssen. Seine Erregung war inzwischen kaum noch zu steigern, und er ließ seine Hände gierig über ihren Körper gleiten.


  Plötzlich packte sie ihn und drückte ihn mit dem Rücken gegen einen der großen Müllcontainer im Hinterhof. Brian stöhnte beim Aufprall kurz auf. Er schaute mit vor Leidenschaft wildem Blick zu ihr. Die Unbekannte lächelte und öffnete seinen Gürtel. Anschließend sank sie langsam an ihm herab auf die Knie, und Brian legte seinen Kopf mit geschlossenen Augen zurück in den Nacken. Er spürte, wie ihre Hände langsam an seinem Oberkörper hinab glitten und bereitete sich auf den unerwarteten Höhepunkt des Abends vor.


  Dann spürte er ihre Hände auf einmal nicht mehr. Er wartete noch einen kurzen Augenblick, bevor er seine Augen öffnete und hinunter sah. Die unbekannte Frau kniete vor ihm und holte gerade etwas aus ihrer Handtasche. Als sie zu ihm aufschaute, war ihr Blick nicht mehr verführerisch. Wie ein wildes Tier fraßen sich ihre stahlblauen Augen in die von Brian.


  «Was ist?», fragte Brian irritiert, als er die Frau auch schon mit einer schwungvollen Bewegung aufspringen sah.


  In ihrer Hand entdeckte er eine Pistole. An dieser war ein Schalldämpfer befestigt. Brian verstand nicht, was passierte.


  «Was soll das?» Er lächelte unsicher.


  «Halt die Klappe», zischte ihn die Frau an und richtete die Pistole mit ausgestreckten Armen auf Brian.


  Brian lächelte noch immer. Er war sichtlich verwundert, aber diese Frau hatte ihn in den vergangenen Minuten schließlich immer wieder überrascht. Angst verspürte er keine.


  «Ist das immer noch eins von deinen Spielchen?», fragte er.


  Er setzte dazu an, einen Schritt auf sie zuzugehen. Blitzartig machte auch die junge Frau einen Schritt zurück, drehte die Pistole ein Stück zur Seite und gab einen Schuss in die dunkle Außenfassade des Muse ab.


  Brian hörte den dumpfen Knall aus der Pistole und das Splittern von Mauerwerk. Er gefror mitten in der Bewegung und kalter Angstschweiß lief ihm über den Körper. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er die Frau an.


  «Heh. Das ist nicht mehr witzig», sagte er wütend. «Was soll das Ganze?»


  «Du sollst die Klappe halten, habe ich gesagt», fauchte ihn die Frau an und richtete die Waffe wieder auf Brians Oberkörper.


  «Du hörst mir jetzt gut zu, Kleiner», sagte sie anschließend in beängstigend ruhigem Ton. «Das hier ist eine echte Pistole mit echten Kugeln. Wenn du nicht das tust, was ich dir sage, wird die nächste Kugel nicht mehr danebengehen. Ist das klar?»


  Brians Angst verwandelte sich nun in Panik. Sein Atem beschleunigte sich, und in seinem Kopf drehten sich die Gedanken wie in einem Karussell.


  «Ob das klar ist?»


  Diesmal fragte sie mit deutlich mehr Nachdruck als zuvor.


  «Ja, ja», stammelte Brian. «Schon gut. Schon gut.»


  Er versuchte, seine Gedanken zu sortieren, konnte sich beim Anblick der Mündung des Schalldämpfers aber nur schwer konzentrieren.


  «Was … Was willst du von mir?», fragte er schließlich. «Willst du Geld? Ich habe Geld.»


  «Ich will nichts von deinem Geld», sagte sie ruhig. «Zunächst einmal will ich, dass du dir wieder die Hose zumachst.»


  Sie lächelte ihm eisig zu und zeigte mit der Waffe auf Brians Schritt. Brian verstand nicht, machte aber wie befohlen seinen Gürtel wieder zu.


  «Brav. Und jetzt will ich, dass du mir ein paar Fragen beantwortest. Wenn du das machst, bin ich gleich wieder weg. Okay?»


  Brian nickte. Seine Lippen zitterten.


  «Du hast auf deinem Rechner eine Liste abgespeichert, die du dir an deine private eMail-Adresse geschickt hast. Du weißt, wovon ich spreche, oder?»


  Brian wusste es, aber er fragte sich, woher diese Frau das wusste. Er nickte.


  «Sehr gut. Es hätte auch wenig Sinn gemacht, das zu leugnen. Weiß außer dir sonst noch jemand von der Liste?»


  «Nein, niemand», antwortete Brian verängstigt. «Ich habe die Datei auch schon gelöscht. Wirklich.»


  «Du hast die Liste also niemand anderem geschickt oder über sie gesprochen?» «Nein. Ich schwöre es.»


  Die Frau musterte ihn mehrere Sekunden lang und versuchte offenbar abzuschätzen, ob Brian ihr die Wahrheit sagte.


  «Also gut», sagte sie anschließend und kramte mit einer Hand in ihrer Handtasche.


  Sie holte etwas aus der Tasche heraus, das Brian im Halbdunkeln des Hinterhofs nicht erkennen konnte. Dann befahl sie ihm, auf die Knie zu gehen.


  «Warum?», fragte Brian nervös.


  Er war nun gänzlich von Angst überwältigt und konnte nur noch daran denken, hier wieder lebend rauszukommen.


  «Keine Sorge», beruhigte ihn die Frau.


  «Ich werde dich nicht erschießen. Zumindest nicht, wenn du weiterhin das tust, was ich dir sage.»


  Widerwillig und nur langsam ging Brian auf die Knie. Dann warf ihm die Frau den kleinen Gegenstand zu. Brian fing das Tütchen auf und betrachtete das weiße Pulver darin.


  «Mach das auf und schlucke es runter!» «Was?»


  Brian war entsetzt und schüttelte den Kopf.


  «Ich sagte, mach das auf und schlucke es runter!», wiederholte die Frau langsam Wort für Wort.


  «Das kann ich nicht.» Brian begann zu weinen. Er zitterte vor Furcht am ganzen Körper.


  «Junge, du kannst es dir aussuchen», sagte die Frau und wedelte vor Brians Augen mit ihrer Waffe. «Entweder du schluckst das Zeug jetzt und hast einen schönen Abgang, oder ich werde dir nach und nach ein paar Kugeln verpassen. An Stellen, an denen du die Schmerzen kaum aushalten wirst. Es ist deine Wahl.»


  Brian weinte jetzt fürchterlich.


  «Bitte, ich will das nicht. Wissen Sie denn nicht, wer mein Vater ist?»


  «Nein», antwortete sie kalt. «Weißt du denn so genau, wer dein Vater ist? Und jetzt entscheide dich.» Sie richtete ihre Waffe energisch auf Brians Kopf.


  Von Weinkrämpfen geschüttelt öffnete Brian die Tüte.


  «Was ist das?», fragte er und kämpfte darum, dass ihm die Stimme nicht völlig versagte.


  «Kokain», erhielt er zur Antwort. «Ist doch nicht das erste Mal, dass du das nimmst. Wer weiß, vielleicht hast du Glück und erlebst nur einen langen, schönen Trip?»


  Die Frau machte einen Schritt auf ihn zu. Die Mündung der Waffe war inzwischen höchstens einen halben Meter von Brians Kopf entfernt. Er schaffte es kaum, seine zitternden Finger in das kleine Tütchen zu stecken. Dann nahm er etwas Pulver in die Hand.


  «Bitte», weinte er.


  Seine Augen waren feucht von Tränen, sein Gesicht nass vor Schweiß.


  «Okay», atmete die junge Frau genervt aus. «Du scheinst ja eigentlich ein netter Kerl zu sein. Darum will ich dir entgegen kommen. Du schluckst nur das runter, was du gerade in der Hand hast. Dann hast du wenigstens noch eine Chance. Aber nur wenn du es jetzt sofort tust. Ich gebe dir zehn Sekunden.»


  Brian hörte, wie die Frau langsam von zehn rückwärts zählte. Als sie bei vier angekommen war, führte er rasch seine Hand zum Mund und stopfte sich das weiße Pulver hinein.


  Er betete, dass es nicht zu viel gewesen war. Im gleichen Moment merkte er, dass das Kokain anders schmeckte als sonst. Er überlegte noch, woran ihn der Geschmack erinnerte, als er plötzlich von heftigen Krämpfen geschüttelt wurde. Er kippte zu Boden und zuckte wild, ohne jegliche Kontrolle über seinen Körper. Verängstigt schaute Brian zu der Frau hoch, die emotionslos auf ihn herabblickte. Sekunden später quoll weißer Schaum aus Brians Mundhöhle, und ein paar weitere Augenblicke später hörte sein Herz auf zu schlagen. Brian Peterson lag tot auf dem kalten Boden des Hinterhofs.


  Die Frau warf noch einen weiteren abschätzigen Blick auf den toten Mann zu ihren Füßen und steckte danach die Pistole zurück in ihre Tasche. Nach einem prüfenden Rundumblick im Innenhof, war sie sicher, dass es keine Zeugen gab. Sie begab sich zügig zum Ausgang des Hinterhofs und wischte sich gleichzeitig mit einer Hand die blauen Kontaktlinsen aus den Augen. Diese ließ sie in einer eleganten Bewegung in einen Abflussschacht am Ende des Hofs fallen. Dann nahm sie die schwarze Perücke vom Kopf und warf sie in eine der Mülltonnen, bevor sie den Hinterhof verließ und in der Dunkelheit verschwand.


  Kapitel 15


  Jason Bradley schlief unruhig. Das Geräusch, das ihn weckte, kam eindeutig aus dem Flur vor seiner Tür. Zunächst war Bradley sich nicht sicher, ob er nur geträumt oder tatsächlich etwas gehört hatte. Er nahm erneut seine Armbanduhr und las die Uhrzeit ab. Es war zwölf Minuten nach vier.


  Bradley stand langsam auf und reckte sich kurz. Anschließend ging er zum Fenster, schob die Gardine beiseite und blickte raus in die dunkle Nacht. Verwundert stellte er fest, dass der Geländewagen vom frühen Abend wieder auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte. Im Dunkeln konnte er jedoch nicht erkennen, ob jemand darin saß. Dann hörte er wieder das Geräusch vor seiner Tür. Dieses Mal ganz deutlich. Es war das Knarren der Dielenböden. Offenbar konnte Julie nicht schlafen und wandelte durchs Haus. Bradley zog sich an und verließ sein Zimmer. Der Flur lag im Dunkeln vor ihm. Gerade als er die Treppe hinabgehen wollte, vernahm er leise Atemgeräusche. Möglichst geräuschlos schlich er zur halboffen stehenden Tür von Julies Schlafzimmer und warf einen Blick hinein.


  Julie lag in ihrem Bett und schlief tief und fest. Ihr Oberkörper hob und senkte sich gleichmäßig im Rhythmus ihrer Atmung. Irritiert schloss Bradley ihre Schlafzimmertür und blickte den Flur entlang zur Treppe. Julie konnte offensichtlich nicht der Urheber des Geräuschs gewesen sein.


  Während Bradley nachdenklich zur Treppe ging, zweifelte er daran, ob er wirklich etwas gehört hatte. Er blickte die Treppenstufen hinab in die im Dunkeln liegende Eingangshalle im Erdgeschoss und horchte ein paar Sekunden in die Stille hinein. Nichts. Offenbar hatte er sich geirrt.


  Bradley wollte sich wieder seinem Gästezimmer zuwenden, als er meinte, einen Schatten an der Wohnzimmertür im Erdgeschoss bemerkt zu haben. Er konnte von dort, wo er stand, nicht ins Wohnzimmer hinein sehen. Aber er war sich sicher, eine Bewegung gesehen zu haben.


  Vorsichtig stieg er die Treppe hinab und blieb auf der letzten Stufe stehen. Auch das Erdgeschoss lag in totaler Dunkelheit, und eine beklemmende Stille durchflutete das Haus. Bradley blickte rechts zum Wohnzimmer. Von der Treppe aus konnte er immer noch nichts erkennen. Daher entschloss er sich, einen genaueren Blick hinein zu werfen.


  Das Wohnzimmer war einsam und verlassen. Bradley schaute sich kurz, aber aufmerksam um. Dann fiel sein Blick auf den Schreibtisch. Irgendetwas war anders, aber er konnte es nicht gleich erfassen. Er stellte sich hinter den Schreibtisch und betrachtete die Schreibmaschine. Das war es. In die Schreibmaschine war ein Blatt Papier eingespannt, das zuvor noch nicht da gewesen war. Bradley starrte auf das weiße Blatt. Er fragte sich, ob Julie es eingelegt hatte. Aber warum sollte sie sich mitten in der Nacht an die Schreibmaschine setzen?


  Bradley erkannte, dass auf dem Blatt etwas stand. Es war nur ein Satz, und er musste sich näher zur Maschine runter beugen, um im Dunkeln die Worte zu entziffern. Als es ihm schließlich gelang, die schwarzen Buchstaben zu lesen, gefror ihm sprichwörtlich das Blut in den Adern. Hektisch schaute er sich erneut im Zimmer um, dann wieder zur Schreibmaschine.


  «AUF DEN PULITZER!», stand dort in großen Lettern geschrieben.


  Es waren nur diese drei kurzen Wörter, die Bradley erschauern ließen. Sofort fiel ihm der zehn Jahre zurückliegende Abend ein. Als er mit seiner Ex-Frau, Julie und Matt beim Italiener gefeiert und mit seinem Freund Matt auf den anstehenden Pulitzer-Preis angestoßen hatte. Körperlich erstarrt und in Erinnerungen an die Vergangenheit versunken, bemerkte Bradley plötzlich erneut einen Schatten, der an der Wohnzimmertür vorbeihuschte. Er hatte es nur aus dem Augenwinkel heraus beobachtet, aber er war sich nun ganz sicher, etwas gesehen zu haben. Angst stieg in ihm auf. Jemand war im Haus. Jemand anderes als Julie.


  Ohne den Blick von der Wohnzimmertür zu lösen, schritt er langsam durch den Raum zurück in die Eingangshalle. Beklommenheit erfasste ihn, und in seinen Ohren rauschte das Blut. Er wusste selber nicht, warum, aber er wurde magisch von der Küche auf der anderen Seite der Halle angezogen. Mit kleinen Schritten näherte er sich der offenen Küchentür. Mehr und mehr schob sich das Kücheninnere in sein Sichtfeld. Erst die Küchenzeile, dann der Kühlschrank auf der gegenüberliegenden Raumseite. Schließlich auch die Hälfte des Küchentischs. Als Bradley den Eingang zur Küche endlich erreicht hatte, konnte er auch die andere Hälfte des Küchentischs in Augenschein nehmen. Was er sah, ließ ihm den Atem stocken, und er blieb paralysiert im Türrahmen stehen.


  An dem Platz, an dem er einige Stunden zuvor gesessen und aus dem Fenster geschaut hatte, saß ein Mann im Dunkeln. Er rührte mit einem kleinen Löffel in einer Kaffeetasse und blickte in diese hinein. Bradley zitterte und Angstschweiß trat ihm auf die Stirn. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er zu dem Mann hinüber, der ihn immer noch ignorierte und sich unbeirrt seinem Kaffee widmete.


  «Matt?», fragte Bradley schließlich mit wackliger, kaum hörbarer Stimme.


  Matthew Scott blickte noch immer nicht von seiner Tasse auf. Er trug den gleichen Anzug, den er auch zehn Jahren zuvor in dem italienischen Restaurant getragen hatte.


  «Hallo, Jason», antwortete er ihm ruhig.


  Bradley versuchte, seine außer Kontrolle geratenen Sinne zu sammeln. Verstört starrte er weiterhin auf das Profil seines tot geglaubten Freundes.


  «Aber du bist doch tot», stammelte Bradley unsicher.


  Scott hörte daraufhin auf, in seinem Kaffee zu rühren. Sein Kopf hob sich, war aber auf die Küchenzeile gerichtet, so dass Bradley ihm noch immer nicht in die Augen sehen konnte.


  «Ist das alles, was du mir nach zehn Jahren zu sagen hast?», fragte Scott mit tiefer Stimme und schüttelte bedauernd den Kopf.


  Bradleys Zunge fühlte sich schwer an. Er wollte etwas erwidern, konnte aber vor Schreck nicht.


  «Ich hätte dich gebraucht, Jason», sagte Scott. «Warum hast du mir nicht geholfen?», fügte er hinzu und wandte sich zum ersten Mal Bradley zu.


  Bradley erschrak beim Anblick seines Freundes nur noch mehr. Scotts rechte Gesichtshälfte war vollständig mit getrocknetem Blut bedeckt. Die Haare auf der rechten Seite klebten verklumpt am Schädel. Eine gallertartige, glänzende Schicht umgab sein Antlitz. Wie von schweren Verbrennungen.


  «Hast du es denn vergessen?», fragte Scott aus traurigen Augen.


  Er ließ von seiner Tasse ab und stand auf. Langsam kam er auf Bradley zu, der seine Beine noch immer nicht bewegen konnte.


  «Was vergessen, Matt?», Bradley beobachtete ängstlich, wie sein Freund auf ihn zukam.


  Scott hinkte, und jetzt bemerkte Bradley auch, dass Scotts rechter Fuß um 90 Grad nach außen verdreht war und nur leblos an seinem Knöchel zu hängen schien.


  «Unser Ritual von früher.»


  Scotts Stimme klang vorwurfsvoll. Er war nur noch zwei Schritte von Bradley entfernt. Dieser wollte zurückweichen, aber seine Beine gehorchten ihm immer noch nicht. Anschließend streckte Scott seinen Arm aus und reichte Bradley einen Gegenstand. Bradley konnte nicht genau erkennen, was es war, nahm aber den Gegenstand entgegen. Es war ein mit Champagner gefülltes Glas. Während er noch unschlüssig in das Glas hineinschaute, färbte sich die Flüssigkeit im Glas langsam blutrot. Bradley sah wieder hoch zu Scott, dessen rechtes Auge zugeschwollen war.


  «Hast du es denn vergessen?», wiederholte Scott wütend, ohne dabei lauter zu werden.


  Bradley verstand nicht und schaute wieder zu dem Glas Champagner. Doch das Glas war plötzlich weg. An seiner Stelle hielt Bradley Scotts Schreibmaschine in beiden Händen. Immer größer wurde seine Verwirrung. Panisch sah er seinen Freund an, der im nächsten Moment seine Hände ausbreitete und einen weiteren Schritt auf Bradley zu ging.


  «Willst du deinen besten Freund nach zehn Jahren nicht wenigstens umarmen?», fragte Scott und lächelte Bradley finster zu.


  Bradley wollte weglaufen, aber es gelang ihm nicht. Scotts Arme berührten ihn, als Bradley im selben Augenblick anfing zu schreien.


  Eine Sekunde später erwachte er aufrecht sitzend in seinem Gästebett und rang nach Atem. Er versuchte die nicht vorhandenen Arme aus seinem Traum wild fuchtelnd abzuschütteln. Völlig verschwitzt benötigte er einen kurzen Augenblick, um sich zu orientieren. Wirr schaute er sich in Julies Gästezimmer um. Dann begriff er, dass er nur einen Alptraum gehabt hatte und ließ sich erleichtert zurück ins Kissen fallen.


  Wenige Minuten später hatte er sich wieder beruhigt und griff auf dem Nachttisch nach seiner Uhr. Es war kurz nach fünf Uhr. Er stand auf. Sein Gang war wacklig als er zum Fenster ging und anschließend die Gardine zur Seite schob. Erleichtert stellte er fest, dass der Geländewagen aus seinem Traum nicht zu sehen war.


  Bradley zog sich an und verließ sein Zimmer. Er hörte wie Julie atmete, und schaute in ihr Schlafzimmer hinein. Wie schon zuvor in seinem Traum lag seine Freundin eng in ihre Bettdecke gewickelt auf ihrem Bett und schlief friedlich. Bradley zog ihre Schlafzimmertür zu und schlich leise zur Treppe. Beklommenheit stieg erneut in ihm auf, während er hinab zur Eingangshalle blickte. Wie ein kleines Kind, das Angst hatte die Kellertreppe hinabzusteigen, bewegte er sich nur zögerlich die Treppe hinunter. In der Eingangshalle angekommen schaute er verängstigt ins Wohnzimmer. Der Morgen graute bereits, und es war heller als in seinem Traum. Alles war still. Bradley stellte beruhigt fest, dass kein Papier in die Schreibmaschine eingelegt war. Dann überkam ihn erneut große Angst, und er drehte sich zur Küchentür um. Er zwang sich, zur Küche zu gehen, um auch dort hineinzusehen. Die Küche war leer. Niemand saß am Küchentisch, und auch sonst konnte Bradley nichts Ungewöhnliches feststellen. Er atmete tief aus und schmunzelte über seine irrationale Furcht, als er eine Hand auf seiner rechten Schulter spürte.


  «Jason?»


  Bradley fuhr herum und stöhnte vor Schreck laut auf. Er beruhigte sich aber sofort wieder, als er Julie in ihrem Morgenmantel vor sich stehen sah.


  «Jason?», wiederholte Julie aufgeregt.


  Sie war sichtlich selber erschrocken von Bradleys Reaktion. «Ist alles in Ordnung?»


  Bradley wischte sich den Schweiß von der Stirn und lächelte Julie an, um sie zu beruhigen.


  «Tut mir leid», sagte er. «Alles in Ordnung. Ich habe nur schlecht geträumt und dich nicht gehört.»


  Julie schaute ihn besorgt an, sah dann auf die Küchenuhr und hakte sich anschließend bei Bradley ein, um mit ihm in die Küche zu gehen.


  «Komm», sagte sie gleichzeitig. «Ich mach uns Frühstück. Schlafen werden wir beide wohl nicht mehr.»


  Bradley lächelte und setzte sich an den Küchentisch. Während Julie die Kaffeemaschine anstellte, dachte er unentwegt an den verrückten Traum, den er Minuten zuvor gehabt hatte.


  Kapitel 16


  «Voilà! Wie der Franzose sagt. Omelette à la Julie.»


  Julie Scott schaufelte jeweils eine Hälfte der Eierspeise aus der heißen Pfanne auf Bradleys und auf ihren Frühstücksteller.


  Die Sonne über dem New Yorker Vorort war inzwischen aufgegangen. Bradley und Julie frühstückten und unterhielten sich dabei über belanglose Themen


  Eine Stunde später räumte Julie den Küchentisch ab, und Bradley blickte nachdenklich aus dem Küchenfenster. Sein bizarrer Traum aus der vorangegangenen Nacht ließ ihn einfach nicht los. Er hatte Julie nichts davon erzählt, um sie nicht unnötig zu verschrecken. Matthew Scotts verunstaltetes Gesicht erschien erneut vor seinem geistigen Auge.


  Hast du es denn vergessen?, wiederholte Bradley in Gedanken die Worte seines Freundes.


  Dann fiel ihm wieder die Schreibmaschine ein, die er im Traum gehalten hatte. Im selben Moment erinnerte er sich plötzlich. Der Gedanke kam ihm so unvermittelt, dass er sich an seinem Kaffee verschluckte. Bradley hustete wild, rang ungestüm nach Luft, sprang aber gleichzeitig auf und stürmte aus der Küche. Er hatte es tatsächlich vergessen, dachte er dabei und ärgerte sich über sich selber.


  Julie erschrak und blickte Bradley hinterher.


  «Was ist los?», rief sie ihm nach.


  «Mir ist nur etwas eingefallen.» Gleichzeitig hustete Bradley die letzten Reste des Kaffees aus.


  Sekunden später stand er vor dem Bücherregal neben Matthew Scotts Schreibtisch und starrte auf die Packungen unbenutzten Farbbandes. Die dritte Verpackung von rechts stand im Gegensatz zu den anderen auf dem Kopf.


  Wieso habe ich das gestern nur nicht bemerkt?, fragte er sich stumm.


  Das war es offenbar, was ihm sein Unterbewusstsein hatte sagen wollen, als er den verstörenden Traum mit Matt und der Schreibmaschine hatte, dachte Bradley.


  Bradley erinnerte sich an seine Studienzeit mit Scott. Damals, als Computer noch nicht Einzug in alle Arbeitszimmer gehalten hatten, hatten Scott und er beschriebene Farbbänder immer aufbewahrt. Quasi als Sicherungskopien. Denn wenn man auf einer Schreibmaschine mit Farbband etwas schrieb, blieb ein Abdruck jedes einzelnen geschriebenen Buchstabens auf dem Farbband zurück.


  Später dann, als sie schon als Journalisten arbeiteten, hatten sie sich dieses Ritual auch für einen anderen Zweck zunutze gemacht. Es war ihre Art gewesen, dem jeweils anderen geheime Nachrichten zukommen zu lassen. Diesen Trick hatten sie sich aus einer Folge ihrer Lieblingsserie «Columbo» abgeschaut. Immer wenn einer von ihnen wegen einer kurzfristigen Recherche unterwegs war oder eine wichtige Information nicht persönlich weitergeben konnte, schrieb er ohne Papier diese Informationen auf ein frisches, unbenutztes Farbband. Dieses stellten sie dann zu den anderen jungfräulichen Farbbändern ins Regal. Als Zeichen, dass es eine neue Nachricht gab, drehten sie die Verpackung des Farbbandes auf den Kopf. Immer an der dritten Stelle von rechts. So wusste der jeweils andere, dass eine neue Nachricht auf ihn wartete.


  Bradley starrte noch einige Sekunden auf die Verpackung. Julie war inzwischen zu ihm ins Wohnzimmer geeilt und schaute ihm verwundert zu.


  «Was ist?», fragte sie.


  Doch Bradley beachtete sie gar nicht. Er nahm das auf dem Kopf stehende Farbband aus dem Regal heraus, öffnete den Verschluss der Kassette, in der sich das eigentliche Farbband befand, und zog es heraus. Sofort erkannte er, dass das Farbband wie erwartet nicht unbenutzt war. Die Abdrücke von Buchstaben waren deutlich zu sehen. Bradley nahm das kurze beschriftete Stück des Bands zwischen beide Finger und hielt es hoch. Dann las er die wenigen Worte, die darauf geschrieben standen.


  «Projekt: Janus. Finde Veritas.»


  Bradley verstand die Bedeutung der Worte nicht. Doch die drei weiteren Wörter, die noch folgen sollten, versetzten ihn in totale Starre. Er musste sie mehrmals lesen, um zu glauben, was Scott da geschrieben hatte.


  «Viel Glück, Jason.»


  Erschüttert ließ Bradley das Farbband sinken und schaute zu Julie. Sie verstand noch immer nicht, was er da gerade machte und warum er so überrascht aussah.


  «Was ist denn los?»


  «Das ist eine Nachricht von Matt», sagte Bradley gedankenversunken.


  Scott und er hatten nie jemandem von ihrem Farbbandritual erzählt. Zumindest nicht, soweit Bradley wusste. Und wenn das noch nicht reichte, war der letzte Satz der Nachricht eindeutig.


  «Viel Glück, Jason.»


  Die Nachricht, die Scott auf dem Farbband verfasst hatte, war für ihn bestimmt. Daran gab es keine Zweifel. Ihm wurde die Tragweite dieser Entdeckung aber erst nach und nach bewusst.


  Wenn ihm sein verstorbener Freund nach zehn Jahren ohne jeglichen Kontakt noch vor seinem Tod offenbar eine Nachricht hinterlassen hatte, konnte das in Bradleys Augen nur eines bedeuten: Scott musste befürchtet haben, dass ihm etwas zustoßen könnte. Und dass Bradley im Falle seines Todes Julie kondolieren und mit etwas Glück die auf dem Kopf stehende Farbbandverpackung entdecken würde.


  Bradley versuchte seinen Gedankengang fortzuspinnen und stockte bei der sich ergebenden Schlussfolgerung erneut. Wenn sein Freund aber das alles vorhergesehen hatte, dachte Bradley, dann war sein Tod doch nicht die Folge eines unglücklichen Unfalls. Dann war Matthew Scott Opfer eines Mordes.


  «Ich verstehe nicht», unterbrach Julie seine Gedanken. «Was denn für eine Nachricht?»


  In Bradleys Kopf tanzten die Gedanken wild umher. Wortlos ging er an Julie vorbei zum Sessel auf der anderen Seite des Zimmers und ließ sich geistesabwesend hineinfallen.


  Kapitel 17


  Malediven, 2000

  



  Das Meer, das die kleine maledivische Insel umgab, war ungewöhnlich ruhig an diesem Morgen. Der sanfte Wellengang reflektierte das Sonnenlicht. Als würden Millionen kleiner funkelnder Diamanten auf der Wasseroberfläche treiben, erstreckte sich das glitzernde Meer endlos zum Horizont.


  Alexander Petrow stand auf der Terrasse des angemieteten Luxusdomizils und trank einen Kaffee. Anschließend zog er sein T-Shirt aus und machte sich auf den Weg zum Privatstrand des kleinen exklusiven Anwesens. «Ich gehe schwimmen, Andrei», sagte er beiläufig, als er seinen privaten Bodyguard passierte.


  Der bullige Mann mit Stiernacken und spiegelnder Sonnenbrille nickte seinem Arbeitgeber stumm zu und sah ihm hinterher. Man konnte im Alltag ebenso wie im Urlaub die Uhr nach Petrows Schwimmtraining stellen. Auch daheim in Moskau ging Petrow jeden Morgen zur selben Zeit schwimmen. Dort natürlich in seinem eigenen Swimming-Pool. Hier im Meer.


  Als Petrow das Wasser erreichte, blieb er einen kurzen Moment stehen und genoss den Blick auf den Indischen Ozean. Ein paar hundert Meter von seinem Standort entfernt entdeckte er eine kleine Yacht auf dem Wasser. Er hielt sich die Hand an die Stirn, um seine Augen vor der Sonne zu schützen und das Boot näher betrachten zu können. Am Heck der Yacht erspähte Petrow die international gängige Tauchflagge und den Namen einer Tauschschule, die auf den Malediven ansässig war. Diese Boote sah man überall auf den Malediven. Jeden Tag tauchten unzählige Touristen hinab in die Unterwasserwelt des Inselstaats. Die Malediven boten mit ihren unzähligen Korallenriffen und Korallengärten, mit abenteuerlichen Tauchwracks und der farbenfrohen und spektakulären Fischwelt ein wahres Paradies für Urlaubstaucher.


  Petrow bekam beim Anblick der Yacht Lust darauf, auch mal wieder einen Tauchgang zu machen. Gleich am folgenden Tag würde er sich eine Ausrüstung ausleihen und das Meer unterhalb der Wasseroberfläche erkunden. Er ging langsam ins Wasser hinein und sprang dann kopfüber in eine flache Welle, die unterwegs in Richtung Strand war.


  Langsam zog er sich mit kräftigen Armzügen durch das Wasser und entfernte sich vom Strand weg aufs offene Meer hinaus. Nachdem er das Ufer etwa 50 Meter weit hinter sich gelassen hatte, blickte er zurück zum Strand. Anschließend nahm er sein Schwimmtraining wieder auf. Jetzt aber parallel zum Küstenverlauf.


  Nach einer Viertelstunde, in der er hin und her geschwommen war, legte er sich auf den Rücken und sah in den strahlend blauen Himmel. Er schloss die Augen und ließ sich von den sanften Wellen treiben. Alexander Petrow war jetzt 42 Jahre alt und hatte es in seinem Leben weit gebracht.


  Sein Privatvermögen ging in die Milliarden. Er gehörte zu der kleinen Gruppe russischer Oligarchen, die nach dem Zusammenbruch der kommunistischen Sowjetunion vom Wild-West-Kapitalismus in Russland profitierten. Anfangs handelte Petrow noch mit Computern, die er günstig im Ausland erwarb und mit hohen Gewinnen im Russland der 90er-Jahre verkaufte. Mit Hilfe dieser Einkünfte wechselte er später ins Bankenwesen, wo er auch die ersten Kontakte zur politischen Elite im Kreml knüpfen konnte. Sein eigentlicher Aufstieg zu dem Öl-Tycoon, der er heute war, begann jedoch erst in der zweiten Hälfte der 90er-Jahre. Verglichen damit waren die Millionenerträge aus dem Computerhandel und seinen Bankgeschäften nur als Taschengeld zu bezeichnen.


  Es begann alles, als der damalige russische Präsident Jelzin kaum noch Chancen auf eine Wiederwahl hatte. Das war im Jahr 1996. Petrow und andere Oligarchen mussten bei einer Abwahl Jelzins um ihre lukrativen Einnahmequellen und ihren politischen Einfluss im Kreml fürchten. Also unterstützen sie die bestehende Regierung Jelzins, die finanziell immer klamm war. Dadurch wollten die Oligarchen zum einen Jelzins Wiederwahl sichern, und zum anderen an die Filetstücke der staatlichen Unternehmen herankommen.


  Zu diesem Zweck boten sie dem russischen Staat Milliardenkredite an. Als Gegenleistung bekamen die Oligarchen Anteile der russischen Staatsbetriebe. Für den Fall, dass die Kredite nach einem Jahr vom Staat nicht zurückgezahlt werden konnten, verblieben die Anteile auf Dauer in den Händen der Oligarchen. Natürlich konnte der Staat die Kredite nicht zurückzahlen. Jelzin schaffte die Wiederwahl, und die Oligarchen erhielten gewinnträchtige Unternehmen zu einem relativen Spottpreis. Zudem stand der russische Präsident nun noch mehr in der Schuld seiner Retter als zuvor, was ihre politischen Einflussmöglichkeiten ins nahezu Groteske steigerte.


  Alexander Petrow hatte sich in jenen Tagen große Firmenanteile an einer der größten Ölfirmen des Landes gesichert. Er pflegte enge Kontakte in den Kreml, und einige seiner inzwischen besten Freunde besetzten Ministerposten in Moskau. Petrow und seine Wegbegleiter waren die eigentlichen Regenten des neuen Russlands.


  Den freien Märkten und der Korruption sei Dank, dachte Petrow schmunzelnd.


  Er gönnte sich diesen kurzen Urlaub mit seiner fast 20 Jahre jüngeren Geliebten. Während seine nicht minder hübsche Frau im kalten Moskau auf ihre Kinder aufpasste und sein Geld in den neuen Luxusgeschäften der Stadt verprasste, stand ihm schließlich auch ein wenig Abwechslung zu, fand Alexander Petrow.


  Er richtete sich wieder auf und blickte zum Strand hinüber. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er noch etwas weiter aufs Meer hinaus getrieben war. Also beschloss Petrow, wieder den Rückweg anzutreten und fing an, in ruhigem Tempo in Richtung Strand zu schwimmen.


  Er war noch keine zehn Meter weit gekommen, als ihn etwas am Fuß berührte. Für einen kurzen Moment dachte Petrow, dass ihn ein Fisch gestreift haben könnte. Dann aber spürte er den Griff an seinem Knöchel. Es war definitiv eine Hand, die ihn festhielt und nach unten zog. Petrow versuchte, an der Wasseroberfläche zu bleiben, aber noch ehe er etwas unternehmen konnte, wurde er auch am anderen Knöchel hinab gezogen. Er wurde in die Tiefe gerissen und sah, wie sich die Wasseroberfläche von ihm entfernte. Es ging alles so schnell, dass Petrow erst jetzt nach unten blickte. Er erkannte zwei Taucher, die jeweils einen seiner Füße festhielten und ihn mit sich abwärts zogen.


  Mit aller Macht versuchte er, die beiden abzuschütteln. Petrow war kein schwacher Mann. Das tägliche Schwimmtraining hatte durchaus seine Wirkung. Aber es gelang ihm einfach nicht, sich aus dem Griff der beiden zu lösen. Inzwischen war er schon mehr als fünf Meter unter Wasser, und er spürte wie sein Atemreflex unweigerlich einsetzen wollte. Verzweifelt setzte er zu einem weiteren Befreiungsversuch an. Erfolglos. Panik erfasste Petrow, und seine Kräfte ließen merklich nach. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und versuchte, Luft einzuatmen, wo keine war. Zwei Minuten später trieb die Leiche von Alexander Petrow an der Wasseroberfläche des Indischen Ozeans. Die seichten Wellen bewegten seinen leblosen Körper langsam auf die Küste der kleinen Insel zu.


  Nur etwas später tauchte das Touristen-Pärchen wenige hundert Meter entfernt vor der Yacht der Tauchschule auf und stieg aus dem Wasser.


  «Hey, da seid ihr ja», begrüßte sie ihr Kursleiter und nahm ihnen die Sauerstofflaschen ab. «Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, wo ihr bleibt.»


  «Tut uns leid», sagte die Frau freudestrahlend. «Wir sind da wohl etwas zu weit aufs Meer hinaus abgetrieben. Und über all den Korallen haben wir wohl die Zeit aus den Augen verloren.»


  «Schon gut», sagte ihr Kursleiter. «Hauptsache, ihr hattet Spaß an unserem Ausflug.»


  «Auf alle Fälle», sagte der männliche Begleiter der Frau. «Nochmal danke. Die ganze Woche war wirklich großartig.»


  Danach setzten sich beide zu den anderen Teilnehmern der Tauchexkursion und tauschten ihre Unterwassererlebnisse mit ihnen aus.


  Kapitel 18


  «Zu Hause hebt auch keiner ab.»


  Kate Peterson saß auf dem Beifahrersitz von Michaels Porsche 911 und blickte verärgert auf ihr Mobiltelefon.


  «Wo steckt er nur schon wieder?», fragte sie Michael, der sich auf den dichten New Yorker Straßenverkehr konzentrierte. «Manchmal könnte ich Brian wirklich umbringen. Er weiß genau, wie wichtig Dad unser gemeinsames Geburtstagsfrühstück ist.»


  Michael löste für einen kurzen Moment den Blick von der Straße und lächelte seiner Verlobten besänftigend zu.


  «Jetzt mach dir mal keine Sorgen, Kate. Ist doch ein gutes Zeichen, dass Brian nicht zu Hause ist. Wahrscheinlich ist er auch schon unterwegs zu John. Er fährt bestimmt nur mal wieder so schnell, dass er nicht ans Telefon gehen kann. Du weißt doch, wie verrückt sein Fahrstil ist.»


  Michael versuchte Kate zu beruhigen. Innerlich machte er sich aber auch große Sorgen. Er überlegte, ob es ein Fehler gewesen war, Brian allein im Muse zurückgelassen zu haben. Schließlich hatte er ihn noch wenige Stunden zuvor dabei erwischt, wie er Kokain zu sich genommen hatte.


  Michael betete stumm, dass Brian nicht schon wieder rückfällig geworden war und seinen Drogenrausch ausschlief. Immerhin war heute der 64. Geburtstag seines Vaters. Ausgerechnet heute zu verschlafen, wäre selbst für Brian nur schwer zu erklären gewesen.


  «Vielleicht hast du recht.»


  Kate atmete genervt aus. «Das hoffe ich zumindest für ihn.».


  Eine halbe Stunde später bogen sie auf die große Einfahrt ein. Sie führte zum Landsitz von John Peterson. Hier versuchte er, so viele Wochenenden wie möglich zu verbringen, um sich der Hektik der Großstadt für ein paar Stunden zu entziehen. Nicht weit entfernt vor den Toren New Yorks hatte er schon ein Jahrzehnt zuvor dieses weitläufige Refugium für sich und seine Familie erworben. Michael wunderte sich, dass das Tor zur Einfahrt weit offen stand, dachte sich aber nichts weiter dabei. Die Auffahrt zum eigentlichen Wohnhaus schlängelte sich ein paar Hundert Meter durch ein dicht bewachsenes Waldstück hindurch. Kurz darauf lichteten sich die Baumreihen und gaben den Blick frei auf eine ebene große Rasenfläche und das dahinter befindliche klassizistische Herrschaftshaus, das im 19. Jahrhundert erbaut worden war.


  Kate und Michael unterhielten sich noch über das Geschenk für John Peterson, als sie den Streifenwagen der New Yorker Polizei auf dem vorgelagerten Parkplatz entdeckten. Kate stoppte abrupt ihre Unterhaltung und blickte besorgt zu Michael.


  «Was macht die Polizei hier?», fragte sie.


  Michael versuchte, sich seine eigene Sorge nicht anmerken zu lassen, und stellte seinen Porsche neben das Polizeiauto.


  «Ich weiß nicht. Finden wir´s heraus.» Sie legten die paar Meter zur Eingangstür zügig zurück und wurden dort von George Cooper an der offenen Tür in Empfang genommen. Cooper war einer der Bediensteten, die sich Peterson auf dem Anwesen leistete. In erster Linie war er für die Instandhaltung der Gartenanlagen zuständig. Aber wenn Not am Mann war, spielte er bereitwillig Mädchen für alles und kümmerte sich aufopferungsvoll um das Wohlbefinden von Peterson.


  «Hallo, George», sagte Kate. «Was macht denn die Polizei hier? Hat Brian schon wieder was ausgefressen?»


  «Miss Peterson, Mister Robards», erwiderte Cooper die Begrüßung wie immer übertrieben förmlich.


  Doch im Gegensatz zu sonst hing ein Hauch von Traurigkeit in seiner Stimme.


  «Was ist denn passiert?», fragte Kate, diesmal in echter Sorge.


  «Es ist ihr Bruder. Brian.»


  Coopers Stimme zitterte hörbar, und Kate konnte deutlich sehen, wie er darum kämpfte, nicht zu weinen.


  «George», sagte Michael. «Was ist mit Brian?»


  Nun hielt Cooper es nicht mehr aus. Die Tränen schossen ihm förmlich aus den müden, grauen Augen. Gerade als er sich wieder soweit zusammengerissen hatte, dass er Michael antworten wollte, erschien Peterson im Blickfeld von Kate und Michael. Er kam mit zwei uniformierten Polizeibeamten aus der Bibliothek im hinteren Bereich der Eingangshalle. Kate lief an Cooper vorbei zu ihrem Vater, während Michael seinen Arm um den weinenden Mann legte und ihn ins Hausinnere begleitete.


  «Dad», rief Kate schon von weitem. «Was ist hier los? Was ist mit Brian?»


  Peterson ging langsam auf seine Tochter zu. Auch ihm standen Tränen in den Augen. Dennoch machte er auf Michael einen weitaus gefassteren Eindruck als Cooper, der sich inzwischen bitterlich weinend auf einen Stuhl in der Eingangshalle gesetzt hatte.


  «Schatz», sagte Peterson mitfühlend. «Es ist leider etwas Schreckliches passiert.»


  Peterson blickte kurz zu Michael hinüber, dann wieder zu seiner Tochter.


  «Brian ist tot.»


  Kate schaute ungläubig zu ihrem Vater hinauf. Verzweifelt blickte sie auch zu den beiden Officers, die an ihrer Seite standen und nur mitleidig auf ihre Polizeimützen hinabsahen, die sie in Händen hielten.


  «Was?» Kates Stimme versagte und sie begann zu weinen.


  Peterson nahm seine Tochter in den Arm und drückte sie fest an sich. Immer wieder rief Kate hilflos «Nein».


  Michael stand ein paar Meter abseits von dem unwirklichen Schauspiel, das sich vor ihm ereignete. Eine plötzliche Leere ergriff ihn. Als wäre er nur ein außenstehender Beobachter, betrachtete er seine Verlobte, wie sie in den Armen ihres Vaters bitterlich weinte. So gern hätte er sie jetzt in den Arm genommen, aber er war wie gelähmt. Er hoffte jeden Moment aufzuwachen, und das alles nur geträumt zu haben. Aber ein Blick zu den beiden Polizeibeamten verriet ihm, dass es kein Alptraum war. Brian war wirklich tot.


  Einige Augenblicke später löste sich Kate aus der tröstenden Umarmung und schaute ihren Vater aus geschwollenen Augen an.


  «Was ist passiert?»


  Peterson sammelte sich einen Moment lang. Er versuchte, so sachlich wie möglich zu sprechen. Vermutlich hoffte er, dadurch seiner Tochter nicht noch mehr Leid zuzufügen.


  «Man hat Brian heute früh hinter einem Club tot aufgefunden. Offenbar ist er an einer Überdosis Kokain gestorben.»


  Kates Gesichtsausdruck spiegelte ihre augenscheinliche Verwirrung wider.


  «Kokain? Brian?», Sie drehte sich zu den Polizisten.


  «Das kann nicht sein», sagte sie hoffnungsvoll. «Brian würde nie Drogen nehmen. Sie müssen ihn mit jemand anderem verwechseln.»


  «Tut mir leid, Ma´am. Es gibt keinen Zweifel, dass es sich bei dem Verstorbenen um ihren Bruder handelt.»


  Club? Kokain?


  Michael versuchte das eben gehörte zu verarbeiten. Schlagartig erwachte er aus seiner Schockstarre.


  «Aber das kann doch nicht sein. Er hatte doch keine Drogen mehr bei sich.»


  Im gleichen Moment verstummte er, weil ihm bewusst wurde, dass er vielleicht schon zu viel gesagt hatte. Einer der beiden Polizisten blickte Michael ernst an.


  «Sir, dürfte ich erfahren, wer Sie sind?»


  Michael zögerte einen Augenblick mit seiner Antwort und blickte Kate beschämt an, während sie ungläubig zu ihm schaute.


  «Mein Name ist Michael Robards. Ich bin der Adoptivsohn von Mr. Peterson.»


  «Mr. Robards», setzte der Polizist seine kurze Befragung fort.


  Sein Ton war nun ernst und neugierig zugleich.


  «Gibt es etwas, das Sie uns über die Umstände, die zum Tod Ihres Bruders führten, sagen können?»


  «Nein», antwortete Michael etwas zu schnell, denn der Polizist bemerkte offenbar, dass etwas nicht stimmte, und kam auf ihn zu.


  «Mr. Robards?»


  «Ich weiß wirklich nichts über Brians Tod.»


  Trotz seiner fast 30 Jahre fühlte er sich wie ein kleiner Junge, der beim Schummeln erwischt worden war und nun im Büro des Schuldirektors Rede und Antwort stehen musste.


  «Allerdings …», sagte Michael zaghaft und schaute dann zu seinem Ziehvater.


  «Ja?»


  Der Polizist war geduldig, aber zugleich bestimmend.


  «Ich habe Brian gestern mit Kokain erwischt», sagte Michael schließlich leise. «Aber ich habe es selber vernichtet. Deshalb verstehe ich das jetzt alles nicht.»


  Der Polizist hörte ihm aufmerksam zu, antwortete aber nicht und forderte ihn auf, weiterzureden.


  «Kate, ich meine Ms Peterson und ich. Wir waren gestern Abend gemeinsam mit Brian im Muse. Dort habe ich meinen Bruder auf der Toilette dabei erwischt, wie er Kokain zu sich genommen hat. Ich habe ihn natürlich zur Rede gestellt. Und dann habe ich ihm das Koks abgenommen und es ins Klo geschüttet.»


  Michael verzweifelte bei Kates Anblick, die ihm fassungslos zuhörte.


  «Er hatte wirklich nichts mehr bei sich», ergänzte er beinahe flehend.


  Der Polizeibeamte nickte ihm verständnisvoll zu.


  «Und danach?»


  «Nichts weiter. Kate und ich sind gegen ein Uhr nach Hause gefahren. Und Brian … Brian wollte noch etwas da bleiben. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen.»


  Die beiden Polizisten warfen sich rasch einen Blick zu und nickten dann.


  «Nun. Vermutlich hat sich ihr Bruder später noch mal Kokain besorgt», sagte der Polizist ruhig. «Leider war es wohl sehr schlecht verarbeitet. Das ergibt dann wie im Falle ihres Bruders häufig einen tödlichen Giftcocktail. Genaueres wird natürlich erst nach der Obduktion feststehen. Es tut mir sehr leid, dass wir Ihnen diese traurige Nachricht überbringen mussten.»


  Michael war erleichtert, dass er sein Wissen mit der Polizei geteilt hatte. Seine Trauer schmälerte das allerdings keineswegs. Kate kam langsam auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. «Du hast davon gewusst?», fragte sie kopfschüttelnd.


  Anschließend änderte sich ihr Tonfall, und sie fauchte ihn wutentbrannt an.


  «Du hast davon gewusst? Und du hast nichts dagegen unternommen?»


  Ansatzlos verpasste sie ihm eine Ohrfeige. Michael war sprachlos und schaute um Verständnis bettelnd zu seiner Verlobten. Doch Kate drehte sich nur um und lief weinend davon. Geradewegs die weit ausufernde Treppe hinauf ins obere Stockwerk. Michael setzte dazu an, ihr hinterher zu eilen, als ihn Peterson festhielt.


  «Lass ihr ein paar Minuten, Michael», sagte er sanft. «Sie meint es nicht so. Das ist nur der Schock. Ich werde gleich mit ihr sprechen.»


  Michael war verzweifelt.


  «Glaub mir. Es ist erst mal besser so», sagte Peterson. Michael nickte stumm.


  Die beiden Polizisten sprachen noch weitere zehn Minuten mit Peterson und Michael. Anschließend wurden sie von beiden wieder zur Tür begleitet und verabschiedet.


  «Machen Sie sich keine Vorwürfe, Sir», sagte der andere Polizist zu Michael. «Sie haben völlig richtig gehandelt, indem Sie das Kokain vernichtet haben.»


  Draußen setzten die Polizisten ihre Mützen wieder auf und schlenderten zu ihrem geparkten Streifenfahrzeug zurück.


  Kapitel 19


  «Und? Wie geht es ihr?», fragte Michael ungeduldig, als Peterson zu ihm in die Küche kam.


  Nachdem sie die Polizisten verabschiedet hatten, waren sie zuerst gemeinsam in die Küche gegangen. Peterson hatte Michael einen Kaffee gemacht und war anschließend zu Kate gegangen, um nach ihr zu sehen. Während Michael allein in der Küche gewartet und unruhig seinen Kaffee getrunken hatte, hatte er sich schwere Vorwürfe gemacht. Hätte er doch eindringlicher auf seinen Bruder einwirken können, fragte er sich.


  «Es geht ihr schon besser», sagte Peterson und versuchte sich ein Lächeln abzuringen. «Sie ruht sich nur noch etwas aus, bevor sie wieder runter kommt.»


  Er bemerkte Michaels innere Zerrissenheit.


  «Sie ist dir nicht böse, Michael. Sie weiß genau, dass du nichts dafür kannst.»


  Er lächelte sanft und tätschelte Michael tröstend die Wange.


  «Aber wenn ich doch nur nicht ohne Brian gegangen wäre», sagte Michael. «Vielleicht hätte ich ihn einfach zwingen sollen mitzukommen.»


  «Hör auf damit», blaffte ihn Peterson überraschend heftig an.


  So heftig, dass Michael erschrak. Peterson ging schnaufend in der Küche auf und ab und schien sich dann wieder etwas zu beruhigen.


  «Du kannst nichts dafür», sagte er schließlich in ruhigerem Ton. «Also hör bitte auf, dir weiter Vorwürfe zu machen. Wenn überhaupt, dann ist es meine Schuld.»


  «Das verstehe ich nicht, John. Wieso deine Schuld?»


  Peterson rieb sich die Faust und blickte nachdenklich in den leeren Raum.


  «Glaubst du etwa, ich habe nichts von Brians Drogengeschichten mitbekommen?»


  Michael war überrascht.


  «Natürlich habe ich gemerkt, dass etwas mit Brian nicht stimmte. Ich habe geahnt, dass er Drogen nimmt, aber ich habe mich nicht getraut, ihn damit zu konfrontieren. Ich hätte mich einfach mehr um ihn kümmern sollen.»


  Es entstand eine kurze Gesprächspause, in der Peterson stoisch aus dem Fenster blickte.


  «Nein, Michael. Dich trifft keine Schuld. Ich habe versagt. Als Vater.»


  «Aber John, das ist doch absurd. Du bist ein toller Vater. Der beste, den man sich wünschen kann. Schau mich an. Du hast mich wie deinen eigenen Sohn großgezogen. Und ich nehme schließlich auch keine Drogen.»


  Es tat Michael weh, seinen Ziehvater so leiden zu sehen.


  «Das ist lieb von dir, Michael. Aber das ist etwas anderes. Du bist anders, als Brian gewesen ist. Um dich musste ich mir nie Sorgen machen. Ich wusste stets, dass du deinen Weg gehen würdest. Brian war sensibler. Ich hätte ihm einfach mehr Aufmerksamkeit schenken müssen.»


  Diesmal war es Michael, der zu Peterson ging und ihn in den Arm nahm.


  «Schon gut, mein Junge», sagte Peterson und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  Einige Minuten später saßen sie gemeinsam an der Kochinsel in der Mitte des Raumes und tranken wortlos ihren Kaffee. Sie hörten Kate zunächst nicht, und schauten beide erschrocken auf, als sie plötzlich in der Küchentür stand. Ohne etwas zu sagen, kam sie zu Michael und umarmte ihn fest.


  «Es tut mir leid», sagte sie weinend. «Ich wollte dich nicht schlagen.»


  Michael drückte sie tröstend an sich und gab ihr einen Kuss auf ihre zerzausten Haare.


  Kapitel 20


  Als Jason Bradley die Tür zu seinem Appartement öffnete, stieg ihm ein abgestandener Duft in die Nase. Er schloss die Tür und ging zum Fenster. Bradley riss es weit auf und atmete die hereinströmende, frische Luft gierig ein.


  Anschließend drehte er sich wieder um und betrachtete das Chaos in seiner Wohnung. Er beschloss, dass es Zeit war, etwas Ordnung zu schaffen. Nachdem er den herumliegenden Müll aus Pizzakartons, Bierflaschen und mehrere Wochen alten Zeitungen beseitigt hatte, erfrischte er sich mit einer Dusche, machte sich einen Kaffee und setzte sich aufs Sofa.


  Seine Gedanken kreisten nun wieder um die Nachricht, die Matthew Scott ihm auf dem Farbband hinterlassen hatte.


  «Projekt: Janus. Finde Veritas. Viel Glück, Jason.»


  Bradley versuchte krampfhaft, eine Erklärung für Scotts Zeilen zu finden. Warum hatte Scott ihm diese Nachricht nur hinterlassen? Was bedeutete sie? Und wovor hatte Scott sich offenbar so sehr gefürchtet, dass er die Nachricht überhaupt verfasst hatte?


  Bradley kramte das Farbband aus seiner Aktentasche. Nachdem er wenige Stunden zuvor das Band entdeckt hatte, hatte er Julie gebeten, es behalten zu dürfen. Sie hatte nichts dagegen gehabt, war aber selber ob der Nachricht ihres verstorbenen Mannes verängstigt. Bradley hatte sich anschließend bei ihr verabschiedet und ihr versprochen, dass er in den kommenden Tagen wieder bei ihr vorbeischauen würde. Sie könne sich jederzeit auch bei ihm melden, für den Fall, dass sie etwas brauchte, hatte er ihr eindringlich angeboten.


  Jetzt saß er in seiner Wohnung mit dem Farbband in der Hand und betrachtete die wenigen Worte darauf.


  «Projekt: Janus. Finde Veritas», las er immer wieder.


  Vor allem das Wort «Veritas» ließ Bradley stutzen. Warum schrieb Scott nicht einfach das Wort «Wahrheit»? Warum benutzte er die lateinische Übersetzung?


  Abgesehen davon war der Satz auch grammatikalisch nicht korrekt. Schließlich fehlte der Artikel. Es hätte eigentlich «Finde die Wahrheit» heißen müssen. Auch war «Veritas» großgeschrieben.


  Bradley war sich sicher, dass das etwas zu bedeuten hatte. Wenn sein Freund ihm schon diese Worte hinterlassen hatte, dann machte es keinen Sinn, wenn er sie so unachtsam herunter getippt hätte.


  Nachdem Bradley seinen Kaffee ausgetrunken hatte, ging er zu seinem kleinen Schreibtisch vorm Fenster und schaltete sein Notebook ein. Während er darauf wartete, dass sein Computer betriebsbereit war, grübelte er darüber nach, ob es wirklich sein konnte, dass Scott eine Vorahnung seines eigenen Todes gehabt hatte.


  Er muss etwas geahnt haben, dachte Bradley. Er muss. Es ist die einzige Erklärung für die Nachricht auf dem Farbband. Aber warum sollte jemand nach Matts Leben getrachtet haben?


  Bradley bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken, dass sein ehemals bester Freund ermordet worden sein könnte. Auf der anderen Seite ließen sich einige der merkwürdigen Verhaltensweisen von Scott damit erklären.


  Dass Scott stundenlang aus dem Küchenfenster die Nachbarschaft beobachtet hatte etwa.


  Vielleicht hatte er Angst, beschattet zu werden, mutmaßte Bradley.


  Auch dass Scott seine Unterlagen aus dem Haus geschafft hatte, könnte in Bradleys Augen darauf hindeuten, dass er nicht nur aufräumen wollte, wie Julie angenommen hatte. Vielmehr wollte er seine Dokumente vielleicht vor jemandem in Sicherheit bringen.


  Aber vor wem nur? An welcher Story hast du nur gearbeitet, dass jemand dich dafür umbringen würde?


  Bradley öffnete seinen Internet-Browser und anschließend die Webseite von findaa.com. Dann gab er zunächst das Wort «Veritas» in das Suchfeld der Internet-Suchmaschine ein. Nur eine Sekunde später erschienen die Suchergebnisse auf seinem Bildschirm. Bradley überflog die Überschriften der angezeigten Webseiten, die das gesuchte Wort «Veritas» enthielten. Sie alle beschäftigten sich mit der Übersetzung des Wortes «Wahrheit». Dann klickte er nach und nach die ersten Ergebnisse an.


  Er erfuhr nichts, was er nicht ohnehin schon wusste. Demnach ging der Begriff «Veritas» auf die römische Mythologie zurück. Veritas war die Göttin der Wahrheit.


  Auf einer der Webseiten fand Bradley auch das bekannte Sprichwort in vino veritas, was in ihm unweigerlich die Lust auf ein Glas Wein weckte.


  Oder ein Glas Whiskey. Nur ein kleines Gläschen, dachte Bradley, zwang sich aber gleich darauf, den Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Zumindest einen Tag werde ich es ja wohl ohne Alkohol aushalten.


  Die Suche nach «Veritas» brachte ihn nicht weiter, und so widmete er sich dem ersten Teil von Scotts Nachricht.


  «Projekt: Janus.»


  Erneut musste er nicht lange auf die Ergebnisliste warten. Und erneut führten ihn die angeklickten Webseiten zurück in die römische Mythologie. Bradley erfuhr, dass auch Janus eine römische Gottheit war. In Abbildungen wurde Janus mit zwei Gesichtern dargestellt. Eines nach vorne, das andere nach hinten gerichtet. Er war der Gott allen Ursprungs und der Gott des Anfangs und des Endes. Deshalb wurde auch der erste Monat des Kalenderjahres, der Jahresanfang also, nach ihm benannt. Januar.


  Bradley stöberte auf weiteren Ergebnisseiten und fand auch heraus, dass das Wort «Janus» dem lateinischen Wortstamm für «Tür» entsprang. Aus diesem Grund stand die Gottheit Janus auch symbolisch für alle Ein- und Ausgänge.


  Interessant waren die Artikel über Janus Bradleys Meinung nach allemal. Aber was das alles mit Scotts Arbeit zu tun haben sollte, erschloss sich ihm nicht.


  Gleich zwei römische Gottheiten, dachte Bradley. Janus und Veritas. Ist das Zufall?


  Bradley steckte auch hier in einer Sackgasse und entschied, die Suche erneut zu variieren. Diesmal gab er beide Begriffe aus Scotts Nachricht in die Suchmaske von findaa.com ein.


  «Projekt + Janus».


  Die Ergebnisse lieferten ihm jedoch keine neuen Hinweise. Alle Ergebnisse beschäftigten sich nur wieder mit Forschungsprojekten über den römischen Gott. Bradley nahm daraufhin weitere Änderungen in seiner Suche vor.


  «Janus-Projekt», «Projekt-Janus», «Janus + Veritas». Und noch weitere Suchkombinationen gab er unermüdlich innerhalb der nächsten halben Stunde ein.


  Die sich ergebenden Suchergebnisse ähnelten sich aber alle, und Bradley gab schließlich ermattet auf. Seine Augen brannten vor Müdigkeit. Er schaltete seinen Computer aus und legte sich zurück aufs Sofa. Gebetsmühlenartig ließ er immer wieder vor seinem inneren Auge die Nachricht von Matthew Scott vorbeigleiten. Solange bis er schließlich einschlief.


  Kapitel 21


  Schweiz, 2005

  



  Das Schneetreiben wurde immer dichter und bedeckte die Straßendecke der A 13. Volker Peters versuchte, im dichten Schneefall den Durchblick zu behalten. Es war der Abend vor Weihnachten und bereits nach zwei Uhr in der Nacht. Nur wenige andere Autos waren zu dieser späten Stunde auf der Autobahn unterwegs und kämpften sich durch die schier undurchdringliche weiße Wand. Unaufhörlich fielen Millionen dicker Schneeflocken aus dem pechschwarzen Himmel auf die Straße herab. Im Lichtkegel der Scheinwerfer schienen sich die Flocken kurzzeitig schwarz zu färben und auf Peters Windschutzscheibe zuzustürmen.


  Die Räumfahrzeuge taten ihr Bestes. Das konnte Peters an den zum Straßenrand geschobenen Schneemassen erkennen. Aber gegen diese Menge an Neuschnee waren selbst die wintererprobten Schweizer Räumdienste machtlos. Fahrbahnmarkierungen konnte Peters schon seit einer halben Stunde nicht mehr ausmachen. Und so orientierte er sich so gut es ging an den Leitplanken, um die Spur zu halten. Zweimal bereits hatte er fast die Kontrolle über seinen Mietwagen verloren und sich nur mit viel Glück auf der Straße halten können. Daraufhin hatte er sein ohnehin langsames Tempo noch weiter gedrosselt.


  Als er einige Stunden zuvor am Flughafen in Zürich in den Wagen gestiegen war, hatte es noch nicht geschneit. Je näher er seinem Zielort jedoch kam, umso winterlicher wurde es. Volker Peters war müde und ausgelaugt. Trotz der Kälte öffnete er immer wieder sein Seitenfenster, um sich wach zu halten. Wie kleine Angreifer aus dem Himmel stürzten die kristallinen Flocken auf seine Windschutzscheibe hinab und versuchten, sie im Kampf mit den Scheibenwischern zu bedecken. Angestrengt blickte Peters, soweit er konnte, durch das Schneegestöber hindurch auf die Straße. Es hatte eine fast schon hypnotische Wirkung auf ihn, und so schweifte er in Gedanken ab zum vergangenen Tag.


  Volker Peters war Journalist bei der Süddeutschen Zeitung und hatte sich am Nachmittag mit einem Informanten in Hamburg getroffen. Den echten Namen des Mannes kannte er nicht. Er wusste nur, dass er ein hochrangiger Angehöriger der US-Army war. Da sein Informant noch am selben Abend zurück in die Vereinigten Staaten fliegen musste, hatte Peters diesen kurzfristigen Termin an Heiligabend wahrnehmen müssen.


  Aber es hatte sich gelohnt. Der Mann hatte ihn in sein Hotelzimmer eingeladen und ihm dort unglaubliche Details über geheime Gefängnisse erzählt. Geheime Gefängnisse, die die CIA betrieb. Und das auch auf europäischem Boden.


  Nach den schrecklichen Terroranschlägen vom 11. September 2001 in New York hatte die amerikanische Regierung zum Gegenschlag gegen ihre Angreifer ausgeholt. Neben den für die Öffentlichkeit ersichtlichen Reaktionen, wie dem Einmarsch in Afghanistan und im Irak, führten die amerikanischen Geheimdienste aber noch andere Aktionen durch. Laut Peters' Informanten arbeitete die CIA eng mit ausländischen Geheimdiensten zusammen, um mögliche Terrorverdächtige zu identifizieren. Einige dieser Verdächtigen wurden von der CIA entführt, um sie zu befragen. Allerdings brachte man sie selten nach Amerika, sondern überführte sie mit so genannten Rendition-Flügen vor allem in asiatische, aber wohl auch einige osteuropäische Länder. Dort unterhielt die CIA ihre Geheimgefängnisse, auch Black Sites genannt, und dort fanden auch die Verhöre statt. Teilweise unter Anwendung von Folter, die im Grunde den Genfer Menschrechtskonventionen widersprochen hätte. Die Bush-Administration hatte zuvor jedoch die Gültigkeit der Genfer Konventionen Terrorverdächtigen gegenüber abgesprochen.


  Peters' Informant hatte ihm gesagt, dass sogar deutsche Staatsbürger unter den verschleppten Verdächtigen waren, und dass die CIA auch auf deutschem Boden operierte. Wenn das stimmte, wäre das ein Skandal. Denn in diesem Fall hätte der deutsche Verfassungsschutz eingreifen und die Tätigkeiten eines ausländischen Geheimdienstes auf deutschem Boden unterbinden müssen.


  Peters war inzwischen von der A 13 in Richtung St. Moritz auf eine zweispurige Straße abgefahren. Er fuhr nun auf einer kurvigen Bergstraße; hier war die Schneedecke noch dicker als auf der Autobahn. Bevor er in Zürich losgefahren war, hatte Peters noch seine Frau angerufen. Schon seit vier Jahren verbrachten sie die Weihnachtstage zusammen mit einer befreundeten Familie in der Bilderbuchhütte nahe St. Moritz. Seine Frau hatte ihm vorgeschlagen, die Nacht in Zürich zu verbringen und erst am nächsten Morgen bei Tageslicht zu ihnen zu fahren. Aber Peters hatte sowieso schon ein schlechtes Gewissen, weil er an Heiligabend nicht bei seiner Frau und seinen Kindern war. Daher hatte er die mühsame Fahrt auf sich genommen, um zumindest am ersten Weihnachtstag mit seiner Familie zu frühstücken.


  Vor ihm führ ein kleiner Transporter fast im Schritttempo. Die übertrieben langsame Fahrweise seines Vordermannes nervte Peters zunehmend. Er wollte endlich zu seiner Familie. Es waren schließlich keine zwanzig Kilometer mehr bis zur Ferienhütte. Aufgrund der kurvigen Straße und der schlechten Sicht hing Peters aber minutenlang hinter dem Lieferwagen fest. Immer wieder zog er ein kleines Stück zur Fahrbahnmitte, um ein mögliches Überholmanöver abschätzen zu können. Aber die Straßen waren einfach zu eng und die nächste Kurve lag meist schon zu dicht vor ihnen, als dass ein sicheres Überholen möglich gewesen wäre.


  Schließlich kam ein längeres gerades Straßenstück, und der Lieferwagen vor ihm signalisierte ihm mit dem rechten Blinker, dass die Straße vor ihnen frei war. Peters scherte links aus und fuhr am Transporter vorbei. Ohne hinzuschauen, hob Peters beim Passieren der Fahrerkabine zum Dank die Hand und fuhr anschließend mit erhöhtem Tempo weiter.


  Wenig später schlängelte sich Peters' Wagen in den engen Kurven weiter die Berge hinauf. Die Lichter des Transporters hinter ihm waren aufgrund der vielen Kurven schon bald nicht mehr zu sehen. Und auch sonst schien außer ihm niemand mehr mit dem Auto unterwegs zu sein.


  Peters bog gerade um die nächste Kurve, als er plötzlich die entgegenkommenden Scheinwerfer auf seiner Fahrspur entdeckte. Im Bruchteil einer Sekunde wurde ihm klar, dass ihm ein Fahrzeug auf der falschen Fahrbahn entgegen kam. Die Scheinwerfer waren nur noch wenige Meter von seinem Auto entfernt. Aus einem panischen Reflex heraus riss Peters sein Lenkrad herum, um der sich anbahnenden Kollision auszuweichen. Er verlor die Kontrolle über seinen Mietwagen und merkte, wie das Heck seines Autos ausscherte. Während er schreiend auf den Abhang neben der anderen Fahrspur rutschte, bemerkte er aus den Augenwinkeln heraus, dass die Scheinwerfer des anderen Fahrzeugs von einem Moment auf den anderen verschwunden waren. Mit aller Gewalt versuchte Peters zu bremsen. Aber seine Anstrengungen waren vergebens. Er rammte einen schmalen Streckenpfeiler und stürzte mit seinem Fahrzeug eine Sekunde später in den tiefen Abgrund. Das Auto mit Peters am Steuer zerschellte wenig später am Felshang. Der Krach, der dabei entstand, wurde rasch von der schneebedeckten Landschaft verschluckt.


  Nur wenige Sekunden später kamen die beiden Männer aus ihrem Versteck am Straßenrand hervor. Sie rollten die spiegelnde Folie, die sie auf Peters Fahrbahn platziert hatten wieder ein und warteten. Es verging keine Minute, bis der Lieferwagen um die Kurve kam und neben den schwarzgekleideten Männern hielt. Die beiden stiegen in den Transporter ein und fuhren anschließend weiter nach St. Moritz.


  Kapitel 22


  Michael Robards manövrierte seinen Porsche langsam in die Parklücke der findaa.com-Tiefgarage und stellte den Motor aus. Er betrachtete im Rückspiegel sein eigenes Gesicht und atmete tief ein. Dann stieg er aus seinem Wagen aus und richtete seine Krawatte, während er auf den Fahrstuhl im Untergeschoss des Bürogebäudes zusteuerte. Sein Blick fiel im Vorbeigehen auf eine der leer stehenden Parkbuchten. Es war der Parkplatz von Brian Peterson, und Michael zwang sich, nicht weiter an seinen verstorbenen Bruder zu denken.


  Im 19. Stock verließ Michael den Fahrstuhl und ging zügiger als üblich direkt zu seinem Büro.


  Für einen kurzen Moment betrachtete er den schwarzen Bildschirm auf seinem Schreibtisch und betätigte anschließend den Einschaltknopf seines Rechners.


  «Dann wollen wir mal», flüsterte er sich selber zu.


  Es war Michaels erster Arbeitstag seitdem sein Bruder gestorben war. Über eine Woche lag das inzwischen zurück. Und erst zwei Tage zuvor hatte Brians Beerdigung stattgefunden.


  Es war eine kleine Trauerfeier gewesen. Der Beerdigung hatten neben der Familie nur wenige ausgesuchte Freunde beigewohnt. Viele Tränen waren in den Tagen zuvor geflossen, und Michael hatte sich ebenso wie sein Ziehvater ein paar Tage Sonderurlaub genommen. In erster Linie wollte er sich um Kate kümmern, die Brians unerwarteter Tod am härtesten getroffen zu haben schien. Aber natürlich benötigte er auch für sich selber ein paar Tage der Besinnung und der Trauer. Noch immer konnte Michael nur schwer akzeptieren, dass sein Bruder nicht mehr da war. Dennoch hatte er sich nach der Beerdigung entschieden, wieder rasch in den Berufsalltag einzusteigen. Er hoffte, dass ihn die Arbeit ablenken würde. Außerdem war ihm bewusst, dass das Leben früher oder später auch ohne Brian wieder in normalen Bahnen weitergehen musste.


  Michael blickte auf den Stapel Unterlagen, der sich auf seinem Arbeitstisch während seiner Abwesenheit aufgetürmt hatte.


  In den folgenden drei Stunden durchforstete Michael seine eMails und beantwortete die dringendsten sofort. Anschließend prüfte er zwei Vertragsentwürfe, die eigentlich schon längst hätten fertig sein müssen, und führte dazu ein paar Telefonate mit Kollegen aus anderen Abteilungen.


  Es war schon nach zwölf Uhr mittags, als ihn seine Assistentin Paula ansprach. Michael war so in seine Arbeit vertieft, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie sie zu seinem Schreibtisch kam.


  «Michael, möchten Sie mit uns zum Essen gehen?»


  Michael sah von seinem Bildschirm hoch. Hinter Paula standen die anderen Kollegen aus Michaels Büro bereits in der Tür und warteten darauf, in die Firmenkantine zu gehen. Erst jetzt bemerkte er, wie spät es schon war. Offenbar hatte sich seine Hoffnung, von der Arbeit abgelenkt zu werden, bestätigt. Bei aller inneren Trauer beruhigte ihn dieser Umstand ein wenig.


  «Nein, danke, Paula», antwortete er ebenso freundlich. «Ich will heute mal wieder etwas laufen gehen.»


  Wenige Minuten später war er bereits im Lauftempo unterwegs in Richtung Central Park. Er genoss es, an diesem herrlichen Sonnentag durch New York zu laufen. Während er durch den Park joggte, dachte er an Kate. Auch sie war zum ersten Mal wieder in ihre Galerie gegangen. Michael hatte sie noch am Vorabend gebeten, sich noch ein paar Tage Auszeit zu gönnen. Aber Kate hatte darauf bestanden, wieder zu arbeiten. Er machte sich nach wie vor große Sorgen um Kate. In den Tagen nach Brians Tod hatte er sie immer wieder apathisch auf ihrem Bett sitzen und aus dem Fenster starren gesehen. Ihm war natürlich klar, dass das eine ganz natürliche Reaktion war. Gerade in den ersten Tagen nach so einem schrecklichen Schicksalsschlag. Aber im Gegensatz zu ihm und John Peterson hatte sich Kate jeden Tag weiter zurückgezogen und die Einsamkeit mit ihren Gedanken und ihrer Trauer gesucht.


  Michael hatte schließlich überlegt, wie er seine Verlobte aus dieser gedanklichen Isolation befreien könnte, und sie überredet, ein paar Tage mit ihm wegzufahren. In etwa zwei Wochen würden sie auf die Bermudas fliegen und seinen Geburtstag dort verbringen. Zunächst hatte Kate sich noch gegen Michaels Vorschlag gewehrt. Als er sich den Urlaub aber als Geburtstagsgeschenk gewünscht hatte, hatte sie letzten Endes doch nachgegeben und eingewilligt.


  Michael drosselte sein Lauftempo ein wenig und beobachtete die anderen Parkbesucher.


  Das Leben nimmt halt seinen ganz normalen Lauf, dachte er und setzte sich auf eine Parkbank.


  Zum ersten Mal, seitdem er die Nachricht von Brians Tod erhalten hatte, fühlte er sich wieder richtig lebendig. Er schloss die Augen und ließ die warmen Sonnenstrahlen auf sein Gesicht scheinen. Nach ein paar Minuten raffte er sich wieder auf und joggte zurück ins Büro.


  Bis in die Abendstunden hinein hatte sich Michael durch den Großteil der liegengebliebenen Arbeit gewühlt. Es war kurz vor acht Uhr, als er seine letzte eMail für diesen Tag abschickte und gleich danach seinen Computer ausschaltete. Seine Kollegen hatten das Büro bereits verlassen. Mit der Sporttasche in der Hand machte sich nun auch Michael auf den Weg in den Feierabend. Gerade als er das Licht im Büro ausschalten und aus der Tür gehen wollte, klingelte sein Bürotelefon. Einen kurzen Augenblick überlegte er, ob er es einfach weiterklingeln lassen sollte. Dann ging er aber doch zurück zu seinem Schreibtisch. Auf dem Display leuchtete der Name von John Peterson. Michael hob lächelnd ab und nahm das Gespräch entgegen.


  «Hallo, John.»


  «Ah, Michael. Gut, dass ich dich erwische. Du bist also noch im Büro.»


  «Ich wollte gerade gehen.»


  «Bitte entschuldige. Aber hättest du noch ein paar Minuten Zeit für mich?»


  «Für dich immer, John. Schieß los. Was gibt´s?»


  Es entstand eine kurze Pause. Dann vernahm Michael wieder die Stimme seines Ziehvaters.


  «Ach, komm doch am besten kurz rauf zu mir ins Büro. Ich mache uns einen Kaffee. Okay?»


  «Okay. Bis gleich.»


  Die anderen Büroräume waren inzwischen alle verwaist, und auch den Fahrstuhl musste sich Michael mit niemandem teilen. In der Vorstandsetage angekommen, marschierte er geradewegs in Petersons Büro. «Ah, Michael», begrüßte ihn dieser strahlend und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. «Schön, dass es noch geklappt hat.»


  Peterson umarmte seinen Sohn innig.


  «Komm, setz dich doch. Möchtest du einen Kaffee oder was anderes?»


  «Nein, danke», sagte Michael, während er sich in den bequemen Ledersessel vor Petersons Schreibtisch setzte. «Ich habe heute schon viel zu viel Kaffee zu mir genommen.»


  «Okay», sagte Peterson und lächelte.


  Er schenkte sich selber etwas Kaffee ein und setzte sich anschließend in seinen Bürosessel.


  «Ich wollte nur mal kurz mit dir sprechen», sagte er anschließend und lehnte sich zurück.


  Michael freute sich immer, mit seinem Vater zusammen zu sein. Aber nun beschlich ihn plötzlich ein eigenartiges Gefühl. Sein Ziehvater benahm sich irgendwie seltsam. Etwas an seinem Verhalten passte so gar nicht zu seiner sonstigen Art. Auf Michael machte Peterson einen nervösen, aufgekratzten Eindruck. Im nächsten Moment schämte Michael sich schon für diesen Gedanken.


  Kein Wunder, dass er dir komisch vorkommt, dachte er. Er hat schließlich erst vor zwei Tagen seinen Sohn zu Grabe getragen. Du Idiot.


  Michael ärgerte sich über sich selbst, ließ sich aber nichts anmerken.


  «Worüber möchtest du denn sprechen, John?»


  «Über dich.»


  Peterson lehnte sich über den Tisch zu seinem Sohn hinüber.


  «Was ist mit mir?», fragte Michael verwundert.


  Peterson spielte nervös mit dem Siegelring ihrer Bruderschaft und breitete danach lächelnd die Arme aus.


  «Ich wollte dich nur fragen, wie es dir geht», sagte Peterson und wurde dann etwas ernster. «Und natürlich auch, welchen Eindruck du von Kate hast. Ich hatte in den letzten Tagen viel um die Ohren, wie du weißt. Und ich weiß, dass ich mich nicht so sehr um euch kümmern konnte, wie ich es hätte tun sollen.»


  Sein Blick wurde traurig, und Michael konnte ihm das schlechte Gewissen am Gesicht ablesen.


  Die ersten beiden Tage nach Brians Tod hatten er und Kate noch im Haus von Peterson verbracht. In den darauf folgenden Tagen jedoch waren sie zurück in ihre Stadtwohnung gegangen und hatten Peterson fast nur noch auf der Beerdigung und der anschließenden Trauerfeier gesehen. Als Vorstandsvorsitzender des weltgrößten Internetunternehmens konnte man es sich nicht leisten, längere Auszeiten zu nehmen. Auch wenn es aufgrund der Umstände noch so verständlich gewesen wäre. Und so hatte Peterson schon wenige Tage nach dem Tod seines Sohnes wieder seinen beruflichen Pflichten nachkommen müssen. «Mir geht´s ganz gut», sagte Michael und versuchte, seinen Vater zu beruhigen. «Die Arbeit hilft Gott sei Dank und lenkt etwas ab. Aber das kennst du ja wahrscheinlich.»


  Peterson nickte zustimmend.


  «Und Kate?»


  «Sie schlägt sich tapfer. Aber es ist noch sehr schwer für sie. Ich habe heute Nachmittag zuletzt mit ihr telefoniert. Sie hat heute früher Schluss gemacht in der Galerie und wollte sich zu Hause noch etwas ausruhen.»


  Michael sah, wie sein Vater betrübt in die Ferne blickte und unmerklich den Kopf schüttelte.


  «Mach dir bitte keine Sorgen, John. Das mit Kate … das wird schon wieder. Sie braucht einfach etwas Zeit. Wie wir alle.»


  Das Lächeln, das sich daraufhin auf Petersons Gesicht breitmachte, war müde, aber aufrichtig. Michael betrachtete seinen Vater nun genauer. Petersons Blick war schwer. Das Funkeln in seinen Augen, das ihn sonst immer auszeichnete, war nicht vorhanden. Dieser sonst so große, starke Mann, zu dem Michael sein halbes Leben lang bewundernd aufgeschaut hatte, wirkte in sich zusammengefallen und erschöpft. Zum ersten Mal hatte Michael das Gefühl, dass sein Vater sichtlich alterte. Das machte ihn traurig.


  «Danke», sagte Peterson leise und stand auf.


  Er kam auf die Vorderseite seines Schreibtisches, setzte sich an die Tischkante direkt vor Michael und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  «Danke, dass du dich um Kate so sehr gekümmert hast. Und auch, dass du das mit der Polizei geklärt hast, Michael.»


  Michael hatte auf Bitten seines Vaters, einen Freund bei der Staatsanwaltschaft kontaktiert. Sie kannten sich aus dem Studium und waren zusammen in die Bruderschaft eingetreten. Dieser Freund hatte seine Beziehungen bei der Polizei spielen lassen. Die Polizei hatte anschließend darauf verzichtet, Details über Brians Drogentod an die Öffentlichkeit weiterzureichen. Für die Presse war es einfach ein tragischer Unglücksfall, bei dem Brian in jungen Jahren ums Leben gekommen war.


  «Dafür musst du mir nicht danken. Ich habe es alleine schon wegen Kate getan. Die Schlammschlacht in der Presse hätte sie nur noch mehr aus der Bahn geworfen.»


  «Ja, da hast du recht. Der Sohn des Vorstandsvorsitzenden von findaa.com und eine Überdosis Kokain? Wenn das raus gekommen wäre, hätte die Presse nicht nur einen Tag darüber berichtet.»


  Nachdenklich blickte Peterson über die Schulter zum Fenster hinaus. Als er sich Augenblicke später wieder zu Michael drehte, schien sein Gesichtsausdruck angespannter zu sein.


  «Sag mal, Michael. Ist dir an Brian irgendwas Merkwürdiges aufgefallen? Ich meine, in den Tagen vor seinem Tod.»


  Die Frage kam für Michael völlig unerwartet.


  «Etwas Merkwürdiges? Was meinst du?»


  «Naja. Ich weiß auch nicht. Hat er am Tag, als er starb, etwas zu dir gesagt oder irgendwelche Andeutungen gemacht, die dir eigenartig vorkamen? Ich meine, ihr habt immerhin den ganzen Abend miteinander verbracht.»


  Michael verstand nicht, worauf Peterson abzielte. Nachdenklich schüttelte er den Kopf. Dann fiel ihm die eMail wieder ein. Er überlegte kurz, ob er davon erzählen sollte, aber er sah keinen tieferen Sinn darin. Brian hatte sich zwar etwas seltsam verhalten, dachte Michael. Aber es erschien ihm nicht wirklich wichtig.


  «Nein. Da war nichts. Bis auf den Vorfall in der Toilette hat er mir gegenüber nichts gesagt. Spielst du auf etwas Bestimmtes an?»


  Peterson betrachtete seinen Adoptivsohn intensiv. So intensiv, dass Michael sich beinahe schon unbehaglich fühlte. Dann lächelte Peterson unvermittelt und stand auf.


  «Nein, nein. Nichts Bestimmtes. Ich habe mich nur gefragt, ob Brian etwas beschäftigt hat. Vergiss es einfach. Hirngespinste eines alten, besorgten Vaters.»


  Michael bemerkte, dass Peterson wieder nervös mit seinem Ring spielte. «Ich höre, ihr fahrt ein paar Tage weg? Ich meine, du und Kate.»


  «Ja, das stimmt», sagte Michael zögerlich. «Ich meine, natürlich nur, wenn es für dich okay ist. Du kannst ja auch einfach mit uns mitkommen. Wir könnten ein paar Runden auf dem Golfplatz drehen.»


  Peterson machte eine abwehrende Handbewegung und lachte kurz auf.


  «Danke. Aber nein. Fahrt ihr ruhig ohne mich. Ich freue mich, wenn ihr etwas Abstand gewinnen könnt. Und ich … ich komme hier sowieso nicht länger als ein paar Stunden weg.»


  Peterson zeigte missmutig auf den wilden Papierhaufen auf seinem Schreibtisch.


  «Jetzt habe ich dich aber lang genug aufgehalten. Mach, dass du nach Hause kommst, und gib Kate einen dicken Kuss von mir.»


  Michael lächelte und stand auf. Er entschied währenddessen, dass er sich etwas eingebildet hatte. Seinem Vater ging es gut. Er war verständlicherweise nur etwas angespannt und müde.


  Peterson begleitete seinen Sohn zur Bürotür und hielt die ganze Zeit über seine Hand um Michaels Schulter gelegt.


  «Aber die Runde Golf nehme ich trotzdem an», sagte er, als sie sich verabschiedeten.


  «Gerne.»


  «Und diesmal gebe ich dir keinen Vorsprung mehr», sagte Peterson. «Dafür bist du schon zu gut geworden.»


  Vater und Sohn umarmten sich erneut. Anschließend ging Michael zum Fahrstuhl und fuhr hinab in die Tiefgarage.


  Kapitel 23


  Die zusammengefalteten Umzugskartons standen ganz hinten im Kabuff in Bradleys Wohnung. In der kleinen Lücke zwischen seinem Schuhschrank und der Wand. Sie waren so eng in die schmale Öffnung gepresst, dass Bradley nur mit Mühe zwei von ihnen zu fassen bekam und heraus ziehen konnte.


  Anschließend verstaute er beide Kartons im Kofferraum seines Autos. Zuvor hatte er den Müllberg aus Fast-Food-Tüten und leeren Zigarettenschachteln in seinem Auto zusammengesammelt und in den Müllschlucker seines Appartementkomplexes geworfen.


  Die Fahrt zur New York Times dauerte länger als üblich, da ein Teil der Innenstadt für einen Filmdreh abgesperrt war. Der ohnehin schon zähe Verkehr wurde dadurch unerträglich verlangsamt, so dass Bradley Zeit hatte, immer wieder einen Blick in die aktuelle Ausgabe der Times zu werfen.


  Einer der Artikel informierte über den Tod von Brian Peterson, dem Sohn des Vorstandsbosses von findaa.com. Er war laut Zeitungsbericht aus ungeklärter Ursache in einem New Yorker Szene-Club tot zusammengebrochen. Bradley tat der Junge leid, obwohl er für findaa.com und John Peterson natürlich nicht viel übrig hatte. Schließlich war sein beruflicher und privater Abstieg in den letzten zehn Jahren eng mit dem Enthüllungsartikel über findaa.com verknüpft gewesen. Bradley fand, dass es schon eine Ironie des Schicksals war. Sein bester Freund, mit dem er seinerzeit den findaa.com-Artikel recherchiert hatte, und der Sohn der Nummer 1 bei findaa.com waren beide innerhalb weniger Tage ums Leben gekommen.


  Er steckte sich die erste Zigarette des Tages an und dachte an seinen bevorstehenden Besuch bei der Times. Julie hatte ihn darum gebeten. Seit dem Tod ihres Mannes waren inzwischen zwei Wochen vergangen. Jemand musste Matthew Scotts alten Arbeitsplatz bei der Times aufräumen. Und da Julie sich emotional dazu nicht in der Lage sah, hatte sie Bradley gebeten, Scotts Schreibtisch bei der Times nach privaten Habseligkeiten zu durchsuchen. Bradley war nicht wohl bei dem Gedanken, auf seine alten Kollegen zu stoßen. Aber er konnte der trauernden Julie diese Bitte unmöglich abschlagen. Am Tag zuvor hatte er daher bei seinem früheren Chefredakteur Richard Hutton angerufen. Hutton schien ehrlich erfreut, von Bradley zu hören, und hatte ihn gleich für den nächsten Tag zu sich in die Büroräume eingeladen.


  In den vergangenen Tagen hatte die geheimnisvolle Nachricht von Scott immer wieder in Bradleys Kopf herum gespukt. Er hatte noch mehrmals versucht im Internet etwas über «Janus» und «Veritas» herauszufinden. Aber seine Suche war erfolglos verlaufen. Letzten Endes war er zum Schluss gekommen, dass die Worte auf Scotts Farbband vielleicht doch nichts zu bedeuten hatten und sich wohlmöglich doch kein tieferer Sinn dahinter verbarg.


  Wer weiß schon, ob Scott die Nachricht wirklich kurz vor seinem Tod verfasst hat, dachte Bradley.


  Immerhin hätte die Nachricht auch schon vor langer Zeit geschrieben sein können.


  Es konnte unzählige Erklärungen für das Farbband geben. Harmlose Erklärungen. Erklärungen, die nichts mit einem Mord oder einer großen Story zu tun haben mussten, an der Scott mutmaßlich gearbeitet hatte. Und so hatte Bradley es schließlich aufgegeben, weiter nachzuforschen, und sich stattdessen wieder um sein eigenes Leben gekümmert.


  Er hatte endlich wieder seine beiden Kinder für zwei Tage zu sich genommen. Das hatte ihn von Scotts Tod abgelenkt und es ihm ermöglicht, sich auf sein eigenes Dasein zurück zu besinnen. Als er seine Kinder bei seiner Exfrau abgeholt hatte, hatten sie sich sogar richtig gut unterhalten. Und zwar ohne zu streiten. Das war zum ersten Mal seit Jahren der Fall gewesen und hatte Bradleys Stimmung spürbar aufgehellt.


  Inzwischen hatte Bradley die Times erreicht und tatsächlich einen Parkplatz ergattert, der nur ein paar Häuserblocks entfernt war. Wenige Minuten später betrat er das Bürogebäude, lehnte die Kartons gegen die Rezeption und stellte sich bei der jungen Rezeptionistin vor. Es dauerte nicht lange, bis sich die Fahrstuhltüren öffneten und Hutton die Lobby betrat. Breit grinsend steuerte er geradewegs auf Bradley zu und begrüßte ihn zunächst mit Handschlag. Dann schaute er ihn einen kurzen Moment fast schon wehmütig an und umarmte ihn zu Bradleys Überraschung.


  «Es ist schön, dich zu sehen, Jason. Das ist echt eine Riesenscheiße mit Matt», sagte Hutton.


  Belustigt stellte Bradley fest, dass sich an der vulgären Sprache seines ehemaligen Chefs nichts geändert zu haben schien.


  «Allerdings», sagte Bradley.


  Gleich darauf fuhr er mit Hutton in die Redaktionsbüros hinauf. Während sie gemeinsam durch die belebten Gänge der Redaktion gingen, traf Bradley immer wieder auf bekannte Gesichter aus alten Tagen. Er schüttelte unzählige Hände und erhielt mehr als nur einmal einen freundlichen Klaps auf die Schulter. Die liebevolle Begrüßung und die warmherzigen Worte seiner früheren Arbeitskollegen stimmten Bradley glücklich. Seine Nervosität verflog umgehend.


  Nachdem er mit einigen seiner Ex-Kollegen ein paar Worte ausgetauscht hatte, führte ihn Hutton in sein Büro und schloss die Tür. Sie setzten sich und unterhielten sich während der folgenden halben Stunde. Anekdoten aus ihrer gemeinsamen Zeit bei der Times wechselten sich mit aktuellen Entwicklungen in ihrer beider Leben ab. Bradley erzählte Hutton auch, dass er im Augenblick arbeitslos war.


  «Jason, du weißt, dass du jederzeit wieder zu uns kommen kannst», bot ihm Hutton ohne zu zögern an. «Wir können einen wie dich hier gut gebrauchen.»


  Bradley lächelte dankbar.


  «Danke, Richard. Aber hier sind einfach zu viele Erinnerungen.»


  Hutton nickte und schaute Bradley anschließend traurig an.


  «Du weißt, dass ich damals nicht anders handeln konnte, oder?», fragte er etwas verunsichert. «Ich meine, die Arschlöcher von findaa.com hätten mir die Hölle heiß gemacht mit ihren beschissenen Yuppie-Anwälten.»


  «Ich weiß, Richard. Ich bin dir wirklich nicht böse. Du hattest keine Wahl. Und deine Entscheidung war richtig. So sehr sie mich und Matt damals auch geschmerzt haben mag. Ohne unsere Zeugen hatten wir einfach keine abgesicherte Story.»


  Bradleys Worte beruhigten Hutton augenscheinlich. Es entstand eine Pause. Bradley spürte, dass Hutton über ihren toten Freund sprechen wollte. Doch einen Moment später wurde die Tür zu Huttons Büro aufgerissen.


  «Du treulose Tomate. Du bist hier und wagst es, dich nicht bei mir sehen zu lassen?»


  Bradley drehte sich erschrocken um und sah das dicke, lächelnde Gesicht von Rose Patrick vor sich. Er war kaum aufgestanden, als sie ihn schon an ihren beleibten Körper drückte und ihm einen feuchten Kuss auf die Wange gab. Rose war schon zu seiner Zeit bei der Times die Assistentin der Wirtschaftsredaktion gewesen. Aber sie war im Grunde viel mehr als das. Wenn man überhaupt einen Menschen als gute Seele einer Abteilung bezeichnen konnte, dann war das sicherlich Rose. Allerdings war sie auch eine sehr resolute Frau. Und niemand in der Redaktion hätte es jemals gewagt, ihr zu widersprechen.


  «Rose», sagte Bradley lachend und rang ob der festen Umarmung nach Luft. «Du erstickst mich ja.»


  Rose lachte und ließ von Bradley ab.


  «Du hattest schon immer zu wenig auf den Rippen, Schätzchen», sagte sie.


  Dann drehte sie sich zu Hutton, der sich das Schauspiel amüsiert anschaute.


  «Chef, das Redaktionsmeeting findet gerade statt. Soll ich dich heute entschuldigen?»


  «Nein. Nein», fiel Bradley ihr umgehend ins Wort. «Bitte bring deinen Terminkalender nicht wegen mir durcheinander, Richard. Ich komme schon zurecht.»


  Hutton zögerte einen Augenblick und schien innerlich mit sich zu ringen.


  «Na gut», sagte er dann und stand auf. «Tut mir wirklich leid, Jason.»


  Er verabschiedete sich eilig, aber herzlich bei Bradley.


  «Ruf mich in nächster Zeit mal an. Dann gehen wir was essen», sagte er, während er einige Unterlagen für sein anstehendes Meeting auf seinem Schreibtisch zusammensuchte.


  «Rose?», richtete er sich anschließend an seine Assistentin, während er schon in der Tür stand.


  «Ich kümmere mich schon um Jason. Jetzt mach, dass du weg kommst, Schätzchen.»


  Rose nannte jeden Schätzchen, und Hutton musste jedes Mal darüber schmunzeln.


  «Danke», sagte er und wandte sich dann wieder zu Bradley.


  «Es tat wirklich gut, dich mal wieder zu sehen, Jason.»


  Er winkte ihm noch einmal kurz zu und verließ sogleich sein Büro in Richtung Konferenzraum.


  Bradley machte es sich anschließend mit Rose in Huttons Büro bequem. Sie unterhielten sich lang. Vor allem über Scott. Rose hatte Scott sehr gemocht. Bradley wusste das und sah ihr an, wie mitgenommen sie war, als sie in Erinnerungen an ihn schwelgte.


  Kurz danach führte Rose ihn zu Scotts Arbeitsplatz. Das Großraumbüro der Wirtschaftsredaktion war menschenleer. Alle Mitarbeiter hockten in der Redaktionssitzung. Es dauerte nicht lange, bis Bradley die Privatsachen von Scott zusammengesucht hatte. Den zweiten Karton hätte er gar nicht benötigt. Ein paar private Fotos, ein paar Bücher. Das war schon alles.


  «Jetzt könnte ich ´nen Drink vertragen», sagte Rose schließlich, während sie unglücklich auf Scotts leeren Schreibtisch starrte.


  «Ich auch», sagte Bradley.


  Bradley war seit dem Tod seines Freundes seiner Linie treu geblieben und hatte keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt. Beruhigt hatte er festgestellt, dass ihm das auch nicht sonderlich schwer fiel. Offenbar hatte er die Schwelle zum Trinker doch noch nicht überschritten.


  «Hast du noch Zeit?», fragte Rose. «Wir könnten raus gehen und uns einen genehmigen.»


  Bradley dachte kurz nach und blickte dann wieder hinüber zu Huttons Büro.


  «Ich habe eine bessere Idee.»


  Er lächelte verschwörerisch. «Komm mit.»


  Bradley schloss die Tür, nachdem ihm Rose in Huttons Büro gefolgt war.


  «Setz dich», sagte er.


  Rose beobachtete Bradley verwundert. Er zog Huttons Bürostuhl zur Seite und sah dann zur Decke hinauf.


  «Was machst du denn da?», fragte Rose belustigt.


  «Wart's ab.»


  Dann stieg Bradley auf den Stuhl und drückte mit den Händen fest gegen eine der quadratischen Deckenplatten. Sie klemmte zunächst, gab dem Druck aber dann doch nach. Bradley schob die Platte beiseite und streckte seinen Arm hoch in die Öffnung. Er tastete mit der Hand in der Deckenöffnung. Als Erstes bekam er etwas Weiches in die Finger.


  Wohl ein Kabel, vermutete er und suchte ohne etwas sehen zu können, weiter.


  Schließlich ertastete er den Gegenstand, nach dem er gesucht hatte, und griff nach ihm. «Sie ist immer noch da», sagte er und eine Mischung aus Trauer und Freude huschte über sein Gesicht.


  Rose staunte nicht schlecht, als Bradley eine Flasche Whiskey aus der Deckenöffnung zu Tage beförderte.


  «Den hatten Matt und ich immer für besondere Anlässe dort oben versteckt.» Bradley strich den Staub von der Flasche.


  «Die stand die ganzen Jahre über da oben?», fragte Rose und musste anschließend lauthals lachen.


  «Anscheinend hat Matt sie nicht angerührt», antwortete Bradley. «Hast du Gläser?»


  Er stieg wieder vom Stuhl hinab.


  Zehn Minuten später saßen sie beide mit einem Glas Whiskey beisammen. Als Bradley den letzten Schluck ausgetrunken hatte, fiel ihm das Farbband mit Scotts Nachricht wieder ein.


  «Rose, woran hat Matt eigentlich zuletzt gearbeitet?», fragte er.


  «Matt?» Rose dachte kurz nach. «Nichts Besonderes, ehrlich gesagt. Im Grunde kümmerte er sich nur noch um aktuelle Meldungen von der Wall Street. Hier ein Artikel zur Finanzkrise, da ein Bericht zu Quartalszahlen von börsennotierten Unternehmen. Nichts sonderlich Aufregendes eigentlich. Wieso fragst du?»


  «Ach, nur so. Ich bin bei Julie über ein paar Unterlagen von Matt gestolpert, aus denen ich nicht schlau werde. Sagt dir zufällig Projekt: Janus irgendwas?», fragte er nach einer kurzen Pause.


  «Projekt: Janus?», wiederholte Rose leise und schien in ihren Erinnerungen zu kramen. «Nein, tut mir leid. Was soll das denn sein?»


  «Wahrscheinlich gar nichts.» Bradley atmete erschöpft aus. «Und wie steht´s mit dem Wort Veritas?»


  Bradley rechnete nicht damit, dass Rose ihm weiterhelfen konnte. Aber bei der Erwähnung von «Veritas» lachte Rose in ihrer unvergleichlichen Art laut auf.


  «Ach, du weißt davon?», sagte sie schließlich und schüttelte den Kopf.


  «Nein. Nicht genau. Was ist das denn?»


  «Ich kann dir eigentlich auch nicht genau erklären, was das sollte», sagte Rose. «Matt hatte da irgendwas laufen.»


  «Was meinst du? Was laufen?», fragte Bradley.


  «Naja. Keine Ahnung. Das fing vor ungefähr einem Jahr an. Irgendwann kam Matt zu mir und wollte, dass ich eine Anzeige für ihn aufgab. Es sollte eine Chiffre-Anzeige sein, und Matt bat mich, das unter meinem Namen zu machen. Weißt du, er hatte in letzter Zeit eine Abneigung gegen Kreditkarten.»


  Rose lachte kurz auf.


  «Frag mich nicht, warum. Zumindest gab er mir das Geld immer in bar, und ich habe die Anzeige dann für ihn aufgegeben. Das hat er in den Monaten danach noch mehrfach wiederholt.»


  Bradley hörte seiner alten Freundin aufmerksam zu.


  «Was war das denn für eine Anzeige?»


  «Das war ja das Komische. Es ging um irgendein Buch. Wohl eine Sonderausgabe von Hemingway, die Matt verkaufen wollte. Aber Matt verlangte dafür in seiner Anzeige 5000 Dollar. Ich habe ihm immer wieder gesagt, dass doch niemand so viel Geld für ein einzelnes Buch ausgeben würde. Aber er bestand darauf, dass es so viel wert sei. Also habe ich nicht weiter nachgefragt und ihm den Gefallen getan. Verrückt. Aber du kanntest ja Matt. Wenn der sich mal was in den Kopf gesetzt hatte, konnte selbst ich ihn nicht davon abbringen.»


  Bradley überlegte, was es mit dieser Anzeige auf sich hatte, und nickte Rose beiläufig zu.


  «Ja, das stimmt», sagte er. «Aber was bedeutet denn nun Veritas?»


  «Ach das. Das war der Chiffre-Code, den Matt sich ausgesucht hatte.»


  Der Chiffre-Code, wiederholte Bradley stumm. Meinte er das mit: Finde Veritas? Wollte Matt mich auf die Anzeige stoßen? Aber warum? Was war an einem Buch von Hemingway so besonders?


  «Hast du die Anzeigen zufällig noch?»


  «Ich glaube schon. Ich müsste nur mal die Ausgabe der Times finden, in der ich die Anzeige das letzte Mal geschaltet habe. Willst du sie jetzt sehen?»


  «Wenn es dir keine Umstände macht.»


  «Sei nicht albern, Schätzchen.»


  Rose stand auf und verließ Huttons Büro. Wenig später kam sie mit einer Zeitung zurück und reichte sie Bradley.


  «Hier», sagte sie. «Und ich durfte sie immer nur in der Print-Ausgabe schalten. Matt beharrte darauf, dass sie nicht in den Online-Anzeigen der Times erschien. Obwohl ihn das keinen Cent mehr gekostet hätte.»


  Bradley nahm die Zeitung entgegen und las die Chiffre-Anzeige seines toten Freundes. Die Zeitung datierte auf drei Tage vor Scotts Autounfall. Tatsächlich verlangte Scott darin 5000 Dollar für eine Sonderausgabe des Romans Der alte Mann und das Meer.


  «Seltsam. Nur in der Printausgabe also», murmelte Bradley. «Hat er denn Antworten bekommen?»


  «Überraschenderweise ja», sagte Rose. «Aber immer nur eine. Ich fand es allerdings schon bemerkenswert, dass er überhaupt eine Antwort erhielt. Ich meine, bei seinen Preisvorstellungen.»


  «Hast du die Antwortbriefe auch noch zufällig?»


  «Nein, die habe ich natürlich alle Matt gegeben.»


  Bradley war von den neuen Erkenntnissen noch verwirrter als zuvor. Aber immerhin hatte er jetzt eine Spur und wusste, was «Veritas» zu bedeuten hatte. Warum ihn Scott aber auf die Spur der Anzeige bringen wollte, konnte er sich immer noch nicht erklären.


  Kapitel 24


  Es war schon spät am Abend, als Bradley sich auf sein Sofa fallen ließ. Er blickte frustriert auf das Buch in seinen Händen und schleuderte es anschließend wütend ans andere Ende des Sofas. Dann beugte er sich zum Couchtisch rüber und griff nach der Fernbedienung seines Fernsehers. Während er im Sekundentakt wie ein Roboter durch die unzähligen Kanäle zappte, dachte er an den Tag zurück.


  Nachdem er sich von Rose Patrick in den Büros der New York Times verabschiedet hatte, hatte sich Bradley gleich auf den Weg zu Julie gemacht. Er wollte ihr den Karton mit den privaten Sachen ihres verstorbenen Mannes sofort vorbei bringen. Zuvor hatte er die Whiskeyflasche in Huttons Büro wieder in das Versteck in der Decke zurückgestellt. Bradley fand den Gedanken schön, auch über Scotts Tod hinaus, ein gemeinsames Geheimnis fortzuführen. Lediglich Rose wusste nun noch von dem Versteck. Auch sie fand es amüsant zu wissen, dass über dem Kopf ihres Chefs eine Flasche Whiskey von Scott und Bradley schlummerte.


  Julie hatte nicht in den Karton mit Scotts Gegenständen hineinschauen wollen, als Bradley ihn ihr überreicht hatte. Allein zu wissen, dass darin Sachen von Matt waren, hatte sie emotional zu sehr aufgewühlt. Sie hatte ihn daher einfach in eine Ecke des Flurs gestellt und wollte ihn sich später in Ruhe anschauen.


  Wenn sie allein ist, und ihren Tränen freien Lauf lassen kann, hatte Bradley angenommen.


  Bradley hatte Julie auch nach dem Buch von Hemingway gefragt. Julie hatte ihm bestätigt, dass ihr Mann tatsächlich ein Exemplar von Der alte Mann und das Meer besessen hatte. Sie hatte mit Bradley zusammen die kleine Büchersammlung im Wohnzimmer danach durchsucht und es schließlich auch gefunden. Das Buch, das jetzt auf Bradleys Sofa lag.


  Es handelte sich um eine ganz normale Taschenbuchausgabe des Weltbestsellers. Etwas abgegriffen schon, aber keine Sonderausgabe. Sicherlich war es keine 5000 Dollar wert.


  Nach seiner Rückkehr von Julie hatte Bradley sich das Buch genau vorgenommen. Jede einzelne Seite hatte er nach Notizen abgesucht. Jede einzelne Seite hatte er gegen das Sonnenlicht gehalten, um sicher zu gehen, dass nichts ins Papier eingearbeitet war. Er hatte das Buch von allen Seiten genau betrachtet und sogar das Deckblatt vorsichtig abgetrennt. Aber da war nichts. Nicht das Geringste.


  Anschließend hatte er wieder auf findaa.com nach Hinweisen gesucht. Er hatte zum wiederholten Male verschiedenste Suchkombinationen mit «Janus», «Veritas», «Hemingway» und «Der alte Mann und das Meer» ausprobiert. Auch diese Suche war jedoch im Sande verlaufen.


  Bradley war verzweifelt. Hatte er sich bei der Suche nach der Bedeutung von Scotts Nachricht verrannt? Jagte er nur einem Phantom hinterher?


  Er hatte immerhin herausgefunden, dass Veritas durchaus etwas mit Scott zu tun hatte. Es war der Chiffre-Code der Anzeige, die er aufgegeben hatte.


  Immer mehr Zweifel kamen Bradley.


  Woher weißt du denn so genau, dass er keine Sonderausgabe von dem Buch hatte?, fragte er sich selber. Vielleicht hat er das Buch nur woanders aufbewahrt. Gerade weil es vielleicht einen so hohen Wert hat.


  Bradley gab genervt auf. Es war wohl doch so, dass die Nachricht auf dem Farbband nichts zu bedeuten hatte. Immer stärker wuchs in ihm die Gewissheit, dass Scott nur einfach ein paar Wörter auf seiner Schreibmaschine getippt hatte.


  Völlig zusammenhanglose Begriffe vielleicht, die ihm gerade in den Sinn kamen. Möglicherweise hatte er das neue Farbband nur ausprobiert, redete sich Bradley ein.


  Mag sein, dass er mit der Qualität des Schriftbildes unzufrieden war, und das Farbband deswegen zurück ins Regal gestellt hat.


  Bradley musste selber darüber lachen, dass er die letzten Tage mit einer sinnlosen Suche vergeudet hatte. Einen Mord an Scott und eine dahinter stehende Verschwörung hatte er vermutet. Er kam zum Schluss, dass er verrückt gewesen sein musste, dass er sich so etwas Paranoides zusammengereimt hatte. Von nun an wollte er seiner neu entdeckten Paranoia jedenfalls nicht mehr nachgeben. Er würde die Sache nicht mehr weiterverfolgen und sich wieder gänzlich um sein eigenes Leben kümmern. Sein Freund war tot. Durch einen tragischen Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Das war schon schlimm genug. Er musste das ja nicht noch durch Wahnvorstellungen zusätzlich befeuern.


  Du hast nicht mal einen Job, du Spinner, dachte er wütend.


  Gleich am folgenden Tag würde er sich darum kümmern und sich einen neuen Job suchen.


  Kurze Zeit später wurde Bradley von seiner Müdigkeit übermannt. So sehr, dass er beschloss, gar nicht erst ins Bett zu gehen. Er zog die Tagesdecke, die auf der Rückenlehne des Sofas lag, zu sich, legte sich hin und schlummerte vor dem laufenden Fernseher ein.


  Kapitel 25


  Seattle, WA, 2006

  



  «Du willst was machen?», fragte Vincent Bell fassungslos. «Das ist doch glatter Selbstmord!»


  Flehend blickte er seinen Chef, Mitch White, über dessen Schreibtisch hinweg an. White hatte ihn am Vorabend zu Hause angerufen und ihn gebeten, gleich am Montag in der Früh in sein Büro zu kommen. Er hatte Bell nicht gesagt, worum es ging. Aber Bell hatte schon an Whites Stimme erkannt, dass es etwas Ernstes sein musste.


  Seit Jahren arbeiteten sie erfolgreich zusammen. In den vergangenen Monaten, seit dem White seine Kandidatur zum Generalstaatsanwalt von Seattle bekannt gegeben hatte, sogar fast rund um die Uhr. Der Wahlkampf lief prächtig, und der Sieg war schon mehr als greifbar. Doch was Bell an diesem Tag von seinem Vorgesetzten hörte, brachte seine ganze Zuversicht ins Wanken.


  «Ich werde in die Offensive gehen und heute Nachmittag mit der Presse reden», wiederholte White ruhig und blickte zu seinem PR-Leiter.


  Bell versuchte, ruhig zu bleiben, aber es gelang ihm nur schwer.


  «Mitch, hör mir bitte zu», sagte er fordernd. «Junge, das kannst du nicht bringen. Niemand wird das verstehen. Glaub mir doch bitte.»


  Aber White hatte seinen Entschluss bereits gefasst und wollte sich davon nicht mehr abbringen lassen.


  «Vince, ich weiß deinen Ratschlag zu schätzen», sagte er immer noch in überraschend gelassenem Tonfall. «Wirklich. Ich bin mir bewusst, dass ich ein großes Risiko eingehe. Aber ich sehe leider keine Alternative.»


  Ungläubig verdrehte Bell die Augen und tigerte im Büro umher, während er pausenlos auf seinen Chef einredete.


  «Risiko, Mitch? Die werden dich in der Luft zerreißen. Und Claudia gleich mit», schrie er außer sich vor Wut. Anschließend beruhigte er sich ein wenig, und versuchte, in sanfterem Ton auf White einzuwirken.


  «Mitch, ich habe dich auf deinem Weg immer begleitet. Aber du musst mir hier vertrauen. Das, was du vorhast, ist gleichbedeutend mit dem Ende deiner Kampagne. Gib dem Arschloch einfach Geld. Oder lass uns wenigstens bis nach der Wahl warten. Dadurch gewinnen wir Zeit. Uns fällt dann schon was ein, was die ganze Geschichte nicht so schlimm erscheinen lässt.»


  «Glaubst du wirklich, dass derjenige, der mir das hier geschickt hat, bis nach der Wahl wartet?», entgegnete White und hielt den braunen Umschlag hoch, den er am Freitagabend auf seinem Schreibtisch vorgefunden hatte. Er enthielt keinen Absender. Nur sein Name stand in großen Buchstaben darauf. Wie der Umschlag überhaupt dorthin gekommen war, wusste White ebenso wenig wie, wer sein Urheber war. White hatte sich die Dokumente im Umschlag stundenlang angeschaut. Es hatte ihm einen Schock versetzt, und das ganze Wochenende über hatte er nach einer Lösung für das Problem gesucht.


  Immer wieder hatte er sich die Fotografien seiner Frau und die Dokumente der Klage gegen sie angeschaut. Das Ganze war jetzt mittlerweile über 20 Jahre her. Und White hatte wahrlich nicht mehr damit gerechnet, dass ihn diese Geschichte noch einmal einholen würde. Aber es war anderes gekommen. Irgendjemand hatte seine Hausaufgaben gemacht und die Vergangenheit seiner Frau zu Tage befördert.


  Damals war White noch Pflichtverteidiger gewesen. Es war einer seiner ersten Fälle als junger Anwalt. White konnte sich rückblickend selber nicht mehr erklären, was genau es war, das ihn an seiner jungen, verwahrlosten Mandantin gereizt hatte. Er wusste nur, dass er sich sofort zu ihr hingezogen gefühlt hatte und sich in kürzester Zeit in seine heutige Frau verliebt hatte. Damals war sie gerade mal 19 Jahre alt gewesen. Sie war schwer drogenabhängig und hatte versucht einen kleinen Kiosk zu überfallen, um sich Geld für neue Drogen zu besorgen. Zum Glück hatte sie sich bei dem Überfall so dilettantisch verhalten, dass sie gescheitert war, ohne dass jemand verletzt wurde. White hatte seiner heutigen Ehefrau einen Therapieplatz in einer Entzugsklinik besorgt. Und ihre frisch entflammte Liebe hatte Claudia geholfen, schnell auf den rechten Pfad zurückzukehren, so dass der zuständige Richter ein mildes Urteil ausgesprochen hatte. Bereits wenige Monate nach dem Verfahren waren White und seine Mandantin ein Paar. White hatte schon damals vorsorglich eine Namensänderung seiner Frau bewirkt. Es war nicht seine Karriere, an die er dabei gedacht hatte. Sein einziges Anliegen war, dass seiner Frau für ihre jugendlichen Vergehen, später einmal keine Steine in den Weg gelegt würden. Auch darüber hinaus hatte er die Spuren zu Claudias krimineller Vergangenheit so gut es ging verwischt. Man musste schon sehr tief graben, um die Geschichte zu finden. Aber offensichtlich hatte jemand tief genug gegraben. Dieser Jemand hatte White den Umschlag geschickt und ihm ein schlafloses Wochenende beschert.


  «Aber das weißt du doch nicht genau», versuchte es Vincent Bell weiter. «Vielleicht will er ja nur Geld erpressen. Das wäre doch möglich.»


  «Möglich ist es. Aber was für einen Generalstaatsanwalt würde ich wohl abgeben, wenn ich schon vor Antritt meines Amtes erpressbar wäre. Weißt du nicht mehr, wie wir damals angetreten sind?», fragte er seinen treuen Freund und Mitarbeiter. «Wir wollten eine neue Form der Transparenz in die Verfahren der Stadt reinbringen. Da kann ich vor mir selber nicht Halt machen.»


  Einen Moment lang schwiegen sich beide Männer nachdenklich an.


  «Nein», fuhr White schließlich fort. «Die einzige Möglichkeit, die ich sehe, ist, das Heft in die Hand zu nehmen. Ich werde heute Nachmittag mit der Presse sprechen und ihnen Claudias Geschichte aus erster Hand erzählen. Nur so kann ich mich von vermeintlichen Erpressungsversuchen befreien, Vince.»


  Bell ließ sich zögerlich in den Stuhl vor dem Schreibtisch zurückfallen. Er atmete genervt aus und ließ anschließend den Kopf sinken.


  «Sie werden dir nicht verzeihen, Mitch», sagte er.


  Jegliche Wut in ihm schien verpufft zu sein. Als wäre sie von einer Sekunde zur anderen einer totalen Gleichgültigkeit gewichen.


  «Das Risiko muss ich eingehen», sagte White selbstbewusst. «Aber ich vertraue darauf, dass sich die Mehrheit meiner Mitbürger verständnisvoll zeigt. Claudia ist dazu bereit. Also bin ich es auch.»


  White bemerkte den skeptischen Blick in den Augen seines PR-Asses.


  «Vince, wenn ich nicht mal auf meine Wähler vertrauen kann, was habe ich dann in diesem Amt überhaupt zu suchen?»


  Bell sah kopfschüttelnd direkt zu White.


  «Okay», sagte er eine kurze Zeit später. «Es ist deine Beerdigung, Mitch. Aber ich stehe an deiner Seite, wenn du das willst.»


  Dann stand er auf und reichte White die Hand. Während sie sich lächelnd die Hände schüttelten, keimte in Bell ein winziger Hoffnungsschimmer auf.


  «Und wer weiß», sagte er. «Vielleicht irre ich mich ja doch. Vielleicht verstehen es die Wähler ja wirklich.»


  Nur 48 Stunden nach ihrem Gespräch stand fest, dass Bell sich nicht geirrt hatte. Die Presse hatte sich wie erwartet auf die Geschichte gestürzt. Anders als von White erhofft, hatten seine Wähler jedoch nichts übrig für einen Staatsanwalt mit einer vorbestraften Ehefrau. In neuen Blitzumfragen war White aussichtlos ins Hintertreffen geraten. Auch noch Tage später sollten sich seine Umfragewerte nicht mehr erholen, und so gab Mitch White schließlich doch noch seine Kandidatur auf und zog sich desillusioniert und verbittert mit seiner Frau ins Privatleben zurück.


  Kapitel 26


  Das türkisblaue Meer zog Michael Robards Blick magisch an. Obwohl er schon seit einer Woche in den Genuss dieses Anblicks kam, hatte er sich noch nicht daran satt gesehen.


  Michael schaute hinüber auf den rosaschimmernden feinen Sandstrand des Elbow Beach Ressorts auf den Bermudas. Nur unweit von der Hauptstadt Hamilton entfernt lies die Luxusherberge keinerlei Wünsche offen. Michael musste nicht lange suchen, bis er Kate am Strand entdeckte. Sie kam gerade aus dem Meer und ging bekleidet in ihrem grünen Bikini zurück zu den beiden Strandliegen, die sie seit Urlaubsbeginn ausgiebig nutzten.


  Michael stand auf der vorgelagerten Terrasse ihres Cottages und lehnte sich über die steinerne Balustrade. Zum ersten Mal seit sie auf den Bermudas angekommen waren, dachte er an ihre näher rückende Heimreise. Zwei Tage blieben ihnen noch auf dem Inselparadies. Zwei Tage, die Michael in vollen Zügen genießen wollte, bevor er sich wieder in seine Arbeit bei findaa.com stürzen musste.


  Während er in seinen Flip-Flops behäbig zurück zum Strand schlenderte, dachte Michael an Brian. Inzwischen waren fast vier Wochen vergangen, seit sein Bruder gestorben war. Michael bekam beim Gedanken an Brian ein schlechtes Gewissen. Ging es ihm und Kate an diesem atemberaubenden Atlantikstrand doch so gut. Aber der Urlaub hatte vor allem bei Kate die erhoffte Wirkung erzielt. Vom ersten Tag an waren sie wie in einer anderen Welt. Weit weg von New York. Weit weg von den Erinnerungen an Brian.


  Und so blühte Kate jeden Tag ein Stück mehr auf. Michael selbst war es auch nicht anders ergangen. Auch wenn es immer wieder Phasen gab, in denen die Erinnerung an Brian ihre Laune trübte. Diese Phasen der Trauer kamen aber immer seltener, so dass sie sich beide vor allem erholen und ihren Urlaub genießen konnten.


  Wenig später hatte Michael die Strandliegen erreicht. Er beugte sich zu Kate hinunter, die bereits in der Sonne lag und ihre neu erworbene Bräune weiter pflegte, und gab ihr einen Kuss. Dann legte er sich auf die zweite Liege neben ihr im Schatten des blauen Sonnenschirms.


  «Wollen wir heute Abend wieder eine Runde Tennis spielen?», fragte Kate.


  «Gerne. Ich habe ja auch noch was gut zu machen von gestern.»


  Kate und Michael hatten ihren ganzen Urlaub mit sportlichen Aktivitäten ausgefüllt. Tauchen, Mountainbikefahren, Schnorcheln und Joggen wurden nur durch stundenlange Strandaufenthalte unterbrochen. Die Abende verbrachten sie bevorzugt auf der Hotelterrasse, wo sie vor atemberaubender Naturkulisse Cocktails tranken und sich Speisen aus der preisgekrönten Hotelküche bestellten.


  Kate griff, ohne hinzugucken, nach Michaels Hand und drückte sie ganz fest.


  «Es ist so unglaublich schön hier», sagte sie und blickte dabei stetig auf den Atlantik hinaus. «Ich wünschte, wir könnten noch viel länger bleiben.»


  «Ja. Ich könnte mich auch daran gewöhnen», sagte Michael und streichelte Kate über den Unterarm.


  Einige Minuten später erhob sich Kate von ihrer Liege und zog sich ihre Strandbluse an.


  «Ich hol mir an der Bar was zu trinken. Willst du auch was?»


  «Danke. Bring mir doch einfach das, was du auch nimmst.»


  Kate lächelte und ging dann über den heißen Sandstrand in Richtung Bar. Michael schaute seiner Verlobten glücklich hinterher, richtete anschließend das Kopfende seiner Liege auf und starrte durch seine Sonnenbrille auf die Wellen, die sanft auf den Strand trafen. Er fühlte sich vollkommen erholt und zufrieden.


  Gerade als Michael sich die Sonnenmilch zur Hand genommen hatte, um sich erneut einzucremen, klingelte sein Mobiltelefon. Lustlos kramte er in Kates ausufernder Strandtasche danach und fischte sein Telefon heraus. Ein Blick aufs Display verriet ihm, dass seine Assistentin Paula anrief. Da ihn Paula nur in wirklich dringenden Fällen im Urlaub anrufen würde, nahm Michael das Gespräch pflichtbewusst, wenn auch etwas widerwillig entgegen.


  «Hallo, Paula. Wie geht es Ihnen?»


  «Hi, Michael», hörte er die vertraute Stimme am anderen Ende der Leitung. «Bestimmt nicht so gut wie Ihnen beiden gerade. Wie ist es denn so auf den Bermudas?»


  «Herrlich», antwortete Michael freudestrahlend. «Einfach nur traumhaft. Ich werde vorschlagen, unseren nächsten Bereichs-Workshop hier abzuhalten.»


  Michael hörte, wie Paula laut ins Telefon lachte.


  «Das klingt verlockend, Michael. Ich fürchte nur, dass Fred da nicht ganz mitspielen wird. Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie während des Urlaubs stören muss. Aber ich brauche tatsächlich dringend ihre Hilfe, Michael.»


  «Kein Problem. Wo brennt´s denn?»


  «Tja, es brennt tatsächlich. Es geht um die Vertragsentwürfe für die Kooperation mit Boston. Fred benötigt die Entwürfe dringend. Bis heute Abend.»


  Michael war erleichtert, als er hörte, worum es ging.


  «Ach so. Das ist kein Problem, Paula. Sie finden alle Entwürfe auf dem Desktop meines Computers. Die Dateien sind alle mit dem Namen …»


  Weiter kam Michael mit seinen Erklärungen jedoch nicht.


  «Ich weiß, ich weiß», sagte Paula kurz angebunden. «Das genau ist ja das Problem. Ich komme nicht an Ihren Rechner ran.»


  «Warum nicht?», wunderte sich Michael.


  Paula kannte eigentlich sein Passwort. Und es war ganz normal, dass sie sich in seiner Abwesenheit seines Rechners bediente, sofern etwas Wichtiges anstand.


  «Naja. Die IT-Abteilung hat vorgestern Ihren Computer mitgenommen. Irgendwas mit einem neuen Softwareupdate oder so. Sie wissen ja, ich habe keine Ahnung von solchen Dingen.»


  Diese Aussage irritierte Michael nun wirklich. Es war durchaus üblich, dass die Rechner von der IT-Abteilung in unregelmäßigen Intervallen eingesammelt wurden. Sei es, um neue Updates aufzuspielen oder um sie gegen neue, leistungsstärkere Computer auszutauschen. Allerdings gab es gerade für die Computer der Rechtsabteilung längere Vorlaufzeiten, bevor die Rechner mitgenommen wurden. Eben dadurch wollte man sicherstellen, dass keine sensiblen Daten oder wichtige Dateien verloren gingen. «Michael, sind Sie noch da?»


  «Ja, ja», antwortete er gedankenversunken und konzentrierte sich gleich darauf wieder auf das Gespräch. «Ich habe nur kurz nachgedacht.»


  Schließlich fiel ihm ein, wie er das Problem lösen konnte.


  «Paula, am besten fragen Sie mal bei Maggie nach. Wenn ich mich richtig erinnere, hatte ich ihr die letzte Vertragsversion zur Info per eMail geschickt. Das muss in der Woche vor meinem Urlaub gewesen sein. Okay?»


  «Alles klar. Bleiben Sie mal kurz dran. Ich frage schnell nach.»


  Unmittelbar danach hörte Michael die Musik der Warteschleife von findaa.com. Es dauerte keine zwei Minuten, bis Paula sich wieder meldete.


  «Michael? Sie hatten Recht. Maggie hat die Dateien gefunden. Vielen Dank. Und noch mal sorry für die Störung.»


  «Schon gut, Paula. Wir sehen uns ja dann bald. Und viele Grüße ans gesamte Büro.»


  Obwohl er im Urlaub war und nicht an die Arbeit denken wollte, ärgerte er sich über seine IT-Kollegen. Er fand es verantwortungslos und fahrlässig, dass man seinen Computer ohne Vorwarnung eingesackt hatte.


  «Hier», riss ihn Kate aus seinen Gedanken.


  Michael hatte nicht bemerkt, dass seine Verlobte schon wieder zurück war, und schreckte kurz auf. Anschließend nahm er die Wasserflasche entgegen.


  «Wer war das denn gerade?», fragte Kate.


  «Was?» Michael war immer noch etwas verwirrt ob des Verhaltens seiner Kollegen. «Ach, das war nur Paula. Nichts Wichtiges. Es ging nur um ein paar Vertragsentwürfe.»


  Kate nickte beiläufig und legte sich dann wieder hin.


  Sie verbrachten den restlichen Nachmittag am Strand und zogen sich anschließend für ihr Tennismatch um. Am Abend gingen sie zum Essen auf die weitläufige Hotelterrasse und genossen zum Abschluss des Tages den herrlichen Sonnenuntergang über dem endlos erscheinenden Atlantik. Anschließend gingen sie noch in die Lounge im Hauptgebäude des Ressorts und nahmen ein paar Drinks zu sich. Es war kurz vor Mitternacht als sie zurück in ihr Cottage kamen. Michael entdeckte auf dem Wohnzimmertisch ihrer Unterkunft zu seiner Überraschung einen eisgefüllten Kübel mit einer Champagnerflasche darin. Er schaute gleich darauf zu Kate, die ihn mädchenhaft angrinste.


  Sie führte ihn an den Tisch, öffnete die Flasche und schenkte Champagner in die beiden bereit stehenden Kristallgläser ein.


  «Einen Moment noch», sagte sie und schaute für ein paar Sekunden auf ihre Armbanduhr.


  Dann sah sie verliebt zu Michael und erhob ihr Glas.


  «Happy Birthday!», Sie gab Michael einen sanften, langen Kuss, bevor sie beide anstießen und jeweils einen Schluck des Champagners probierten.


  «Leider habe ich es nicht geschafft, dein Geschenk hierher mitzubringen», sagte Kate und nahm gleichzeitig Michaels Glas aus seinen Händen. «Also muss ich wohl improvisieren.»


  Sie stellte beide Gläser zurück auf den Tisch und führte ihren Verlobten ins Schlafzimmer.


  Michael fühlte sich wie im siebten Himmel, als er eine Stunde später neben Kate im Bett lag und das Licht der Nachttischlampe löschte. Nachdem sie beide miteinander geschlafen hatten, hatte sich Kate dicht an ihn gekuschelt und schlummerte inzwischen in seinen Armen. Und auch Michael überkam eine angenehme Schwere. Wenige Minuten später war auch er schließlich eingeschlafen und hatte das Telefonat mit seiner Assistentin vom Nachmittag längst verdrängt.


  Kapitel 27


  Bradley ließ sich vom Nachmittagsprogramm im Fernsehen berieseln. Immer wieder schaute er zu den nahezu neuen Laufschuhen neben seiner Haustür. Als würden sie mit ihm reden und ihn auffordern, sie endlich auch zu benutzen. Schließlich gab er den stummen Schreien seiner Schuhe nach und überwand den inneren Schweinehund. Er zog sich sein Sportoutfit an verließ wenig motiviert die Wohnung.


  Vor der Eingangstür seines Appartementkomplexes angekommen zögerte er nochmals, lief dann aber letzten Endes doch im langsamen Tempo die Straße hinunter. Er hatte sich die Schuhe erst kürzlich besorgt. An jenem Tag hatte er voller Elan beschlossen, wieder etwas für seine Fitness zu tun. Sein erster Joggingausflug seit Jahren war allerdings äußerst ernüchternd verlaufen. Natürlich war er es viel zu schnell angegangen, und schon nach knapp zehn Minuten völlig frustriert und außer Atem zurück zu seiner Wohnung getrottet.


  Trotz dieser kaum nennenswerten sportlichen Betätigung hatte ihn in den Tagen danach ein schmerzhafter Muskelkater bei jeder Treppenstufe an seinen erschreckenden Fitnesszustand erinnert. Bradley hatte sich daher in den folgenden Tagen aufgerafft weiterzumachen, und inzwischen hielt er immerhin über eine halbe Stunde durch.


  Doch das Glücksgefühl, von dem man so oft hörte, dass es sich angeblich nach einigen Minuten des Laufens einstellen sollte, hatte ihn bislang noch nicht erfasst. Und so war es nach wie vor eher eine rationale Entscheidung das Training fortzusetzen als ein Sport, der ihm Freude bereitete.


  Dennoch war Bradley alles in allem zufrieden mit den vergangenen Wochen. An den Tod seines ehemals besten Freundes musste er nur noch selten denken. Aber das einschneidende Ereignis hatte sich für Bradley als eine Art Weckruf herausgestellt. Ein Weckruf, sein Leben besser in den Griff zu bekommen. Die alles bestimmende Lethargie der vergangenen Jahre hatte er erfolgreich abschütteln können.


  Drei Kilo hatte er inzwischen schon abgenommen. Auch seine Jobsuche verlief vielversprechend. Noch hatte er keine feste Zusage. Aber Bradley hatte bereits zwei gute Gespräche bei einer Online-Zeitung hinter sich und war zuversichtlich, was seine Chancen auf den Redaktionsjob anging.


  Er hatte einen Neuanfang für sein Leben in Angriff genommen, und es ging seiner Meinung nach zwar in langsamen Schritten, aber stetig in die richtige Richtung. Selbst sein Verhältnis zu seiner Exfrau und seinen beiden Kindern hatte sich spürbar aufgehellt. Er war mit sich und seinem neu entdeckten Lebensmut zufrieden. Völlig außer Atem kam Bradley eine Dreiviertelstunde später wieder bei seiner Wohnung an und ging erschöpft die Treppen hoch.


  Nachdem er die Wohnungstür hinter sich zugeworfen hatte, holte er sich eine Wasserflasche aus der Küche und trank sie gierig aus. Er ruhte sich noch ein wenig auf seiner Couch aus, bevor er sich die schweißgetränkte Laufkleidung auszog und sich anschließend abduschte.


  Erfrischt und voller Energie betrat er wenige Minuten später sein Wohnzimmer. Bradley schaute sich in seiner Wohnung um. Die Unordnung im Zimmer erinnerte ihn daran, mal wieder aufzuräumen. Also saugte er anschließend die Böden, putzte sein Badezimmer, räumte seine Kleidung auf und stellte eine Waschladung an. Zufrieden stellte er am frühen Abend fest, dass er ganze Arbeit geleistet hatte.


  Er hatte Hunger und bereitete sich einen Salat zu. Kurze Zeit später saß Bradley bereits mit dem Teller in der Hand vor dem Fernseher.


  Während er aß, stellte er frustriert fest, dass wieder einmal nichts kam, was ihn interessierte. Sein gesamtes Abendessen über hatte er sich durch die TV-Kanäle geklickt. Schließlich gab er es auf und ging zu seiner Regalwand neben dem Fernseher, wo er seine DVDs aufbewahrte. Er hatte sie erst vorhin beim Aufräumen alphabetisch sortiert und ging die Filmtitel nun der Reihe nach durch. Bradley war gerade beim Anfangsbuchstaben H, als sein Blick immer wieder zurück zu einer DVD glitt. Es war ein Film mit Sean Connery, den er schon lange nicht mehr geschaut hatte. «Finding Forrester» war die Geschichte einer ungewöhnlichen Männerfreundschaft. Sean Connery spielte darin den zurückgezogenen Bestsellerautor William Forrester, der sich mit einem Teenager aus der Bronx anfreundet und zu seinem Mentor wird.


  Bradley wusste nicht, was ihn in diesem Moment so sehr an dem Filmtitel beschäftigte, aber da er den Film mochte, nahm er die DVD und legte sie in sein Abspielgerät ein. Bevor er es sich gänzlich vor dem Fernseher gemütlich machte, bereitete sich Bradley noch einen Kaffee zu. Zehn Minuten später mit der dampfenden Tasse in beiden Händen flimmerte schon der Filmtitel auf seinem Flachbildschirm.


  «Finding Forrester». Immer wieder blieb Bradley in Gedanken bei dem Filmtitel hängen. Irgendwas in seinem Kopf ließ ihn unaufhörlich um diese zwei Worte kreisen. Plötzlich wusste Bradley, was es war. Schon seit Tagen hatte er nicht mehr an das Farbband gedacht. Das Farbband mit der vermeintlichen Nachricht, die ihm Scott vor seinem Tod geschrieben hatte.


  «Finde Veritas», ging Bradley den mittleren Teil der Nachricht vor seinem geistigen Auge nochmal durch.


  Es hatte ihn schon damals gewundert, dass Scott diesen Satz so formuliert hatte. Ohne Artikel. Und den Begriff Wahrheit in lateinischer Sprache. Doch jetzt kam ihm eine ganz andere Erklärung dafür. Vielleicht war es so, wie Scott es geschrieben hatte, genau richtig, dachte Bradley. Vielleicht wollte ihm Scott nicht sagen «Finde die Wahrheit», mutmaßte er weiter. Konnte es sein, dass Veritas der Name einer Person war? So wie Forrester in dem Film, der gerade auf seinem Fernseher lief, auf den sich Bradley aber nicht mehr konzentrieren konnte.


  Bradley stand so hastig von seinem Sofa auf, dass er über die Wasserflasche am Boden stolperte und nur mit Mühe einen Sturz verhindern konnte. Er lief zu seinem kleinen Schreibtisch und setzte sich an seinen Computer. Hektisch öffnete er die Webseite von findaa.com und tippte verschiedene Suchkombinationen von «Veritas», «Person», «Amerika» in das Suchfeld ein.


  Auf den ersten beiden Seiten mit Suchergebnissen fand er erneut nur Artikel zu der römischen Gottheit Veritas. Entschlossen wühlte er sich aber weiter durch die Ergebnisse und stieß auf der dritten Suchergebnisseite tatsächlich auf einen Blog, in dem der Name Veritas in einem anderen Zusammenhang stand. Bradley überflog den Blogeintrag und lehnte sich kurz danach selbstvergessen in seinem Schreibtischstuhl zurück.


  Die Erkenntnis lähmte ihn beinahe körperlich, und in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Nun zweifelte Bradley nicht mehr an der Nachricht auf dem Farbband. Scott hatte ihm tatsächlich einen Auftrag gegeben.


  «Finde Veritas», murmelte Bradley leise ohne seinen Blick vom Computerbildschirm zu lösen.


  Scott spielte in seiner Nachricht also nicht auf irgendeine Wahrheit an. Er wollte, dass Bradley eine Person ausfindig machte. Eine Person mit dem Namen Veritas. Und dass es diese Person tatsächlich gab, hatte Bradley soeben herausbekommen. Dass Scott die Nachricht doch in Vorahnung seines eigenen Ablebens verfasst haben musste, ängstigte Bradley. Seine erste Vermutung war also richtig gewesen. Sein toter Freund hatte aus irgendeinem Grund um sein Leben gefürchtet und Bradley deshalb die Nachricht auf dem Farbband hinterlassen. Es war kein Unfalltod, dem Scott zum Opfer gefallen war. Bradley war sich nun sicher. Matthew Scott wurde ermordet.


  Kapitel 28


  Michael lag hellwach auf dem Bett. Es war erst kurz nach fünf Uhr morgens, und die Sonne über den Bermudas warf die ersten Strahlen des Tages in das große Schlafzimmer.


  Anschließend betrachtete Michael Kate, die noch tief und fest neben ihm schlief. Er lauschte verliebt ihren vertrauten Atemgeräuschen, während sich ihr Brustkorb im Rhythmus der Atmung hob und wieder senkte.


  Heute war sein Geburtstag, und Michael empfand das unerklärlich besondere Gefühl, mit dem man nur an Geburtstagen aufwachte.


  In seiner Beziehung mit Kate war er schon immer der Frühaufsteher gewesen und Kate die Langschläferin. So auch an diesem Tag, und daher kroch Michael geräuschlos unter seinem dünnen Bettlaken hervor, schlich aus dem Schlafzimmer ins benachbarte Wohnzimmer und schloss die Schlafzimmertür hinter sich.


  Nachdem er eine Weile lang zum Fenster hinaus geschaut und die spiegelglatte Oberfläche des Meeres bestaunt hatte, beschloss er die Zeit zu nutzen und schwimmen zu gehen. Schon kurze Zeit später zog er im Hotelpool neben der Terrasse langsam seine Bahnen. Zurück auf ihrem Zimmer, machte er sich einen Tee und schaltete den Fernseher an.


  Um Kate nicht zu wecken, schaute er sich die Wiederholung des ersten Finalspiels der NBA-Saison vom Vorabend tonlos an. Die Dallas Mavericks mit ihrem deutschen Star Dirk Nowitzki trafen wie schon fünf Jahre zuvor auf die Miami Heat mit ihrem Star-Ensemble. Nowitzki spielte gut und brachte es am Ende auf 27 Punkte, aber auch er konnte die Auswärtsniederlage nicht verhindern. In der Best-of-Seven-Serie war Miami somit mit eins zu null in Führung gegangen.


  Michael schaltete den Fernseher wieder aus. Er warf einen prüfenden Blick ins Schlafzimmer und stellte fest, dass Kate immer noch fest schlief. Also setzte er sich auf die Terrasse des Cottages.


  Am Strand gingen einige der ersten Gäste bereits ins Wasser, um den Tag mit einer Abkühlung im Atlantischen Ozean zu beginnen. Etwas gelangweilt beobachtete Michael das ruhige Geschehen am Strand. Anschließend beschloss er zum ersten Mal seit Urlaubsbeginn seine eMails zu checken. Er wollte schauen, ob er schon Glückwünsche von Freunden bekommen hatte und lud mit seinem Mobiltelefon seine eMails runter.


  Da er seit über einer Woche nicht mehr in sein eMail-Postfach geschaut hatte, dauerte es eine Zeit, bis alle ungelesenen eMails auf seinem Display erschienen. Michael überflog die Absender und Betreffzeilen. Ein paar Freunde aus New York hatten ihm tatsächlich schon kurz nach Mitternacht Gratulationsnachrichten geschickt. Michael las freudig die Nachrichten und beantwortete die privaten eMails umgehend.


  Gleich danach scrollte er auch rasch durch seine geschäftlichen eMails. Beruhigt stellte er fest, dass es keine größeren Katastrophen in seiner Abwesenheit gegeben zu haben schien. Gedankenversunken scrollte er weiter runter in seinem Posteingang und blieb unvermittelt an einer älteren eMail hängen. Der Absender war sein toter Bruder Brian, und im gleichen Moment fiel Michael wieder die eMail ein, die ihm Brian am Nachmittag vor seinem Tod geschickt hatte. Die eMail, wegen derer Brian ihn vor einem Monat aus dem Bereichsmeeting geholt hatte, und die er auf Brians Wunsch umgehend auf seinem Bürorechner gelöscht hatte. Michael hatte ganz vergessen, dass er die eMail zuvor mit seinem Mobiltelefon vom Server abgerufen hatte. Michael erinnerte sich an mehr und mehr Details von jenem Tag. Sein Bruder hatte sich eigenartig benommen wegen der eMail.


  Er erinnerte sich daran, dass ihm Brian gesagt hatte, es hätte irgendwas mit einer Überraschungsparty für seinen Geburtstag zu tun gehabt.


  Also für heute, dachte Michael traurig.


  Er stellte sich vor, wie sie alle drei, Kate, Brian und er, heute gemeinsam gefeiert hätten.


  Betrübt schaute Michael wieder aufs Wasser hinaus und schwelgte in Erinnerungen an gemeinsame Zeiten. Dann sah er sich die eMail genauer an und stellte fest, dass sie einen Anhang enthielt. Die Datei hieß «Janus». Das sagte ihm nichts, und er überlegte einen kurzen Moment lang, ob er sich den Anhang überhaupt anschauen sollte. Er wusste selber, dass es albern klang, aber irgendwie war es doch einer der letzten Wünsche seines Bruders gewesen, dass er die eMail nicht lesen sollte.


  Was soll´s?, dachte Michael. Das spielt jetzt wohl auch keine Rolle mehr.


  Er öffnete die Datei in Erwartung von Details für eine Überraschungsparty, die niemals stattfinden sollte. Doch dort standen keine Informationen zum Ablauf einer Party. Irritiert studierte Michael den Inhalt der Datei auf seinem kleinen Telefondisplay.


  Es war eine Liste mit Namen. Mehr nicht. Über 70 Namen standen dort untereinander aufgelistet. Sie schienen verschiedenster Herkunft zu sein, und mit keinem der Namen konnte Michael etwas anfangen.


  «Mensch, Brian», sagte Michael leise schmunzelnd zu sich selbst. «Ich glaube da hast du die falsche Gästeliste verschickt.»


  Er schloss die eMail gerade wieder, als er hinter sich Kates Stimme hörte.


  «Mit wem sprichst du denn da?»


  Michael drehte sich um und sah Kate in der Balkontür stehen. Sie sah noch verschlafen aus und wischte sich mit ihren Händen den Schlaf aus den Augen.


  «Ach, nur mit mir selber», antwortete Michael.


  Er wollte Kates Laune nicht mit der Erinnerung an Brian trüben und ging stattdessen zu ihr, um ihr einen Kuss zu geben. «Guten Morgen, mein Schatz. «Hunger?»


  «Bärenhunger.»


  Im gleichen Augenblick klingelte Michaels Telefon. «Hallo John. Du bist aber früh auf heute», rief Michael freudig ins Telefon.


  Das Gespräch mit seinem Ziehvater dauerte nur wenige Minuten. Peterson hatte ihm lediglich zum Geburtstag gratulieren wollen. Auch mit seiner Tochter hatte er im Anschluss kurz gesprochen.


  Während Kate sich kurz darauf fürs Frühstück umzog, plante Michael den aktuellen Tag.


  «Wie wär´s, wenn wir uns heute einen Motorroller ausleihen und die Insel erkunden?», rief er Kate im Badezimmer zu.


  «Gerne. Alles, was du willst. Heute ist dein Tag.» Zwei Minuten später bereits verließen sie ihr Cottage und trotteten Hand in Hand zum Frühstückssaal des Elbow Beach Ressort.


  Kapitel 29


  Die halbe Nacht hindurch hatte Jason Bradley vor seinem Computer gesessen und nach Informationen über Veritas gesucht. Es hatte sich als relativ schwierig erwiesen, etwas über die Person unter dem Decknamen Veritas herauszufinden. Das meiste, was Bradley finden konnte, musste er sich mühsam in Blogs und Foren zusammensuchen. Stundenlang hatte er sich durch unzählige Gesprächsverläufe im Internet gelesen und sich seitenweise Notizen gemacht.


  Ermattet und von Kopfschmerzen geplagt stand Bradley von seinem Schreibtisch auf und legte sich mit seinen Notizen auf die Couch. Es musste inzwischen seine vierte oder fünfte Tasse Kaffee gewesen sein, die er in dieser Nacht trank. Ein paar Sekunden lang schloss er seine brennenden Augen und ging anschließend seine Unterlagen zu Veritas durch.


  Das Bild, das er in den vergangenen Stunden von der Person mit dem Pseudonym Veritas erhalten hatte, war immer noch recht unscharf. Demnach handelte es sich bei Veritas um einen Computerhacker, der seit mindestens vier Jahren sein Unwesen im Internet trieb. Wer genau hinter Veritas steckte, schien niemand zu wissen. Nicht einmal, welcher Nationalität er angehörte.


  In einigen Foren wurde seine Existenz sogar gänzlich in Frage gestellt. Allerdings sprach ein entscheidender Fakt dagegen. Bradley hatte zu seiner Überraschung nämlich herausgefunden, dass der Hacker Veritas auch auf der Fahndungsliste des FBI stand. Die Tatsache, dass die Bundesbehörden hinter ihm her waren, hatte Veritas einer seiner pressewirksamsten Aktionen zu verdanken. Etwa zwei Jahre zuvor hatte er sich offenbar in den Hauptrechner des Pentagons eingehackt und Geheimdokumente des Verteidigungsministeriums im Netz frei zur Verfügung gestellt.


  Und so suchte das FBI seither nach Veritas. Wegen Landesverrats. Die Dokumente des Pentagons konnten offenbar rechtzeitig wieder gesperrt werden, so dass nur Bruchstücke dieser Dateien noch in diversen Foren kursierten.


  In steter Regelmäßigkeit schien sich Veritas in kommerzielle und regierungsnahe Webseiten einzuklinken. Dabei war er offenbar vor allem an den vertraulichen Daten der Webseiten interessiert. eMail-Adressen, Kreditkartendaten, Adressdaten und weitere sensible Informationen waren seine Beute. Diese veröffentlichte er anschließend im Internet, um der Öffentlichkeit mit dieser drastischen Methode die Gefahren sorglosen Umgangs mit persönlichen Daten vor Augen zu führen. Zumindest behauptete er das in einem seiner wenigen Blogkommentare.


  Mit Hilfe dieser Guerillataktik hatte er es innerhalb der Hackerszene weltweit zu Ruhm gebracht. Andere Hacker, die sich in dieser Grauzone der Legalität im Internet bewegten, schrieben offen über ihre Bewunderung für die Programmierkunst ihres Hackeridols. Es schien so, als hinterließe Veritas niemals Spuren, die auf ihn zurückführen konnten. Und so tappten die Fahndungsbehörden weiterhin im Dunkeln.


  Die meisten Foreneinträge, die Bradley zu Veritas hatte finden können, taten ihn aber als Spinner ab. Viele der Forenmitglieder meinten, dass es sich bei Veritas um einen verrückten Verschwörungstheoretiker handeln müsse, der hinter jeder größeren Webseite und hinter jedem bekannten Softwareanbieter kriminelle Aktivitäten vermutete.


  Unter anderem prangerte Veritas in einer seiner Veröffentlichungen die zunehmende Ansammlung persönlicher Daten im World Wide Web an. Laut Veritas bargen viele der größten Internetunternehmen das Risiko des Datenmissbrauchs, der kaum noch zu kontrollieren sei.


  Darüber hinaus propagierte er die Nähe einiger Unternehmen zu Regierungskreisen und witterte auch hier eine groß angelegte Verschwörung. Beweise hierfür blieb er jedoch schuldig. Auch Details darüber, auf welche Unternehmen Veritas diesbezüglich genau anspielte, konnte Bradley bei seiner zähen Recherche nicht ausfindig machen. Viele der Webseiten, die er in den Suchergebnissen gefunden hatte, schienen in der Zwischenzeit abgestellt worden zu sein. Manche Foreneinträge, die Veritas mutmaßlich selber verfasst haben sollte, waren von den Betreibern der Foren und Blogs entfernt worden. So waren es im Grunde nur Schnipsel und Puzzleteile über Veritas, die Bradley zu einem Gesamtbild zusammenzufügen versuchte.


  Am meisten aber wunderte ihn die Tatsache, dass Scott ihn auf die Fährte eines Computerhackers gebracht hatte. Schließlich hatte Scott Julie zufolge in letzter Zeit allem digitalen abgeschworen. Bradley konnte sich nicht erklären, warum er sich ausgerechnet mit einem der augenscheinlich größten Verbrecher des Internetzeitalters beschäftigen sollte.


  Hat Veritas Matt vielleicht neues Material für unsere alte Story liefern können?, fragte sich Bradley und schloss erneut die Augen. Aber die Story mit findaa.com liegt doch schon zehn Jahre zurück. Und was hat es mit Projekt: Janus auf sich?


  Bradley hatte mehrfach auch nach einer Verknüpfung von Veritas mit dem Begriff Janus gesucht. Aber er hatte hierzu keine brauchbaren Ergebnisse und Webseiten finden können.


  Inzwischen konnte Bradley nicht mehr klar denken. Es waren einfach zu viele Informationen, die er in den letzten Stunden verarbeiten musste. Seine Erschöpfung ging zwischenzeitlich gar so weit, dass er kurz in Erwägung zog, dass Scott hinter dem Hacker-Pseudonym gesteckt haben könnte. Rasch hatte er diesen Gedanken aber wieder ins Reich der Absurdität verbannt. Scott hatte zu Lebzeiten zwar stets eine große Affinität zu allen digitalen Geräten gehabt. Programmieren aber konnte er überhaupt nicht. Und es fiel Bradley schwer sich vorzustellen, dass Scott in den letzten Jahren zu einem Hacker-Ass mutiert sein könnte.


  Immer schwerer wurden die Augenlieder von Bradley, und schließlich gab er den Kampf auf und schlief auf dem Sofa ein. Schon zwei Stunden später wachte er von den Geräuschen der erwachenden Metropole draußen vor seinem offenen Wohnzimmerfenster auf. Es war kurz vor sieben Uhr. Er blieb noch etwas liegen und dachte umgehend wieder an seine Recherchen zu Veritas. Der Schlaf hatte ihm gut getan. In seinem Kopf ordneten sich die einzelnen Erkenntnisse zu Veritas wie von selbst. Nach wie vor konnte er nicht erkennen, in welchem Zusammenhang Veritas und Scott genau gestanden haben könnten. Und auch was «Projekt: Janus» zu bedeuten hatte, wusste er nicht. Aber er war immerhin einen Schritt weiter gekommen.


  Und noch während Bradley auf dem Sofa lag, wusste er auch schon, was sein nächster Schritt sein würde. Es war noch etwas zu früh, aber gleich nach dem Frühstück würde er Rose anrufen und alles Weitere in die Wege leiten.


  Kapitel 30


  Istanbul, 2007

  



  Die Istiklâl Straße im Istanbuler Stadtteil Beyoğlu war an diesem frühen Vormittag noch relativ leer. Tolga Demirel schlenderte müde durch die Fußgängerzone. Nachts fester Bestandteil des Istanbuler Nachtlebens, tagsüber eine der meistbesuchten Einkaufsstraßen der Bosporus-Metropole, erwachten die zahlreichen Boutiquen und Geschäfte der Einkaufsmeile langsam zum Leben.


  Demirel hatte die ganze Nacht über kein Auge zu gemacht. Und es war in den letzten Wochen nicht die erste schlaflose Nacht, die der junge Informatikstudent vor seinem Computer verbracht hatte. Er stand inzwischen kurz vor dem Abschluss seines Studiums an der renommierten Boğaziçi Universität von Istanbul. Doch es waren nicht die anstehenden Abschlussprüfungen, die ihn Nächte lang vor dem Bildschirm seines Rechners wach hielten. Die Abschlussprüfungen rangen ihm nicht mehr als ein müdes Lächeln ab. Mit gerade mal 22 Jahren war Demirel ein wahres Wunderkind in seinem Fachbereich. Im Eiltempo war er durch sein Studium geeilt. Es gab kein Fach, in dem er nicht mit Bestnote bestanden hatte, und er verfolgte parallel schon längst über das Studium hinaus gehende Pläne.


  Es war sein ganz eigenes Projekt, an dem Demirel auch in der vergangenen Nacht gearbeitet hatte. Ein Projekt, das das Nutzerverhalten zumindest der türkischen Internetgemeinde maßgeblich beeinflussen würde. Daran hegte er keinerlei Zweifel. Was seine Programmierfähigkeiten betraf, hätte Demirels Selbstbewusstsein nicht höher rangieren können. Ganz anders als in seinem alltäglichen Leben.


  Schon seit frühester Kindheit war Demirel der klassische Eigenbrötler. Echte Freundschaften pflegte er keine zu haben. Und er machte sich selber nichts vor, was seine sozialen Fähigkeiten anging. Er war nicht gerade der Typ Mensch, der offen auf andere zuging, geschweige denn mit dem andere befreundet sein wollten. Lediglich seinen hohen Intellekt schätzten seine Mitschüler und Kommilitonen von Zeit zu Zeit. Vor allem dann, wenn Sie bei Hausaufgaben oder Prüfungsvorbereitungen seine Hilfe benötigten. Darüber hinaus gehende Kontakte waren nur in sehr seltenen Fällen gewünscht.


  Demirels Welt war schon von jeher die Welt der Bücher und der Computer. Mit Menschen konnte er hingegen nicht viel anfangen. Es war nicht so, dass er ihre Anerkennung und ihre Freundschaft nicht wollte. Er hatte nur keine Ahnung, wie er es anstellen musste, beliebt zu sein. Auch hierbei sollte ihm sein neues Projekt weiterhelfen. Erfolg mache ja schließlich sexy, hatte er immer wieder gehört. Und dass er schon in naher Zukunft Erfolg haben würde, war seit den vergangenen Tagen für Demirel absehbar.


  Inzwischen steuerte er auf das Kino zu, das er mehrfach die Woche aufsuchte. Wie auch an diesem Tag ging der menschenscheue Informatiker ausschließlich in Matinees und mied hartnäckig die gut besuchten Abendvorstellungen. In den meisten Fällen interessierte ihn nicht einmal das Programm. Demirel hatte das Kino als Ort der Entspannung für sich entdeckt. Nach Nächten wie dieser konnte er im abgedunkelten Kinosaal trotz der zum Teil ohrenbetäubenden Geräuschkulisse, die die Lautsprecher erzeugten, hervorragend schlafen. Besser jedenfalls als zu Hause in seiner kleinen Studentenbude. An diesem Tag lief ein neuer Actionstreifen mit Will Smith in der Frühvorstellung. Der Verkäufer am Tickettresen begrüßte Demirel freundlich. Sie kannten sich von seinen zahlreichen Kinobesuchen bereits vom Sehen, und Demirel lächelte freundlich zurück, während er das Ticket entgegen nahm. Anschließend ging er gemächlichen Schrittes in den Kinosaal und stellte zufrieden fest, dass nur ein halbes Dutzend anderer Besucher da waren. Sein Lieblingsplatz ganz hinten an der Wand der drittletzten Reihe war noch frei. Demirel machte es sich darin bequem und starrte gleich danach auf die große Kinoleinwand, auf der bereits Trailer anderer Filme in rascher Folge abliefen.


  Sobald er sich in den tiefen Polstersessel gesetzt hatte, spürte er wie die Anstrengung der Nacht von ihm abfiel. Eine angenehme Schwere nahm Besitz von ihm, und er dachte glücklich an sein Vorhaben.


  Die Idee war ihm ein halbes Jahr zuvor gekommen. Er hatte an jenem aus seiner Sicht schicksalsträchtigen Abend wieder einmal darüber gebrütet, wie er aus seinem großen Talent Kapital schlagen könne. Zu dieser Zeit war er ständig auf der Suche nach einer herausragenden Geschäftsidee gewesen. Einer Geschäftsidee, die ihm Ruhm, Anerkennung und viel Reichtum bringen sollte. Und natürlich Frauen. Dieser Punkt war ihm besonders wichtig. Bislang war er für die Welt da draußen noch ein Nerd. Aber schon bald wollte er ein erfolgreicher Nerd sein, dem die Frauen und die Geschäftswelt zu Füßen lagen.


  Während er sich unterschiedliche Geschäftsmodelle zusammengezimmert hatte, war sein Blick aus zunächst unerklärlichen Gründen immer wieder auf die Coladose auf seinem Schreibtisch gefallen. Er hatte die Cola der Marke Cola Turka schon Stunden zuvor ausgetrunken, aber der Schriftzug auf der metallischen Getränkepackung zog ihn magisch an. Dann plötzlich schoss ihm die zündende Idee, nach der er krampfhaft gesucht hatte, durch den Kopf. Er würde eine Internet-Suchmaschine programmieren, die besser als die vom Marktführer findaa.com war. Er würde sie bewusst als türkisches Produkt bewerben. Demirel war sich sicher, dass er damit bei seinen Landsleuten den ganz großen Wurf landen würde.


  Die Jungs von der Cola-Firma hatten es ihm quasi vorgemacht, dachte er. Cola Turka war erst wenige Jahre zuvor auf den Markt gekommen und hatte es in kürzester Zeit auf Marktanteile von über 15% gebracht. Und das gegen die schier übermächtige Konkurrenz aus Amerika.


  Und Demirel wusste genau, worin der Erfolg begründet war. Natürlich musste die Qualität des Produkts wettbewerbsfähig sein. Aber das ist nur eine Notwendigkeit auf dem Erfolgsweg. Mindestens ebenso entscheidend war Demirels Meinung nach das ausgeprägte Nationalbewusstsein, das viele Länder wie die Türkei auszeichnete. Wenn man den Menschen zwei gleichwertige Produkte zur Auswahl gab, von denen eins ein einheimisches Produkt war, würde sich die Mehrheit für das einheimische entscheiden. Davon war Demirel überzeugt.


  Also hatte er in den vergangenen Wochen in jeder freien Minuten an dem Algorithmus seiner eigenen Internet-Suchmaschine gearbeitet. Immer wieder hatte er die Suchergebnisse mit denen von findaa.com verglichen, bis er schließlich zur Überzeugung gekommen war, nicht nur einen gleichwertigen, sondern sogar einen besseren Algorithmus erstellt zu haben.


  Demirel strich mit der Hand über sein Plastikarmband, an dem sein USB-Stick befestigt war. Es machte natürlich eigentlich gar keinen Sinn, den Algorithmus immer bei sich zu führen, aber es gab ihm ein erhabenes Gefühl. Er hatte auch schon erste Kontakte zu Banken hergestellt, um mit ihnen über eine Finanzierung seines Vorhabens zu sprechen. Schon bald würde er sein Unternehmen aufbauen können. Die 15% Marktanteil der Cola-Jungs waren in seinen Planungen noch lange nicht das Ende der Fahnenstange. Demirel wusste um die Dynamik des Internets. Große Player von heute konnten morgen schon von zuvor unbeachteten Start-Ups überholt werden. Demirels Ziel war die Nummer eins auf dem türkischen Suchmaschinen-Markt zu werden. Nur ein guter Name für seine Firma fehlte ihm noch. Er grübelte noch darüber nach, als der eigentliche Hauptfilm längst begonnen hatte. Schließlich war er aber doch zu müde und schlummerte ein.


  Zwei Stunden später betrat Deniz Özdemir den hell erleuchteten Kinosaal. Er arbeitete seit fast drei Jahren in dem Kino. Zu seinen Aufgaben gehörte es auch, nach jeder Vorstellung durch die Sitzreihen zu gehen und den zurück gebliebenen Müll einzusammeln.


  Während er an diesem Tag die Mülltüte in seiner Hand öffnete, bemerkte er einen Gast, im hinteren Bereich des Saals, der immer noch an seinem Platz saß. Özdemir lächelte. Er kannte den Jungen, der oft in die Matinee kam. Ein seltsamer Bursche, dachte sich Özdemir stets, aber er befand ihn für harmlos. Schon einmal hatte er den jungen Gast wecken müssen, weil er in der Vorstellung eingeschlafen war. Also ging Özdemir wieder zu seinem jungen Stammkunden rüber. Schon am Anfang der Sitzreihe, in der Tolga Demirel saß, rief ihm Özdemir freundlich zu.


  «Heh, du Schlafmütze. Wach auf!»


  Doch Demirel reagierte nicht. Özdemir schmunzelte und fragte sich, wie man an einem fremden Ort nur so fest schlafen konnte. Schließlich legte er noch das letzte Stück zu seinem einzig verbliebenen Kinobesucher zurück und stupste ihn behutsam an.


  «Komm schon, Junge. Zeit zu gehen. Ich muss hier sauber machen.»


  Aber sein junger Gast machte immer noch keine Anstalten aufzuwachen. Özdemir versuchte es daher mit etwas mehr Nachdruck und zog behutsam an Demirels Schulter. Zunächst fürchtete er, dass er vielleicht doch etwas zu rabiat an der Schulter gezerrt haben mochte, als Demirels Oberkörper unvermittelt vornüber klappte. Özdemir wich erschrocken zurück und sah dann das Blut auf dem T-Shirt des jungen Studenten. Der gesamte Rücken von Demirel hatte sich rot gefärbt. Özdemir blickte entsetzt zur Rückenlehne des Sessels. Daraus ragte ein langer spitzer Gegenstand hervor. Der verängstigte Kinoangestellte beugte sich instinktiv in die Reihe dahinter und sah das Endstück des Gegenstands. Es sah aus wie eine zu lang geratene Stricknadel, die am vorderen Ende jedoch sehr spitz zulief und die offenbar Demirel durch den Sitz hindurch in die Lunge gebohrt worden war.


  Kapitel 31


  Ungeduldig näherte sich Bradley seinem Fahrziel, während er sich durch den dichten Verkehr des Queens Boulevards kämpfte. Es war erst drei Tage her, dass er die Anzeige in der New York Times aufgegeben hatte. Die gleiche Chiffre-Anzeige, die auch Scott zu annoncieren pflegte.


  Gleich nachdem Bradley im Internet seine Nachforschungen über den Computerhacker Veritas durchgeführt hatte, hatte er Rose Patrick bei der Times angerufen. Rose war sichtlich verwundert gewesen, dass er die Anzeige aufgeben wollte. Sie hatte aber nicht weiter nachgefragt. Bradley hatte ihr lediglich seine Kreditkartendaten für die Anzeigenbuchung geben müssen. Am Wortlaut der Anzeige hatte er nichts geändert, und so hatte Rose die Chiffre-Anzeige gleich für die nächste Ausgabe der Times gebucht. Der einzige Unterschied zu Scott war, dass Bradley die Hemingway-Sonderausgabe auch im Online-Teil der Times angeboten hatte. Er wollte dadurch die Chancen steigern, dass sein unbekannter Adressat die Anzeige auch tatsächlich entdeckte.


  Immer nur ein Antwortschreiben, wiederholte Bradley in Gedanken, während er endlich am Queens Center angekommen war.


  Rose hatte ihm bei seinem Besuch in der Times erzählt, dass Scott immer nur ein Antwortschreiben auf seine ungewöhnliche Chiffre-Anzeige erhalten hatte. Und Bradley hatte die Vermutung, dass es sich bei dem Interessenten um Veritas gehandelt hatte. Er war sich bewusst, dass das reine Spekulation war, und dass die Chancen, relativ gering waren. Selbst für den Fall, dass Bradleys Schlussfolgerung richtig war und es sich bei Scotts Anzeige um eine Kontaktaufnahme mit Veritas gehandelt hatte, gab es keine Garantie, dass Veritas auf die neue Anzeige von ihm antworten würde. Schließlich konnte es durchaus sein, dass Veritas vom Tod seines Freundes wusste. Aber Bradley dachte sich, dass er nichts zu verlieren hatte, wenn er es versuchte.


  Und tatsächlich hatte ihm Rose bereits einen Tag später über den Eingang eines Antwortbriefes auf seine Anzeige informiert.


  Nervös bog Bradley in die Tiefgarage des großen Einkaufszentrums in Elmhurst im New Yorker Stadtteil Queens ein. Er stellte seinen kleinen Honda wie im Brief vorgegeben rückwärts in einer hinteren Ecke des Parkdecks P2 ab und stellte den Motor aus. Bradleys unbekannte Verabredung hatte ihn erst für elf Uhr bestellt. Aber da Bradley von einer enormen inneren Unruhe erfasst war, hatte er sich mit großem zeitlichen Vorlauf bereits auf den Weg in die Shopping Mall gemacht. Es war nun kurz nach zehn, und das Einkaufszentrum hatte gerade eben erst seine Pforten geöffnet.


  Bradley beobachtete aus seinem geparkten Auto heraus, wie sich die Parkflächen der Tiefgarage nach und nach füllten. Da er noch viel Zeit hatte, zündete er sich eine weitere Zigarette an und blies den Rauch aus dem geöffneten Seitenfenster. Anschließend betrachtete er den Brief auf seinem Beifahrersitz.


  Auf dem Briefumschlag war kein Absender angegeben und es befand sich auch keine Briefmarke darauf. Offenbar war er nicht postalisch an die Times verschickt worden, sondern direkt an der Rezeption abgegeben.


  Bradley holte den Brief aus dem Umschlag und überflog zum wiederholten Male die maschinengeschriebenen Sätze. Am Abend zuvor hatte er sie bereits so oft gelesen, dass er den Text im Grunde auswendig hätte aufsagen können.

  



  Habe mit Interesse Ihre Anzeige gelesen. Dachte, dass diese Sonderausgabe für immer verschollen wäre.


  Morgen um elf Uhr im Queens Center. Parken Sie in der Tiefgarage P2 neben den Fahrstühlen im hinteren Bereich. Nehmen Sie den Aufzug zum Level 2C und setzen Sie sich mit ihrer Hemingway Ausgabe ins Starbucks gegenüber.


  Falls Sie nicht allein kommen oder sich verspäten, gibt es kein Treffen.


  V

  



  Bradley las die Zeilen ein zweites Mal und sog den Rauch der Zigarette tief ein. Man musste kein Genie sein, um die Unterschrift V mit dem Namen Veritas gleichzusetzen. Und offenbar wusste Veritas, dass Scott nicht mehr lebte. Anders war die Aussage über die verschollene Sonderausgabe nicht zu deuten. Während Bradley noch nachdenklich auf das Schreiben starrte, wurde er von grellen Scheinwerferlichtern geblendet. Er schreckte auf und sah direkt vor seinem Auto einen großen Geländewagen. Der Wagen war keine 20 Zentimeter vor seinem Honda zum Stehen gekommen. Eine Sekunde später setzte das Fahrzeug im Rückwärtsgang zurück in die gegenüberliegende Parkbucht. Bradley wurde immer noch von den Scheinwerfern geblendet und versuchte, in der dunklen Fahrerkabine des SUVs etwas zu erkennen. Kurz darauf wurde der Motor des Wagens abgestellt, und die Scheinwerfer erloschen. Es kam Bradley wie eine Ewigkeit vor, bis die Fahrertür sich öffnete. Angespannt umfasste er seinen Zündschlüssel, um für eine rasche Flucht gewappnet zu sein. Er spürte, wie ihn Adrenalin durchströmte. Seine Hand zitterte, während er die Person, die aus dem Auto stieg, zu erkennen versuchte. Schließlich erspähte er eine junge Frau. Sie war aufgestylt wie eines der unzähligen It-Girls, die in Ermangelung echter Prominenten-Nachrichten zahlreiche Boulevardblätter zierten. Designerkleidung von den Turnschuhen bis zum Cappy, ein golden funkelndes Mobiltelefon am Ohr und eine ausufernde, überdimensionierte Handtasche in der Armbeuge.


  Seine Anspannung löste sich umgehend wieder, und er lächelte kopfschüttelnd, während er der Frau hinterher sah.


  Gleich danach drückte er seine Zigarette im Aschenbecher aus und verstaute den Brief in seiner Jackettasche. Anschließend schnappte er sich Scotts Ausgabe von «Der alte Mann und das Meer» und stieg aus. Fünf Minuten später trat Bradley aus dem Fahrstuhl heraus und steuerte geradewegs auf das Starbucks Café auf der gegenüberliegenden Seite zu. Nachdem er sich am Tresen einen großen Milchkaffee bestellt hatte, suchte er sich einen ruhigen Platz, von dem aus er das Treiben im Einkaufszentrum beobachten konnte. Das Buch platzierte er gut sichtbar auf dem kleinen Tisch vor sich. Er liebte es, Leuten an öffentlichen Plätzen unbemerkt zuzuschauen. Während er an seiner Tasse nippte, dachte er über sein bevorstehendes Treffen mit Veritas nach. Er hatte in den vergangenen Tagen noch mehr über den geheimnisvollen Hacker herauszufinden versucht. Aber wie schon bei seiner ersten Recherche hatte sich die Suche erneut als zäh und wenig ergiebig herausgestellt. Bradley hatte bei seinen Nachforschungen keine wesentlich neuen Erkenntnisse gewinnen können.


  Im gleichen Moment wurde ihm bewusst, dass er nicht mal genau wusste, was er Veritas fragen sollte. Schließlich hatte er immer noch keine Ahnung, welche Verbindung zwischen Scott und Veritas bestanden hatte. Und konnte er Veritas überhaupt vertrauen? Immerhin suchte das FBI nicht ohne Grund nach dem Computerhacker. Veritas war ein Krimineller. Daran gab es in Bradleys Augen keinen Zweifel.


  Er überlegte, ob er zu naiv war, sich mit einem Verbrecher allein zu treffen. Einem Mann, von dem er fast nichts außer einigen seiner Verbrechen wusste. Nicht mal den echten Namen des Mannes kannte er. Bei diesen Gedanken steigerte sich Bradleys Nervosität erneut. Vielleicht hätte er doch die Polizei einschalten sollen. Was wusste er schon über Veritas? Wenn er mit seinen Vermutungen richtig lag, war Scott vielleicht sogar ermordet worden.


  Könnte doch sein, dass Matt von Veritas umgebracht wurde, spekulierte Bradley weiter.


  Immer mehr Bedenken schossen Bradley durch den Kopf. Das Einzige, was ihn etwas beruhigte, war die Tatsache, dass er sich in einer menschengefüllten Shopping Mall befand. Inzwischen hatte Bradley seinen Kaffee ausgetrunken und blickte auf die Uhr. Es war bereits kurz nach elf. Ungeduldig blickte er in die Gesichter der anderen Gäste im Café. Auf der Suche nach dem einen Blickkontakt, dem kurzen Nicken oder einem Lächeln, das ihm signalisieren würde, das seine unbekannte Verabredung da war. Aber da war nichts.


  Bradley schob das Buch auf dem Tisch weiter nach vorne, damit es von den anderen Gästen besser gesehen werden konnte. Weitere Minuten vergingen, ohne dass sich etwas tat.


  Schließlich erhob sich Bradley von seinem Platz und ging erneut an den Tresen, um sich einen weiteren Kaffee zu bestellen. Immer wieder drehte er sich zur Eingangstür des Cafés um, um neu eintretende Gäste in Augenschein zu nehmen, während er in der Schlange vor dem Tresen wartete.


  Plötzlich wurde er so stark angerempelt, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Bradley musste sich auf dem Tresen abstützen und drehte sich gleichzeitig erschrocken zur Seite. Eine feuchte Wärme breitete sich im selben Moment auf seinem Hemd aus. Bradley schaute die Frau neben sich an. Sie hatte einen Kaffeebecher in der Hand und schaute wütend zu ihm auf.


  «Pass doch auf, wo du hinguckst, alter Mann», fauchte sie Bradley zornig an und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, einfach an ihm vorbei hinaus ins Einkaufszentrum.


  Bradley war völlig perplex und schaute auf sein mit Kaffee getränktes Hemd. Überrumpelt blickte er der jungen Frau hinterher, während er sein vom Rempler verrutschtes Jackett wieder ordentlich ausrichtete. Die Frau war höchstens Anfang zwanzig, mit einem studentischen Kapuzenpulli und einer Baseballkappe der New York Yankees bekleidet, so dass Bradley ihr Gesicht in der Kürze nicht genauer hatte sehen können.


  «Das gibt´s doch nicht», sagte Bradley verärgert und versuchte, mit ein paar Servietten sein Hemd provisorisch zu trocknen. Während er sich noch über die fehlenden Umgangsformen der heutigen Jugend ärgerte, bestellte er sich seinen zweiten Kaffee.


  Zurück an seinem Platz beruhigte er sich wieder und konzentrierte sich auf den eigentlichen Grund, aus dem er hier war. Aber nach wie vor war von Veritas nichts zu sehen. Niemand sprach Bradley an oder gab ihm mit einem Zeichen zu verstehen, dass das Warten ein Ende hatte.


  Einen weiteren Kaffee und zwei Sandwiches später hatte Bradley schließlich genug von der Warterei. Es war bereits kurz vor zwei Uhr als er das Buch wieder in die Hand nahm und das Café frustriert verließ. Auf dem Weg zurück in die Tiefgarage ärgerte er sich über den vergeudeten Tag. Weder hatte er Veritas getroffen, noch war er bei der Suche nach dem, was Scott beschäftigt und ihn vielleicht sogar das Leben gekostet hatte, nur den kleinsten Schritt vorangekommen. Zu allem Überfluss hatte ihm eine unflätige Göre auch noch sein Hemd mit Kaffee übergossen. Bradley wollte nur noch zurück nach Hause. Als er seinen Wagen erreichte und sich am benachbarten Wagen vorbei zu seiner Fahrertür schlängelte, war sein Ärger immer noch nicht ganz verflogen. Achtlos warf er das Buch auf den Beifahrersitz und zwängte sich in sein Auto hinein. Er schloss für einen kurzen Moment die Augen, atmete tief aus und versuchte sich zu beruhigen. Gerade als er sich nach dem Gurt umdrehen wollte, hörte er das Geräusch.


  Bradley dachte noch darüber nach, ob es aus dem Wageninneren kam oder nicht, als er schon eine Hand auf seinem Mund spürte. Sie drückte ihn kraftvoll gegen die Kopflehne seines Fahrersitzes. Noch ehe Bradley seine Überraschung überwinden und reagieren konnte, spürte er einen schmerzhaften Stich in seinem rechten Arm. Bradley stöhnte kurz auf und blickte aus angsterfüllten Augen zu seinem Arm hinab. Aus den Augenwinkeln heraus konnte er nur noch eine Hand erkennen. Sie war mit einem schwarzen Lederhandschuh bekleidet und hielt eine Spritze zwischen den Fingern. Bradley wollte erneut schreien, als er plötzlich die tiefe Stimme vernahm. Sie kam vom Rücksitz hinter ihm.


  «Ganz ruhig, Mr. Bradley. Es ist gleich vorbei.»


  Gleich darauf verschwamm Bradleys Sichtfeld, und seine Augen schlossen sich.


  Kapitel 32


  «Tut mir wirklich leid, dass ich gleich schon wieder verschwinden muss», sagte Kate und befestigte rasch noch die beiden Ohrclips, die sie sich für den heutigen Abend ausgesucht hatte.


  «Kein Problem», sagte Michael. «Du hast dich schon seit Wochen auf diese Vernissage gefreut. Ich hoffe, du bist mir aber nicht böse, dass ich heute nicht mitkomme. Ich bin von der Reise noch etwas müde.»


  Kate neigte ihren Kopf lächelnd zur Seite.


  «Müde? Oder liegt es doch am Spiel, das heute kommt?»


  Michael lachte und hob entschuldigend die Arme.


  «Erwischt.»


  «Schon gut», sagte sie und gab Michael einen Abschiedskuss. «Der Urlaub war wirklich sehr schön. Danke nochmal.»


  Michael lächelte wortlos zurück und öffnete die Wohnungstür für Kate.


  «Jetzt musst du aber los, damit du nicht zu spät kommst.»


  Kate warf einen hektischen Blick auf ihre Uhr.


  «Oh Gott. Du hast Recht. Ich muss fliegen. Am besten nehme ich mir ein Taxi.»


  Sie rauschte an Michael vorbei ins Treppenhaus. Während sie bereits die ersten Stufen hinunter stürmte, drehte sie sich noch einmal zu Michael um.


  «Ach. Ich habe übrigens vorhin noch schnell eine Waschladung angeworfen. Du müsstest sie nachher nur noch in den Trockner schmeißen.»


  «Ja, ja. Schon gut. Jetzt mach, dass du weg kommst», sagte Michael und winkte ihr hinterher.


  Sie waren erst zwei Stunden zuvor vom Flughafen zurückgekommen, und Michael war immer noch im Urlaubs-Modus. Der Trip auf die Bermudas hatte sich in Michaels Augen als absolut richtige Entscheidung heraus gestellt. Sowohl Kate als auch er selber hatten diese Auszeit an einem fernen Ort dringend benötigt.


  Es ging ihnen gut, dachte er. Ohne ihren Bruder Brian würde es in Zukunft ein anderes Leben werden. Keine Frage. Aber es war schon jetzt nach wenigen Wochen dennoch ein glückliches Leben, das sie beide führten. Michael holte sich aus der Küche ein Bier, machte es sich im Wohnzimmer auf ihrer großflächigen Designercouch bequem und schaltete den Plasmafernseher an der Wand ein.


  Das zweite Spiel der NBA-Finalserie lief bereits und gestaltete sich zum Ende des ersten Viertels ausgeglichen. Dirk Nowitzki, der Star der Dallas Mavericks, musste mit einem geschienten Finger spielen, da er sich im ersten Spiel eine Verletzung zugezogen hatte. Michael genoss das Spiel, und das eisgekühlte Bier in seiner Hand. Einen schöneren Abschluss seines Urlaubs konnte er sich nicht vorstellen. Am folgenden Tag würde er sich mit neu gewonnener Energie wieder in die Arbeit stürzen, plante Michael in Gedanken.


  In der Halbzeitpause erinnerte ihn das Piepen der Waschmaschine daran, die Wäsche in den Trockner zu legen. Anschließend holte er sich aus dem Kühlschrank eine zweite Flasche Bier und checkte zum Zeitvertreib seine eMails auf seinem Smartphone. Noch während die neuen eMails geladen wurden, fiel ihm spontan wieder die eMail seines verstorbenen Bruders ein. Michael wartete die neu eingehenden eMails erst gar nicht ab und öffnete stattdessen direkt die Datei mit dem Namen «Janus», die ihm Brian offenbar versehentlich geschickt hatte.


  Zum zweiten Mal blickte er auf die Liste mit den vielen untereinander aufgereihten Namen. Auf dem Fernsehbildschirm lief immer noch die Halbzeitwerbung, und so widmete sich Michael dieses Mal etwas genauer der Liste. Er ging alle Namen einzeln durch, konnte jedoch mit keinem etwas anfangen. Es waren offensichtlich Personen unterschiedlichster Nationalitäten. Englische Namen standen scheinbar unsortiert zwischen französischen, deutschen, spanischen und, wie Michael vermutete auch arabischen und chinesischen Namen. Hinter einigen der Namen stand ein kleines «l». Wofür der Buchstabe aber stehen könnte, erschloss sich Michael nicht. Je weiter er sich durch die Liste durcharbeitete, umso größer wurden die Fragezeichen in seinem Kopf. Er fragte sich, was es mit diesen Namen auf sich hatte, und vor allem, was Brian mit diesen Leuten zu tun gehabt haben könnte.


  Dass es sich um Geschäftspartner seines Bruders handeln könnte, schloss Michael aus. Dafür war er selber schon zu lange bei findaa.com, als dass ihm dann nicht zumindest einige der Namen hätten geläufig sein müssen. Michael blickte nachdenklich vom Smartphone auf. Die zweite Halbzeit hatte soeben begonnen, aber er konnte sich noch nicht auf das Spiel konzentrieren. Also stand er auf und schaltete seinen Computer auf dem großen antiken Mahagoni-Schreibtisch ein.


  Zwei Minuten später bereits saß er vor dem großen Computerbildschirm, den man eher in einer Designerschmiede als in einer Privatwohnung vermutet hätte. Michael suchte nach dem ersten amerikanisch klingenden Namen auf der Liste und tippte ihn in das Suchfeld von findaa.com ein.


  Eine große Anzahl an Suchergebnissen erschien auf seinem Bildschirm. Michael klickte sich durch die ersten Ergebnisse hindurch und stellte fest, dass es sich bei der gesuchten Person offenbar um einen in Chicago ansässigen Anwalt handelte. Der Webseite der Anwaltskanzlei entnahm er, dass es eine auf Unternehmensrecht spezialisierte Sozietät war, aber er konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals mit findaa.com zusammengearbeitet hätte. Ein weiterer Klick in den Suchergebnissen führte Michael zu einem alten Artikel der Chicago Tribune. Demnach hatte sich der Anwalt Mitte der 90er Jahre eine kurze Zeit für ein politisches Amt beworben. Offenbar hatte er diese Kandidatur aber kurz danach aus persönlichen Gründen wieder zurückgezogen.


  Da Michael anhand dieser Informationen keinen Zusammenhang zu Brian erkennen konnte, ging er zum zweiten Namen auf der Janus-Liste über. Er vermutete, dass es sich um einen arabischen Namen handelte, und vergewisserte sich mehrmals, ob er den Namen auch richtig geschrieben hatte.


  Die Suche war auch dieses Mal erfolgreich. Allerdings erhielt Michael ausschließlich Ergebnisse in arabischer Sprache. Das Einzige, was ihm einen Hinweis auf die Herkunft der Person gab, war die große Anzahl der Webseiten, die mit der tunesischen Domain-Endung .tn auf seinem Bildschirm erschienen.


  Für einen kurzen Moment schielte Michael beiläufig auf den Spielstand, der in der unteren linken Ecke des Fernsehers angezeigt wurde. Die Dallas Mavericks lagen zur Mitte des vierten Viertels bereits mit 15 Punkten zurück, und Michael gab die Hoffnung auf einen Sieg Nowitzkis auf. Er schaltete den Ton des Spiels aus und ging Name für Name die Liste weiter durch.


  Michael gelang es, den Namen Personen zuzuordnen, die auf der ganzen Welt verteilt zu sein schienen. Manager, Politiker, Journalisten, Privatiers. Männer und Frauen. Manche lebten noch, andere waren bereits verstorben. Einige von ihnen waren in mehr oder weniger große Skandale verstrickt. Bestechungen, Sexaffären, Unterschlagungen und Steuerbetrug waren einige der Verfehlungen. Andere waren bereits im Ruhestand oder hatten sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen und waren anscheinend beruflich nicht mehr aktiv. Ein paar der verstorbenen Personen waren bei Unfällen ums Leben gekommen, wieder andere waren eines natürlichen Todes gestorben. So war unter anderem ein Journalist aus Mexiko bei einem Autounfall tödlich verunglückt. Ein französischer Politiker bei einem Fallschirmsprung gestorben. Eine indische Spitzenpolitikerin einem langen Krebsleiden erlegen. Ein türkischer Ministerpräsident einem Attentat zum Opfer gefallen. Ein schwedischer Großindustrieller bei einem Wohnungseinbruch erstochen worden.


  Nach einer Stunde hatte Michael die ersten zwanzig Namen auf der Liste abgearbeitet. Seine Recherche verwirrte ihn nur noch mehr. Keine der Personen schien in irgendeinem Zusammenhang mit den anderen zu stehen. Erst recht konnte Michael keinerlei wie auch immer geartete Verbindungen zu findaa.com, geschweige denn zu Brian, erkennen. Immer rätselhafter erschien ihm die Tatsache, dass Brian diese Namensliste überhaupt hatte.


  Er rieb sich die tränenden Augen, die vom unentwegten Starren auf den Computermonitor ermüdet waren. Auch sein zweites Bier hatte er inzwischen ausgetrunken. Er unterbrach seine Recherche und ging erneut in die Küche, um sich Nachschub zu holen. Zurück im Wohnzimmer fiel sein Blick auf den tonlos vor sich hin flimmernden Fernseher. Für einen kurzen Moment stockte er. Dann griff er hektisch zur Fernbedienung und schaltete den Ton wieder ein. Eine Runde von Sportkommentatoren unterhielt sich über das abgelaufene Spiel. Die Dallas Mavericks hatten zu Michaels Verwunderung doch noch das Spiel gedreht und in der Finalserie zum eins zu eins ausgeglichen. Michael freute sich darüber. Er ärgerte sich aber zugleich, dass er offenbar eine der spektakulärsten Aufholjagden in der Geschichte der amerikanischen Basketballliga verpasst hatte. In einer Mischung aus Frust und Erleichterung setzte er sich wieder an den Schreibtisch, nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche und fuhr mit seiner Suche auf findaa.com fort.


  Eine weitere Stunde später hatte er nach über der Hälfte der Namen auf Brians Liste gesucht. Der Alkohol zeigte mittlerweile ebenfalls seine Wirkung. Michael spürte, wie ihn eine angenehme Trägheit überkam. Auch die weiteren Namen, die er recherchiert hatte, schienen in das zuvor gefundene Muster zu passen. Drei Politiker, zwei Journalisten, einen Anwalt und ein paar Unternehmer hatte er ausfindig gemacht.


  Benebelt vom Alkohol und geistig erschöpft von den vielen Informationen brach Michael seine Nachforschungen schließlich resigniert ab. Er legte sich zurück aufs Sofa, wo er sich von einer Late-Night-Show berieseln ließ.


  Kurz darauf musste er wohl eingeschlafen sein. Denn das Nächste, woran er sich erinnern konnte, war, dass ihn seine Verlobte Kate sanft weckte.


  «Hallo, mein Schatz. Ich bin wieder zurück», flüsterte sie ihm liebevoll ins Ohr. «Wer hat gewonnen?»


  Michael schaute verschlafen zu seiner Freundin auf. Einen kurzen Moment lang versuchte er aus der Traumwelt in die Realität zurückzufinden, bevor er leise antwortete.


  «Dallas.»


  Kate lächelte Michael zu und nickte.


  «Komm. Wir gehen ins Bett. Du bist ja todmüde.»


  Michael folgte schlaftrunken seiner Freundin aus dem Wohnzimmer hinaus. Während er sich entkleidete und unter die Bettdecke kroch, fiel ihm die Liste wieder ein, an der er den Abend über gearbeitet hatte. Er überlegte, dass er seinen Vater am folgenden Tag davon erzählen würde. Vielleicht wüsste Peterson ja, was es mit Brians Liste auf sich hatte. Sekunden später war er bereits wieder eingeschlafen und träumte von ihrem Hotelstrand auf den Bermudas.


  Kapitel 33


  Das Erste, was Jason Bradley bemerkte, als er wieder erwachte, war die absolute Dunkelheit, die ihn umgab. Nur sehr langsam löste sich seine Benommenheit auf. Es dauerte Minuten, ehe er alle seine Sinne koordinieren konnte. Zu Beginn wusste er nicht einmal, ob seine Augen bereits geöffnet oder geschlossen waren. Aber sie waren offen. Und dennoch konnte er nichts als absolute Finsternis sehen.


  Dumpfe Klänge drangen zu ihm. Zunächst konnte er sie nicht richtig einordnen. Es klang wie Meeresrauschen, und das Wassergeräusch schien aus allen Himmelsrichtungen auf ihn einzuprasseln. Die Luft roch modrig und feucht. Aber nicht salzig. Er bemerkte auch, dass es keinen Wind gab, und schloss daraus, dass er nicht draußen am Meer sein konnte. Ein kühler Schweißfilm bedeckte seine Stirn, und ihm war kalt. Schritt für Schritt kämpfte er sich zurück aus der Traumwelt, in der er wenige Minuten zuvor noch gefangen war.


  Bradley spürte instinktiv, dass er sich in einem Raum befand. Die Größe des Raumes konnte er aber nicht abschätzen. Die Dunkelheit um ihn herum war so schwarz, dass er direkt vor einer Wand hätte stehen können, ohne es zu bemerken. Dann erst bemerkte er, dass er nicht stand. Noch immer war er nicht ganz bei Bewusstsein. Er saß auf einem harten Stuhl. Bradley wollte seine rechte Hand heben, um sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen, doch etwas hinderte ihn daran.


  Er senkte seinen ins Dunkel gerichteten Blick auf seinen Schoß, wo er seine Hände spürte. Sehen konnte er nichts, aber ihm wurde im gleichen Moment klar, dass seine Hände an den Handgelenken aneinander gebunden waren. Mit einem Tuch oder Band, vermutete Bradley, aber er wusste es nicht genau. Gleich danach spürte er, dass er auch seine Beine nicht bewegen konnte. Seine Knöchel waren an den vorderen Stuhlbeinen fixiert. Um seinen Oberarm herum war ebenfalls etwas gebunden. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon hier gefangen gehalten wurde. Minuten? Stunden? Tage?


  Bradley schüttelte sich, um wacher zu werden. Ein fahler Geschmack füllte seinen trockenen Mund aus, und er hatte hämmernde Kopfschmerzen. Dann kam schlagartig die Erinnerung zurück. Das Einkaufszentrum. Das Café. Die Tiefgarage. Die Hand, die ihn festgehalten hatte. Und die Spritze.


  Die Spritze, wiederholte Bradley in Gedanken und rief sich das letzte Bild seiner Erinnerung zurück ins Gedächtnis.


  Jetzt erst wurde ihm bewusst, was passiert war. Er war gekidnappt worden. Panik erfasste ihn bei dem Gedanken, seinem Entführer hilflos ausgeliefert zu sein.


  Aber warum sollte mich jemand entführen?, dachte Bradley.


  Die Antwort kam ihm nur Sekundenbruchteile später.


  Matt.


  Es musste etwas mit dem Tod von Scott zu tun haben. Oder zumindest mit der Nachricht, die ihm sein Freund auf dem Farbband hinterlassen hatte.


  Bradley schaute sich mit weit aufgerissenen Augen nach alle Seiten um. Jedenfalls soweit er seinen Kopf drehen konnte. Doch es war ihm unmöglich auch nur die kleinste Lichtquelle oder überhaupt irgendetwas zu erkennen. Das Geräusch der Meeresbrandung hämmerte immer lauter in seinen Ohren und ließ seine Kopfschmerzen gegen die Schädeldecke pochen. Irgendwas stimmte seiner Meinung nach auch nicht mit seiner Brust. Es fühlte sich für ihn so an, als würde etwas auf seinem Brustkorb kleben. Bradley bemerkte, dass er auch sein Hemd nicht auf seiner Brust spüren konnte. Jemand musste es ihm aufgeknöpft haben. Aber warum?, fragte er sich und bekam immer größere Angst.


  Was soll ich nur machen? Um Hilfe schreien? Aber was, wenn mich dann nur der Entführer hört. Mich schlafen stellen, und den Entführer überraschen, wenn er zurückkommt. Aber was hätte ich schon davon? Schließlich sind meine Hände und Beine gefesselt.


  Bradley versuchte sich zu beruhigen und ging anschließend verschiedene Entführungsszenarien durch, die er aus Kinofilmen kannte. In den Filmen hatten die Gefesselten oft irgendein Messer in der Tasche, das den Entführern entgangen war und mit dem sie sich freischneiden konnten. Oder es lag zufällig ein anderer spitzer Gegenstand im Zimmer, mit dem sich die Entführten von ihren Fesseln befreien konnten.


  Frustriert gab Bradley seine Gedankenspiele auf. Weder hatte er ein geheimes Messer dabei, noch hätte ihm ein spitzer Gegenstand in seinem Gefängnis genutzt. Vor ihm hätte ein ganzes Operationsbesteck mit Skalpellen ausgebreitet liegen können. Er hätte es ja doch nicht sehen können. Schließlich probierte er das Naheliegende aus, und versuchte sich durch Ziehen und Zerren von den Fuß- und Handfesseln zu befreien. Das Band, das seine Handgelenke zusammenhielt, gab keinen Millimeter nach. Bradley versuchte, seine Fußknöchel von den Stuhlbeinen loszureißen, aber auch hier blieben seine Befreiungsversuche erfolglos. Es gelang ihm nicht einmal, den Stuhl von der Stelle zu bewegen. Das Einzige, was seine Bemühungen bewirkten, waren große Schmerzen, die seine aufgescheuerten Handgelenke verursachten.


  Bradley schwitzte inzwischen am ganzen Leib. Gerade als er erneut tief Luft holte, um wieder am Stuhl zu zerren, verstummte das Meeresrauschen plötzlich. Von einer Sekunde zur anderen herrschte absolute Stille um ihn herum. Bradley versuchte, flach zu atmen und in die Stille hinein zu hören. Schweißtropfen rannen an seinem Gesicht herab und tropften auf seine blanke Brust. Wie ein wildes Tier, das mit dem Rücken zur Wand und seinen Jägern gegenüberstand, schaute Bradley aufmerksam horchend in die Dunkelheit. Nur dass er seine Jäger nicht sehen konnte.


  «Lassen Sie das.»


  Bradley zuckte unwillkürlich zusammen, als er die laute Baritonstimme hörte. Die Stimme schien wie das Meeresrauschen zuvor aus allen Richtungen zu ihm durchzudringen. Sie klang unnatürlich laut.


  Lautsprecher, dachte Bradley einen Moment später und schaute sich erneut hilflos nach allen Seiten um. Um mich herum müssen Lautsprecher aufgestellt sein.


  Diese Erkenntnis beunruhigte ihn nur noch mehr. Bradley folgerte, dass die Lautsprecher und das Meeresrauschen nur dem Zweck dienen konnten, seine Sinne zu manipulieren. Während er noch darüber nachdachte, unterbrach ihn erneut die unbekannte Stimme aus den Boxen.


  «Es wird Ihnen nichts nützen. Sie fügen sich selber nur unnötig Schmerzen zu, wenn Sie weiter an den Fesseln reißen.»


  Die Stimme war trotz der Lautstärke der Boxen ruhig. Fast schon angenehm sanft wie die von Geschichtenerzählern für Kinder. Bradley konnte sich nicht entscheiden, ob ihn das beruhigen sollte, oder nicht. Wieder kramte er in seinen Erinnerungen nach Kinofilmen. Manche Psychopathen sprachen schrill und laut, andere bedächtig und leise. Das brachte ihn also auch nicht weiter. Einen kurzen Moment starrte er weiter in die Dunkelheit. Anschließend nahm er all seinen Mut zusammen und rief laut in den Raum hinein.


  «Wer sind Sie? Wo bin ich?»


  Ihm fiel auf, dass sein eigenes Rufen nicht widerhallte. Er konnte sich also in keinem großen Raum aufhalten, folgerte Bradley daraus. Es dauerte einige Sekunden ehe er wieder die Stimme hörte.


  «Sie sind da, wo ich Sie haben will, und die Fragen stelle ich.»


  Die Angst, die Bradley durchströmte, war nach wie vor übermächtig. Und es war eine reine Trotzreaktion, dass er auf die nichtssagende Antwort seines Peinigers spöttisch lächelte. Gleichzeitig streckte er den Mittelfinger seiner rechten Hand seinem unsichtbaren Gesprächspartner entgegen.


  «Und von solchen beleidigenden Gesten sollten Sie ebenfalls Abstand nehmen», klang es Bradley aus den Lautsprechern entgegen. «Das schätze ich gar nicht.»


  Bradley erstarrte. Sein Entführer beobachtete ihn offensichtlich. Wie konnte jemand in dieser totalen Dunkelheit überhaupt etwas sehen?, fragte er sich ängstlich. Rasch schloss Bradley seine Hand wieder.


  «Brav», lobte ihn die Stimme väterlich. «Also, da Sie nun wieder ganz da sind, und ich mir ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit gewiss sein kann, möchte ich Ihnen ein paar Fragen stellen.»


  «Was für Fragen?», rief Bradley nervös.


  «Zunächst einmal müssen Sie nicht schreien. Ich höre Sie auch so ganz gut. Des Weiteren sollten Sie wissen, dass ich Sie an einen Polygraphen angeschlossen habe. Wissen Sie, was das für ein Gerät ist.»


  Bradley zögerte einen Augenblick mit seiner Antwort.


  «Ein Lügendetektor», gab er schließlich widerwillig zur Antwort.


  «Nun ja. Das trifft es umgangssprachlich wohl. Wichtig ist nur, dass ich sehen kann, ob Sie mich anlügen oder nicht. Alles klar?»


  «Ja», antwortete Bradley bissig.


  Seine Angst war mittlerweile weitestgehend Wut gewichen.


  «Gut», fuhr die dunkle Stimme ruhig fort. «Dann lassen Sie uns keine Zeit verlieren. Als Erstes möchte ich mit Ihnen ein kleines Spiel spielen. Ich möchte, dass Sie an eine Zahl zwischen 1 und 4 denken.»


  Bradley verstand nicht, was sein Entführer damit bezweckte.


  «Haben Sie sich für eine Zahl entschieden?», fragte die Stimme nach einem kurzen Moment des Schweigens.


  «Ja.»


  «Bitte nennen Sie mir jetzt die Zahl.»


  «3.»


  «Gut. Ich werde Sie jetzt jeweils fragen, ob sie an die 1, 2, 3 oder 4 gedacht haben. Und Sie werden mir bitte jeweils mit Nein antworten. Auch bei der Zahl 3. Verstanden?»


  «Ja», stieß Bradley mürrisch hervor.


  Nun war ihm der Sinn des kleinen Zahlenspiels klar. Sein Entführer kalibrierte damit den Lügendetektor, um eine Vergleichsgröße für die ohne Zweifel darauf folgenden Fragen zu erhalten.


  «Haben Sie an die 1 gedacht?», fragte ihn die Stimme.


  «Nein.»


  «Haben Sie an die 2 gedacht?»


  «Nein.»


  «Haben Sie an die 3 gedacht?»


  «Nein.»


  «Haben Sie an die 4 gedacht?»


  «Nein.»


  Wenige Sekunden verstrichen anschließend in totaler Stille. Sie kamen Bradley wie eine Ewigkeit vor.


  «Okay», sagte der Entführer. Nun mit etwas entschlossenerem Ton. «Dann legen wir also los.»


  «Wie lautet Ihr Name?»


  «Jason Bradley.»


  «Was machen Sie beruflich?»


  «Ich bin Journalist», antwortete Bradley geduldig.


  «Für wen arbeiten Sie zurzeit?»


  «Im Moment für niemanden. Ich bin arbeitslos und auf der Suche nach was Neuem.»


  «Bitte antworten Sie in möglichst kurzen Sätzen. Wenn möglich, genügt ein einfaches Ja oder Nein», ließ ihn die Stimme wissen und setzte unmittelbar danach die Befragung fort.


  «Haben Sie vor zwei Tagen eine Anzeige in der New York Times aufgegeben?»


  Bei der Erwähnung der Anzeige hielt Bradley erstaunt inne. Woher wusste sein Entführer davon, fragte er sich stumm.


  «Bleiben Sie ganz entspannt, Mr. Bradley. Wenn Sie mir die Wahrheit sagen, haben Sie nichts zu befürchten. Also, haben Sie eine Anzeige aufgegeben?»


  «Ja, habe ich.»


  «Warum haben Sie die Anzeige aufgegeben?»


  «Es ging um eine Sonderausgabe eines Buchbandes von Hemingway.»


  Bradley merkte, dass seine Stimme zittrig klang.


  «Sie lügen», entgegnete die Stimme ruhig. «Wenn Sie jemals wieder das Licht der Sonne erblicken wollen, sollten Sie mir die Wahrheit sagen, Mr. Bradley.»


  Die Drohung zeigte die gewünschte Wirkung. Bradley dachte ängstlich nach und gab schließlich auf.


  «Also gut. Also gut. Ich wollte mit jemandem Kontakt aufnehmen.»


  «Mit wem?»


  «Ich weiß es selber nicht genau. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es diese Person wirklich gibt.»


  «Mit wem wollten Sie Kontakt aufnehmen?», hakte der Entführer energisch nach.


  «Einem Computerhacker. Er nennt sich Veritas. Mehr weiß ich wirklich nicht.»


  «Woher kennen Sie diesen Mann?»


  Bradley wurde immer unruhiger. Sein Entführer ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken, und so musste Bradley von der Furcht getrieben instinktiv entscheiden, was er preis zu geben bereit war.


  «Ich kenne ihn ja gar nicht. Ich habe nur von ihm gehört.»


  «Von wem haben Sie von ihm gehört?»


  «Von einem Freund.»


  «Wie heißt der Freund?»


  «Warum fragen Sie mich das alles? Ich verstehe nicht, was Sie von mir wollen», versuchte Bradley verzweifelt, das Verhör zu unterbrechen.


  «Zum letzten Mal. Wie heißt der Freund?»


  Bradley schüttelte den Kopf.


  «Matthew Scott», antwortete er schließlich doch.


  «Woher kennen Sie diesen Freund?»


  «Matt? Wir haben uns auf der Uni kennen gelernt. Später waren wir dann gemeinsam bei der Times als Journalisten tätig.»


  «Was hat Ihnen ihr Freund über Veritas erzählt?»


  «Gar nichts. Ich hatte ihn seit zehn Jahren nicht mehr gesprochen.»


  «Dann haben Sie gelogen, als Sie sagten, ihr Freund hätte Ihnen von Veritas erzählt. Scott ist nämlich tot.»


  Verdammt nochmal, dachte Bradley. Woher weiß er das schon wieder?


  Im selben Augenblick hörte Bradley ein Klicken. Er hatte selber keine Erfahrung mit Waffen, aber er konnte sich bildlich vorstellen, wie sein Entführer gerade eine Pistole entsichert hatte.


  «Was war das?», fragte Bradley nervös.


  «Ich glaube Sie wissen genau, was das war», hallte es über die Lautsprecher.


  «Warten Sie. Warten Sie», rief Bradley hektisch in den Raum hinein. «Ich habe Sie nicht angelogen. Ja, es stimmt. Matt ist tot. Und ja, er hat mir nicht direkt von Veritas erzählt. Aber er hat mir eine Nachricht hinterlassen.»


  «Was für eine Nachricht?»


  Zum ersten Mal meinte Bradley, aus der Stimme seines Entführers so etwas wie Erregung herauszuhören.


  «Nur, dass ich diesen Veritas finden soll. Mehr nicht. Ich schwöre, dass ich sonst nichts weiß.»


  «Warum wollte Scott, dass Sie ihn finden?»


  «Keine Ahnung. Ich weiß es wirklich nicht», antwortete Bradley zügig, ohne nachzudenken.


  «Wie haben Sie die Nachricht denn erhalten, wenn Sie sich so lange nicht gesehen haben?»


  «Matt und ich hatten früher eine Art geheimen Kommunikationsweg. Er hat die Nachricht auf das Farbband seiner Schreibmaschine geschrieben. Da habe ich Sie nach seinem Tod eher zufällig gefunden.»


  Über zwei Minuten vergingen, ehe Bradley die Stimme erneut hörte. Zwei Minuten, die ihm endlos lang erschienen.


  «Was wissen Sie über die Beziehung von Ihrem Freund zu diesem Computerhacker?»


  «Eigentlich nichts.»


  Bradley zuckte unbewusst mit den Schultern.


  «Aber Sie haben eine Vermutung?»


  «Ja.»


  «Und was vermuten Sie, Mr. Bradley?» Bradley zögerte einen Moment mit seiner Antwort und versuchte, seine Gedanken in Windeseile zu sortieren.


  «Naja. Ich glaube, dass es etwas mit findaa.com zu tun haben könnte.»


  «Der Internet-Firma?»


  «Ganz recht.»


  «Wie kommen Sie darauf?»


  «Matt und ich haben früher mal an einer Story über findaa.com gearbeitet. Die Sache war dann aber im Sande verlaufen. Und jetzt hat er anscheinend mit diesem Computerhacker zusammengearbeitet. Deswegen meine Vermutung, dass es was mit findaa.com zu tun haben könnte.»


  «Worum ging es bei Ihrer Story über findaa.com?», fragte die Stimme ungeduldig.


  Es machte in Bradleys Augen keinen Sinn, seinen Entführer anzulügen. Also berichtete er ihm von ihrer alten Story. Während seiner Erzählung wurde er nicht ein einziges Mal unterbrochen.


  «Und das ist alles, was Sie über findaa.com wissen?», fragte ihn sein Entführer anschließend.


  «Das ist alles.»


  «Und Ihr Freund hat Ihnen nur diese eine Nachricht hinterlassen.»


  «Ja. Nur diese eine Nachricht, dass ich Veritas finden soll.»


  Danach hörte Bradley minutenlang nichts mehr von seinem Gesprächspartner. Er wurde unruhig und spekulierte, was das bedeuten konnte. Hatte er seinen Entführer zufrieden stellen können? Waren das Verhör und seine Gefangenschaft damit beendet? Oder hatte ihn sein Entführer einfach hier zurück gelassen? Würde ihn dann überhaupt jemals jemand finden? Oder würde er in der Dunkelheit langsam verdursten und verrotten?


  Erneut wurde Bradley panisch, während er in die anhaltende Stille hinein horchte. Seine Atmung und sein Puls beschleunigten sich zunehmend. Er rang mit sich selber, ob er etwas sagen sollte. Die Stimme, die in der gleichen Sekunde neben seinem linken Ohr erklang, kam so unerwartet, dass Bradley sich erschrocken zur rechten Seite abzuwenden versuchte.


  «Machen Sie die Augen zu. Das könnte jetzt etwas unangenehm werden.»


  Die Stimme hatte direkt in sein Ohr geflüstert. Sie kam nicht aus den Lautsprechern, und Bradley hatte sogar den Atem seines Entführers beim Sprechen gespürt. Einen Augenblick später wurde Bradley von einem gleißend grellen Licht geblendet. Reflexartig schloss er seine Augen. Das Licht war so hell, dass es ihn sogar durch die Augenlider hindurch Schmerzen zu bereiten schien. Langsam gewöhnte er sich an die Helligkeit und öffnete seine Augen wieder.


  Das Zimmer war klein. Zu Beginn nahm Bradley seine Umgebung nur schemenhaft wahr. Nach und nach erkannte er aber weitere Details, während sich seine Augen auf das ungewohnte Licht einstellten. Die einzige Lichtquelle des Raumes war eine nackte Glühbirne, die von der Decke hing. Der Raum sah aus wie ein umgebauter Keller. An den Wänden hingen Surround-Boxen und die metallische Tür war von Isoliermaterial umgeben.


  Im nächsten Moment spürte Bradley eine Bewegung in seinem Rücken. Der Mann ging langsam an ihm vorbei, ohne ihn aus den Augen zu lassen und stellte sich einen Meter vor Bradley auf. In seiner Hand hielt er ein Nachtsichtgerät. Er war ungewöhnlich groß und verbrachte augenscheinlich viel Zeit im Fitnessstudio. Das konnte nicht einmal sein weit geschnittener Anzug kaschieren. Ein echter Hüne, der mit seinen kurzgeschorenen, blonden Haaren an jeder Diskotür als Türsteher eine gute Figur gemacht hätte.


  Ein paar weitere Sekunden blickte der Mann Bradley ernst an. Anschließend griff er in seine Hosentasche und holte ein Klappmesser hervor.


  Bradley stand die Angst ins Gesicht geschrieben, als sein Entführer mit dem Messer auf ihn zukam. Dieser beugte sich über Bradley und verharrte dann für ein paar Augenblicke.


  Bradleys Zunge schien vor Angst gelähmt. Am liebsten hätte er geschrien, protestiert oder irgendetwas gesagt, was ihm geholfen hätte. Doch der Blick auf die glänzende Klinge des Messers, das nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war, versetzte ihn in einen Zustand panischer Starre. Plötzlich senkte der Mann das Messer.


  Bradley schloss in Erwartung seines Todes reflexartig die Augen. Dann aber spürte er, wie seine Hände von dem Mann festgehalten wurden. Bradley schaute hinab in seinen Schoß und sah wie ihm die Handfesseln aufgeschnitten wurden. Gleich danach kniete der Mann mit seinem wuchtigen Körper vor Bradley nieder und löste auch die Fußfesseln.


  Nur langsam drang die Erleichterung darüber, offenbar nicht sterben zu müssen, in Bradleys Bewusstsein. «Wer sind Sie?», schnaubte Bradley schließlich ungläubig.


  «Nun. Ich könnte Ihnen jetzt irgendeinen erfundenen Namen nennen. Aber wem würde das schon nützen? Bleiben wir doch einfach bei meinem Pseudonym», antwortete der Mann und reichte Bradley anschließend die Hand.


  Zum ersten Mal lächelte er dabei.


  «Ich bin Veritas.»


  Kapitel 34


  Den ganzen Vormittag über arbeitete Michael an seinem Schreibtisch. Die kurze Auszeit auf den Bermudas hatte seine Batterien spürbar aufgeladen, so dass er zügig vorankam. Kurz vor der Mittagspause hatte er die wichtigsten Anfragen bereits erledigt und konnte sich nun wieder dem aktuellen Tagesgeschäft widmen.


  Allerdings beschäftigte ihn immer wieder die Janus-Liste, mit der er sich am Vorabend zu Hause intensiv befasst hatte. Er konnte sich nach wie vor keinen Reim darauf machen und grübelte unentwegt darüber nach, was es mit den Namen auf der Liste auf sich hatte. Minutenlang überlegte er, ob er seinen Vater nach der Liste fragen sollte. Unsicher, ob er dadurch nur unnötige Erinnerungen an Brian wecken würde, wog er Für und Wider seines Vorhabens ab. Er war sich unschlüssig, ob er seinen Adoptivvater damit belästigen sollte. Aber da ihn der Gedanke an Brians letzte eMail einfach nicht losließ, beschloss er letztlich, seinen Vater doch danach zu fragen. Vielleicht hatte Peterson ja eine Erklärung für die zusammenhanglose Aneinanderreihung von Namen, hoffte Michael.


  «Michael?»


  Michael blickte gedankenverloren von seinem Arbeitsplatz auf. Seine Assistentin Paula stand direkt vor seinem Schreibtisch und lächelte ihn an.


  «Entschuldige, Paula. Was hast du gesagt?», fragte er freundlich.


  «Ob Sie mit zum Essen kommen. Wir gehen jetzt in die Kantine.»


  Hinter Paula standen Michaels Kollegen wie üblich abmarschbereit an der Bürotür und schauten auffordernd zu ihm rüber.


  «Ja, danke», sagte Michael schließlich zögerlich. «Ich muss nur noch einen Anruf machen. Geht ruhig schon mal vor. Ich komme dann in fünf Minuten nach.»


  Paula nickte ihm freundlich zu, drehte sich dann um und verließ mit den anderen das Büro.


  Es klingelte nur zweimal, bis Peterson das Gespräch annahm und seinen Sohn hörbar erfreut begrüßte.


  «Michael. Wie war der Urlaub?»


  «Hallo, John», antwortete Michael. «Der Urlaub war großartig. Danke auch nochmal für deinen Geburtstagsanruf.»


  «Ist doch klar. Wie geht´s Kate? Ist sie heute schon wieder in der Galerie?»


  «Ja, ja. Sie konnte es kaum erwarten, wieder loszulegen. Sie hat gestern sogar schon an einer Vernissage teilgenommen.»


  «Sehr schön. Das freut mich. Ihr müsst mir unbedingt von eurem Urlaub erzählen, wenn wir uns das nächste Mal sehen.»


  «Natürlich, gerne. Wenn du willst, komm doch einfach heute Abend zum Essen vorbei. Kate muss bestimmt hunderte Fotos gemacht haben. Wenn du nichts gegen einen kleinen Dia-Abend hast. Und wir könnten uns gemeinsam was kochen. Das haben wir schon lange nicht mehr gemacht.»


  «Das klingt verlockend», erwiderte Peterson. «Leider müssen wir das aber verschieben. Ich muss heute Abend für ein paar Tage nach Seattle. Du weißt schon, wegen der Gespräche mit Webtron.»


  «Webtron?», erkundigte sich Michael überrascht. «Sind die Übernahmegespräche schon so weit fortgeschritten?»


  Petersons Antwort ließ ein paar Sekunden auf sich warten, und Michael spielte derweil unbewusst mit seinem Siegelring in der rechten Hand.


  «Eben nicht», gab ihm sein Vater schließlich zur Antwort. «Das Ganze ist ziemlich ins Stocken geraten. Darum muss ich mich leider selber darum kümmern. Aber vielleicht können wir uns nächste Woche treffen?»


  Michael steckte sich den Ring seiner Studentenverbindung wieder an den Finger.


  «Natürlich. Du bist doch jederzeit willkommen, John.»


  Er zögerte anschließend mit seiner nächsten Frage.


  «Ach, John?», fuhr er dann doch fort. «Hast du vielleicht nach dem Essen ein paar Minuten Zeit für mich?»


  «Prinzipiell immer, mein Junge. Lass mich nur eben schnell im Kalender nachschauen. Worum geht´s denn?»


  «Ach, das möchte ich ungern am Telefon besprechen», sagte Michael.


  «Das klingt aber geheimnisvoll. Ich hoffe doch nichts Schlimmes?», erkundigte sich Peterson besorgt.


  «Nein, nein. Mach dir keine Sorgen. Es ist wahrscheinlich nichts Wichtiges.»


  «Okay», sagte Peterson nach einem kurzen Augenblick. «Direkt nach dem Essen geht´s leider nicht. Aber ich hätte um zwei Uhr ein paar Minuten Zeit für dich. Passt das?»


  «Zwei Uhr ist prima, John. Danke. Ich komme dann einfach rauf in dein Büro.»


  Anschließend verabschiedete er sich von seinem Ziehvater rasch, aber herzlich und ging runter in die Kantine von findaa.com.


  Während sich Michael an der Essensausgabe ein Tablett nahm und in der Schlange anstellte, studierte er die heute angebotenen Menüs auf den Schildern über dem Ausgabetresen. Die leckeren Gerüche, die aus den dampfenden Töpfen emporstiegen, erinnerten ihn daran, dass er heute noch nichts gegessen hatte. Sein Hunger wuchs von Sekunden zu Sekunde, und er entschied sich schließlich für eine Portion Pasta mit Meeresfrüchten. Nachdem er an der Kasse gezahlt hatte, schlenderte Michael mit seinem gefüllten Tablett in der Hand zwischen den Tischreihen hindurch zurück zum Kantineneingang. Dort hatte er Paula und seine anderen Kollegen bereits sitzen gesehen. Kurz bevor er sein Ziel erreichte, entdeckte er David Minton, einen Kollegen aus der IT-Abteilung, der bereits vor seinem leeren Teller saß und ihn freundlich anlächelte.


  «Und? Passt jetzt alles mit dem neuen Rechner?», fragte ihn Minton.


  Michael blieb neben seinem Kollegen stehen und schaute fragend zu ihm hinab.


  «Neuer Rechner?»


  «Ja. Hast du gar nicht gemerkt, dass wir deinen Computer ausgetauscht haben?»


  Minton lachte. Michael dachte einen Moment lang nach, worüber Minton eigentlich sprach. Dann fiel ihm das Telefonat mit Paula auf den Bermudas wieder ein.


  «Ach so», sagte er gleich darauf und lächelte wissend zurück. «Das hatte ich ganz vergessen. Paula hat es mir erzählt. Was war denn mit dem alten nicht in Ordnung?», fragte Michael höflich, obwohl ihn das eigentlich wenig interessierte.


  Dieses Mal war es sein Gegenüber, der die Augenbrauen fragend hob.


  «Sag du´s mir. Schließlich hast du ja um einen Austausch gebeten.»


  «Ich?»


  Michael verstand gar nichts mehr.


  «Ja, doch. Dein Dad hat uns Bescheid gegeben. Er sagte, du hättest wohl Probleme mit deinem alten Computer gehabt. Und ob wir dir einen neuen einrichten können. Und wenn der Boss einen neuen Rechner für seinen Sohn haben will, dann kriegt er das auch umgehend.»


  Minton zwinkerte Michael humorvoll zu. Doch dieser reagierte gar nicht, sondern blickte weiter stumm auf seinen Kollegen. Er überlegte, warum sein Vater seinen Rechner hätte austauschen lassen sollen. Verunsichert kramte er in seiner Erinnerung, ob er vielleicht wirklich mal gegenüber Peterson Probleme mit seinem Computer geäußert hatte. Aber ihm fiel nichts ein.


  «Und was war jetzt mit dem alten?», fragte Michael neugierig.


  «Keine Ahnung», antwortete Minton Schulter zuckend. «Dein Dad hat uns gebeten, den alten Rechner zu ihm ins Büro zu bringen. Was er damit gemacht hat, weiß ich auch nicht.»


  Michael blickte nachdenklich auf die Nudeln auf seinem Teller. Peterson musste da irgendwas falsch verstanden haben, folgerte er in Gedanken. Aber das war ja im Grunde auch kein Wunder, war doch schließlich erst vor kurzem sein Sohn gestorben. Eine gewisse Verwirrung war in Michaels Augen nur zu verständlich. Auch wenn das im Grunde so gar nicht dem Naturell seines Vaters entsprach.


  «Also, passt jetzt alles mit deinem Rechner?», hakte Minton zum wiederholten Male nach.


  Michael schaute ausdruckslos zu seinem Kollegen und nickte langsam.


  «Ja, ja. Der läuft prima. Danke.»


  Er wollte das Gespräch nicht unnötig in die Länge ziehen. Es musste so sein, wie er geschlussfolgert hatte. Ohne Frage hatte es sich um ein Missverständnis gehandelt, dachte Michael. Auch danach würde er Peterson später fragen.


  Er war einfach durcheinander und hat was verwechselt, dachte er. Außerdem hat er mir ja nur was Gutes getan, in dem er mir einen neuen Computer hat bringen lassen.


  Anschließend ging Michael weiter zu seinem Tisch und setzte sich zu seinen Kollegen, die ihn freundlich in Empfang nahmen.


  Die Mittagspause und das Essen hatten ihm gut getan, und eine Stunde später brütete Michael an seinem Schreibtisch wieder über einem neuen Vertragsentwurf. Er war so vertieft in seine Arbeit, dass er beinahe erschrak, als er beiläufig auf die Uhr blickte. Es war bereits drei Minuten vor zwei. Eilig sprang er von seinem Schreibtisch auf und verließ das Büro, um nicht zu spät zu seiner Verabredung mit Peterson zu kommen. Leicht verspätet traf er schließlich im Vorzimmer des Vorstandsbüros ein und begrüßte die persönliche Sekretärin.


  «Hallo, Megan. Ist mein Vater schon da?»


  «Hallo, Michael», entgegnete die ältere Dame hinter dem Schreibtisch freundlich lächelnd. «Nein, noch nicht. Er hat eben gerade angerufen. Er steckt noch in der Besprechung fest. Aber du kannst schon mal reingehen und auf ihn warten. Er müsste jeden Moment eintreffen.»


  Michael bedankte sich, betrat das Büro seines Vaters und schloss die Tür hinter sich. Hinter dem Schreibtisch von Peterson erstreckte sich eine breite Fensterfront, und Michael vertrieb sich die Zeit, in dem er die beeindruckende New Yorker Skyline und das unruhige Treiben in den Straßen beobachtete. Nach einigen Minuten langweilte er sich.


  Auf dem Schreibtisch seines Vaters herrschte ein heilloses Chaos. Dokumente, Ordner, ausgedruckte eMails türmten sich auf dem großen Arbeitsplatz. Michael überflog die Papiere, die obenauf lagen. Gerade als er sich auf den Weg zum Sofa auf der Seite des Bürozimmers machen wollte, stockte er einen kurzen Augenblick. Starr schaute er auf eines der Papiere, das unter einem schweren Ordner hervorragte. Irritiert blieb sein Blick auch noch daran hängen, als er hörte, wie die Tür zum Büro aufging und Peterson hereinkam.


  «Michael. Tut mir leid, dass du warten musstest», sagte Peterson und kam schnellen Schrittes auf seinen Sohn zu.


  Erst jetzt löste Michael seinen Blick vom Schreibtisch und schaute in das breit lächelnde Gesicht seines Vaters.


  «Du kennst ja Fred. Wenn ein Meeting mit ihm für eine halbe Stunde angesetzt ist, kannst du dir sicher sein, dass es mindestens doppelt so lange dauern wird.»


  Peterson lachte, warf die Mappe in seiner Hand unachtsam auf den Schreibtisch und umarmte seinen Sohn herzlich. Nur zögerlich erwiderte Michael die Umarmung und schaute anschließend sichtlich verwirrt seinen Ziehvater an.


  «Ist alles okay mit dir?», erkundigte sich dieser und musterte Michael skeptisch. «Du siehst etwas betreten aus.»


  Michael rang sich rasch ein Lächeln ab.


  «Nein, nein. Alles okay, John. Ist halt nur der erste Tag nach dem Urlaub», sagte er, während er um den Schreibtisch herum ging und sich in einen der Gästesessel setzte. «Ich muss mich wahrscheinlich nur wieder ans Arbeitstempo gewöhnen. Aber das wird schon.»


  Obwohl Michael stetig weiter lächelte, war er innerlich doch enorm aufgewühlt. Und der weiterhin besorgte Gesichtsausdruck seines Vaters steigerte seine Nervosität und Unruhe weiter.


  Michael versuchte, sich zu konzentrieren und sich nichts weiter anmerken zu lassen. Er hoffte, dass seine kleine Notlüge nicht aufflog, und bemühte sich, normal zu erscheinen.


  «Wirklich alles in Ordnung, Michael?», fragte Peterson und setzte sich langsam auf seinen Platz.


  «Ja. Mach dir bitte keine Sorgen. Alles bestens.»


  Peterson betrachtete seinen Sohn noch einige Sekunden lang stumm und setzte anschließend wieder ein Lächeln auf.


  «Okay, mein Junge. Dann mach doch heute einfach etwas früher Schluss. Die Arbeit läuft ja nicht davon.»


  «Das mache ich vielleicht wirklich.»


  Peterson blickte rasch auf seine Armbanduhr.


  «Michael, es tut mir wirklich leid, aber ich habe nur ein paar Minuten Zeit für dich. Also, worüber wolltest du mit mir sprechen?»


  Michael wusste nicht, warum er in diesem Moment seine Meinung änderte. Es war reiner Instinkt, nicht mit seinem Vater über die Liste zu sprechen. Irgendetwas in Michael ließ die Alarmglocken schrillen. Im Bruchteil einer Sekunde beschloss er, dass er das Thema nicht ansprechen würde und suchte stattdessen fieberhaft nach einer Alternative.


  «Ach. Es ist wirklich nichts Wichtiges, John», sagte er. «Wir können es auch gerne verschieben, wenn du gerade keine Zeit hast.»


  «Nein, komm schon. Ich habe ja zumindest ein paar Minuten. Also, schieß los.»


  Michael bemerkte, dass er vor Aufregung wieder unbewusst mit seinem Siegelring spielte, und zwang sich, damit aufzuhören.


  «Ich wollte eigentlich nur fragen, wie es dir geht», log Michael. «Wir haben uns ja jetzt ein paar Tage nicht gesehen, und ich wollte nur wissen, ob auch alles in Ordnung ist bei dir oder ob du irgendwas brauchst.»


  Die Antwort von Peterson folgte prompt.


  «Du meinst wegen Brian.» Peterson betrachtete betrübt, wie sein Sohn ihm langsam zunickte. «Danke. Ich weiß deine Nachfrage zu schätzen. Aber ich kann dich beruhigen. Es geht mir einigermaßen gut.»


  Peterson lächelte seinem Sohn sanft zu. Michael spürte, dass er in diesem Augenblick an Brian dachte.


  «Also, wenn es etwas gibt, was Kate oder ich machen können, dann, …».


  «Ich weiß», unterbrach ihn Peterson ruhig. «Danke, Michael.»


  Vater und Sohn schwiegen sich eine Weile lang an und schienen beide in Erinnerungen an Brian gefangen zu sein. Es war Peterson, der die Stille schließlich als Erster durchbrach, nachdem er wieder auf seine Uhr geblickt hatte. Entschuldigend zeigte er darauf.


  «Sorry, Michael. Ich würge dich wirklich nur ungern ab, aber ich muss noch ein paar Unterlagen zusammensuchen vor meinen nächsten Termin. Gibt es sonst noch etwas, was du mit mir besprechen wolltest?»


  Unschlüssig schaute Michael in das fragende Gesicht seines Vaters. Er rang mit sich selber, ob er nicht doch von der Liste erzählen sollte. Michael konnte sich nicht erinnern, seinen Vater bei wichtigen Themen jemals belogen zu haben. Und es widerstrebte ihm, heute damit anzufangen. Aber immer noch überwog die Verunsicherung in ihm.


  «Nein, nichts weiter», sagte er kurz darauf. «Ich wollte nur wissen, wie´s dir geht.»


  «Okay. Das ist wirklich lieb von dir, aber wie gesagt: Du musst dir wegen mir keine Sorgen machen.»


  Anschließend erhob sich Michael von seinem Platz und verabschiedete sich von seinem Vater. Er drehte sich um, um das Büro wieder zu verlassen, als ihn Peterson nochmal ansprach.


  «Ach, Michael?»


  Michael verharrte einen kurzen Moment und blickte dann über seine Schulter zurück.


  «Bleibt´s bei der Essenseinladung nächste Woche?», fragte Peterson.


  «Klar. Wann immer du willst.»


  Wenige Augenblicke später hatte er bereits die Türklinke umfasst, als er sich erneut zu seinem Vater drehte.


  «Ach, John. Da ist doch noch ein Sache.»


  Peterson sammelte gerade ein paar Papiere auf seinem Schreibtisch zusammen und schaute nun überrascht von seinem Schreibtisch auf.


  «Ja? Was denn?»


  «Hast du die IT gebeten, meinen Rechner auszutauschen?»


  Es war nur ein kurzes Zögern, bevor Peterson antwortete. Kaum spürbar, wenn man ihn nicht kannte. Aber Michael fiel sofort auf, dass sein Vater für einen kurzen Moment überrascht zu sein schien.


  «Nein. Wie kommst du darauf?», antwortete Peterson gleich danach.


  «Ach, nichts. Wahrscheinlich habe ich nur was falsch verstanden», sagte Michael mit einer abwehrenden Handbewegung. «Wir sehen uns dann nächste Woche.»


  Er verließ das Büro und schloss die Tür hinter sich. Konsterniert blieb er einige Sekunden direkt hinter der Tür stehen. Er spürte, dass sich Schweißflecken unter seinen Achseln gebildet hatten, und atmete zweimal tief ein.


  «Alles okay, Michael?»


  Michael schaute zu Megan, die ihn besorgt von ihrem Schreibtisch aus betrachtete.


  «Ja. Alles gut, Megan. Ich habe nur gerade überlegt, wann mein Vater wieder zurückkommt. Können Sie mir sagen, wie lange er in Seattle bleiben wird?»


  «Seattle?», fragte die Assistentin seines Vaters sichtlich verwundert. «Da musst du was verwechseln, Michael. Dein Vater fliegt nicht nach Seattle. Er muss nach Washington D.C. Seinen Rückflug habe ich für Dienstag gebucht.»


  Michael lächelte stoisch weiter und ging währenddessen langsam durch das Vorzimmer.


  «Klar. Stimmt. Washington», sagte er. «Danke, Megan.»


  Anschließend machte er sich zurück auf den Weg in sein Büro. Er nahm die Treppen und dachte über das Gespräch mit seinem Vater nach. Megan hatte seine Vermutung bestätigt. Er hatte sich also nicht getäuscht, als er das Flugticket auf dem Schreibtisch seines Vaters entdeckt hatte. Es war auf den Namen John Peterson ausgestellt. Für den heutigen Tag und mit dem Ziel Washington D.C. Verwirrt stellte Michael fest, dass sein Vater ihn soeben zweimal belogen hatte. Einmal in Bezug auf den Computer und einmal, was seine Geschäftsreise betraf.


  Nur warum konnte er sich nicht erklären.


  Kapitel 35


  Wortlos reichte Bradley seinem Entführer die Hand. Er stand immer noch unter Schock und versuchte, die Geschehnisse der vergangenen Stunden gedanklich zu sortieren. Während ihn sein Peiniger von den Kabeln des Polygraphen befreite, blieb Bradley wie gelähmt auf dem Stuhl sitzen. Er war angespannt und verfolgte nervös die Bewegungen seines kräftigen Gegenübers. Zuerst nahm ihm der Mann den Brustgurt ab. Dann die Manschette des Blutdruckmessers und schließlich den Fingerclip, mit dem Bradleys Schweißabsonderungen gemessen wurden. Anschließend ging der Mann ein paar Schritte zurück und betrachtete Bradley besorgt.


  «Sie haben bestimmt Durst», sagte er.


  Bradley nickte stumm, ohne den Entführer auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Noch immer rechnete er mit einem plötzlichen Angriff des Mannes. Schließlich hatte er sich keine fünf Minuten zuvor noch seinem scheinbar unausweichlichen Tod gegenüber gesehen.


  «Das kommt vom Narkosemittel», erklärte ihm sein Entführer und holte gleich danach eine Flasche Wasser, die am Boden neben der Tür stand.


  Nur zögerlich nahm Bradley die Flasche in die Hand. Sein misstrauischer Blick wanderte zwischen der Wasserflasche und seinem Entführer hin und her. So lange bis das Muskelpaket verstand und lächelte. Er nahm Bradley die Flasche aus der Hand und nahm einen großen Schluck daraus. Dann reichte er sie ihm wieder.


  «Okay?», fragte er Bradley.


  Ohne jede Hemmungen machte sich Bradley nun über das Wasser her. Er trank die Flasche in einem Zug fast vollständig aus und wischte sich dann den Schweiß vom Gesicht. Eine unbeschreibliche Erleichterung erfasste ihn, nachdem seine staubtrockene Kehle vom kühlen Nass benetzt worden war. Sekunden später hatte er auch noch den Rest der Flasche geleert und schaute immer noch konzentriert, aber deutlich entspannter als zuvor in das lächelnde Gesicht seines Entführers.


  «Sie sind Veritas?», fragte Bradley argwöhnisch.


  «Warum so erstaunt?», antwortete Veritas laut lachend. «Was haben Sie erwartet? Irgend so einen dickbäuchigen Computer-Nerd mit fettigen Haaren und einem ungewaschenen Nirvana T-Shirt, der sich pausenlos Pizza-Ecken und Süßigkeiten reinstopft?»


  Bradley blieb zunächst stumm. Er fühlte sich ein wenig ertappt, hatte er doch tatsächlich eher ein dem Klischee eines Hackers entsprechendes Bild vor Augen gehabt. Auf alle Fälle stimmte seine der Fantasie entsprungene Vorstellung von Veritas nicht mit diesem durchtrainierten, gepflegt gekleideten und sauber frisiertem Mann überein.


  «Das mit der Spritze tut mir aufrichtig leid», fuhr Veritas anschließend fort. «Aber Sie verstehen vermutlich, dass ein Mann mit meinem Beruf nicht vorsichtig genug sein kann. Ich musste erst sicher gehen, was Sie von mir wollen.»


  «Beruf?»


  Inzwischen war auch das letzte bisschen Angst in Bradley verflogen.


  «Soweit ich weiß, gehören Hacker-Angriffe eher in den Bereich der Kriminalität», sagte er provokant.


  «Das ist alles eine Frage des Standpunktes», gab Veritas zur Antwort.


  «Wie lange bin ich schon hier? Und wo sind wir überhaupt?»


  «Brooklyn», antwortete Veritas ruhig. «Das hier ist ein Lagerraum, den ich mal angemietet habe. Eigentlich um in Ruhe zu arbeiten, obwohl ich selber schon lang nicht mehr hier war. Aber wie Sie am eigenen Leib erfahren mussten, musste ich den Raum heute etwas zweckentfremden. Es ist inzwischen früher Vormittag. Sie waren gestern im Einkaufszentrum.»


  «Gestern?», wiederholte Bradley fassungslos, als ihm klar wurde, dass er beinahe einen ganzen Tag verloren hatte.


  «Aber es freut mich, dass es Ihnen inzwischen wohl besser geht. Sie haben mir da mit der Anzeige übrigens einen ganz schönen Schrecken eingejagt.»


  «Woher wussten Sie überhaupt, dass ich es war, der die Anzeige aufgegeben hat?»


  «Ach das. Das war nicht so schwer rauszukriegen. Sie haben die Anzeige mit ihrer Kreditkarte bezahlt. Der Rest war einfach.»


  «Sie haben die Datenbank der Times gehackt?»


  Veritas lachte.


  «Das dürfte Sie eigentlich nicht so sehr überraschen, wenn Sie von meinen anderen so genannten Verbrechen schon gehört haben.»


  Bradley nickte langsam und rieb sich weiter die Handgelenke, die durch die Handfesseln wund gescheuert waren.


  «Da haben Sie recht», sagte er nach einem kurzen Augenblick. «Das dürfte es nicht. Ich vermute, die Times zu knacken ist im Vergleich zum Pentagon ein Kinderspiel.»


  Veritas schmunzelte, wurde dann aber umgehend wieder ernster.


  «Matt hat Ihnen also tatsächlich aufgetragen, mich zu finden.»


  «Ja. Er hatte das Farbband mit der Nachricht bei sich zu Hause deponiert.»


  «Tja. Matt war wohl noch cleverer, als ich gedacht habe», sagte Veritas und blickte verträumt zu Boden. «Hat er Ihnen noch mehr Nachrichten hinterlassen?»


  Bradley dachte kurz nach, ob er ehrlich antworten sollte. Immerhin war er nicht mehr an den Lügendetektor angeschlossen. Aber Scott wollte offenbar, dass er mit Veritas zusammentraf. Also entschied Bradley, seiner neuen Bekanntschaft alles zu erzählen.


  «Nur noch eine weitere Botschaft stand auf dem Farbband. Projekt: Janus. Sagt Ihnen das was?»


  Veritas schien überrascht zu sein und wiederholte gedankenverloren, das soeben Gehörte.


  «Projekt: Janus.»


  Es war nicht mehr als ein Flüstern, und doch konnte Bradley förmlich spüren, wie Veritas' Gehirn zu arbeiten begann.


  «Nein», sagte Veritas dann doch enttäuscht. «Tut mir leid. Aber das höre ich zum ersten Mal.»


  Auch Bradley war enttäuscht, hatte er doch gehofft, dass ihm Veritas diesbezüglich weiterhelfen könnte.


  «Was genau hatten Sie eigentlich mit Matt zu tun?», fragte Bradley ungeduldig.


  Veritas begann langsam vor Bradley auf und ab gehen.


  «Wir haben zusammen gearbeitet. Schon seit ein paar Monaten.»


  «Woran gearbeitet?»


  «Das wissen Sie doch, Mr. Bradley.»


  «Findaa.com», stieß Bradley hervor und wurde durch das Kopfnicken von Veritas in seiner Vermutung bestätigt.


  «Aber was genau haben Sie über findaa.com herausgefunden?»


  Veritas antwortete nicht sofort, sondern betrachtete Bradley mehrere Sekunden lang nachdenklich.


  «Das werde ich Ihnen alles erzählen. Aber zunächst möchten Sie sich sicherlich etwas frisch machen.»


  Er zeigte auf Bradleys Kleidung, die derangiert und verschwitzt an seinem Körper klebte.


  «Ja. Das ist wohl eine gute Idee», sagte Bradley lächelnd, nachdem er an sich selber herabgeblickt hatte.


  «Kommen Sie. Ich fahre Sie nach Hause. Dort können wir alles in Ruhe besprechen.» Veritas reichte Bradley die Hand.


  Bradley versuchte, sich auf die Beine zu stellen, knickte aber umgehend kraftlos ein. Nach dem stundenlangen Sitzen verwehrten ihm seine Beine den Dienst. Veritas reagierte gedankenschnell. Es schien dem kräftigen Mann wenig Mühe zu bereiten, Bradleys Körper zu stützen, stellte dieser fest. Gemeinsam verließen sie den Lagerraum und gingen zu Bradleys Auto.


  Kapitel 36


  Gegen Mittag erreichten Bradley und Veritas die Straße, in der Bradley wohnte. Während der Fahrt hatten sie beide kaum ein Wort miteinander gewechselt. Bradley saß auf dem Beifahrersitz und war froh, dass er nicht selber fahren musste. Noch immer spürte er die letzten Ausläufer des Narkosemittels, das ihn stundenlang außer Gefecht gesetzt hatte.


  Sein Wohnhaus war noch etwa zwei Blocks entfernt, als Veritas unvermittelt an den rechten Straßenrand fuhr und anhielt.


  «Können Sie das kurze Stück alleine weiterfahren?», fragte Veritas in fürsorglichem Ton.


  Bradley streckte seine Glieder von sich und horchte einen kurzen Moment in seinen Körper hinein.


  «Ich glaube schon. Warum?»


  «Nun. Ich denke, es ist besser, wenn man uns nicht zusammen sieht, wenn wir Ihre Wohnung betreten. Fahren Sie einfach vor. Ich komme dann in einer Viertelstunde nach.»


  Anschließend stieg Veritas aus dem Auto aus, und Bradley rutschte auf den Fahrersitz rüber. Er schüttelte sich noch einmal, um ganz wach zu werden und öffnete dann das Seitenfenster seines Hondas.


  «Wer sollte uns denn zusammen sehen?», fragte er Veritas, der sich zum Fenster hinunter beugte.


  «Na, wer schon», gab Veritas kurz angebunden von sich. «Die bösen Jungs halt.»


  Bradley konnte sein Unverständnis nur schwer verbergen. Plötzlich kam ihm aber ein Gedanke.


  «Sie meinen die Regierung?»


  «CIA, NSA. Suchen Sie sich was aus. Im Zweifel haben Sie vermutlich immer recht», sagte Veritas grinsend.


  «Aber warum sollten die uns beschatten?» «Uns bestimmt nicht. Wenn, dann nur Sie.»


  Bradley bekam einen Kloß im Hals und fing wieder an zu schwitzen.


  «Mich? Ich verstehe nicht, was Sie meinen.»


  «Hören Sie, Mr. Bradley. Wer auch immer Matt umgebracht hat, könnte auch Sie beschatten. Immerhin hatten Sie Kontakt zu Matts Frau und waren bei ihm zu Hause. Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.»


  Veritas blickte noch einen Moment lang in das verdutzte Gesicht von Bradley. Dann klopfte er mit seinen kräftigen Händen kurz auf die Fahrertür und richtete sich anschließend auf.


  «Also, dann. Wir sehen uns in ein paar Minuten. Fahren Sie vorsichtig.»


  Bradley beobachtete, wie Veritas auf den Bürgersteig ging und in die Richtung seiner Wohnung trottete. Verstört legte er den ersten Gang ein und reihte sich in den fließenden Verkehr ein. Während er wenig später in seine Tiefgarage abbog, versuchte er Veritas Aussage von vorhin noch einmal zu fassen. Im Grunde hatte er es schon die ganze Zeit über vermutet. Aber zum ersten Mal hatte ihn eine andere Person in seiner Vermutung bestätigt. Scott war nicht bei einem Unfall gestorben. Er wurde offenbar tatsächlich ermordet.


  Diese Erkenntnis versetzte Bradley den zweiten Schockzustand des jungen Tages. Erst nach einigen Minuten löste sich seine Starre wieder, und er konnte aus dem Auto aussteigen. Er ging durch die menschenleere Tiefgarage und fuhr mit dem Aufzug hoch in seine Wohnung.


  Zehn Minuten später klopfte es an seiner Tür. Nervös spähte Bradley durch den Türspion hinaus in den Hausflur und öffnete erleichtert Veritas die Tür. Wortlos betrat dieser die Wohnung und schaute sich im Wohnzimmer um. Anschließend drehte er sich zu Bradley und zeigte in den angrenzenden Flur, von wo aus man in Bradleys Badezimmer gelangte.


  «Duschen Sie sich ruhig erst mal. Wir haben eine ganze Menge zu besprechen. Und ehrlich gesagt sehen Sie so aus, als könnten Sie eine Erfrischung vertragen.»


  Bradley blickte einen Augenblick konsterniert auf seinen Gast. Dann nickte er langsam und zog sich sein Jackett aus.


  «Ja. Das mache ich wohl», sagte Bradley leise. «Wenn Sie in der Zwischenzeit schon mal was trinken möchten, ich habe ein paar Getränke im Kühlschrank. Bedienen Sie sich einfach.»


  Kaum ausgesprochen ging Veritas geradewegs auf die geschlossene Küchentür zu.


  «Vielen Dank», sagte er und verschwand in der Küche.


  Bradley schaute Veritas regungslos hinterher. Eine plötzliche Unruhe ergriff ihn. Irgendetwas störte Bradley an der ganzen Situation. Er bekam nicht zu fassen, was es war. Vielleicht lag es daran, dass es ihm so unwirklich erschien, dass er nach Wochen der Suche nun plötzlich den meistgesuchten Computerhacker Amerikas in seiner Wohnung zu Gast hatte. Hätte er nicht gehört, wie Veritas in seiner Küche den Kühlschrank öffnete, er hätte nicht mit Sicherheit sagen können, ob er das alles nur träumte. Verwirrt über die Entwicklungen der vergangenen Stunden, hängte er schließlich sein Jackett an den Garderobenhaken im Flur und steuerte auf sein Badezimmer zu.


  Die Dusche hatte ihm spürbar gut getan. Minutenlang hatte Bradley sich einfach in den heißen Wasserstrahl gestellt. Die wohltuende Wärme entspannte seine Muskulatur. Zurück im Wohnzimmer sah er, wie Veritas auf der anderen Seite des Raums stand und aus dem Fenster hinaus auf die Straße schaute. In seiner Hand hielt er eine Colaflasche. Bradley fragte sich, ob es klug war, Veritas einfach mit nach Hause genommen zu haben. Was wusste er schon über den Mann? Es war nur ein Name, den sein Freund auf ein Farbband getippt hatte. Scott hatte ihm aufgetragen, Veritas zu finden. Aber zu welchem Zweck, hatte er Bradley nicht mitgeteilt. Mehr und mehr zweifelte Bradley an seinem Verstand. Der Mann, der mit dem Rücken zu ihm am Fenster stand, war ein gesuchter Verbrecher. Konnte Bradley ihm einfach so vertrauen? Sein Instinkt riet ihm zur Vorsicht, aber sein Verstand zwang ihn, sich auf den fremden Computerhacker einzulassen. Scott wollte, dass er Veritas ausfindig machte. Und dafür musste es in Bradleys Augen einen Grund geben. Um diesen herauszufinden, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich anzuhören, was Veritas zu sagen hatte.


  Dieser hatte offenbar nicht bemerkt, dass Bradley wieder das Zimmer betreten hatte, und drehte sich überrascht um, als Bradley ihn ansprach.


  «Was macht Sie so sicher, dass Matt ermordet wurde?»


  Veritas kam langsam auf Bradley zu und nahm einen Schluck aus der Flasche. Unerträglich lang erschien Bradley der kurze Moment, in dem Veritas ihn nachdenklich anstarrte, um sich anschließend auf die Lehne des Sofas zu setzen.


  «Genau weiß ich das natürlich nicht», sagte Veritas schließlich und blickte geistesabwesend auf den Couchtisch vor sich. «Ich habe dafür keine Beweise, oder so. Aber es muss Mord gewesen sein. Dessen bin ich mir einfach sicher.»


  «Aber warum sollte ihn überhaupt jemand umgebracht haben?»


  Bradley blickte erwartungsvoll auf den Riesen vor sich, der selbst im Sitzen nicht viel kleiner war als er.


  «Das ist ja das Dilemma», sagte Veritas. «Ich weiß leider nicht genau, warum. Ich weiß nur, dass Matt etwas Entscheidendem auf der Spur war. Das hat er mir noch wenige Tage vor seinem Tod erzählt. Er wollte mir aber nicht sagen, was es war, bevor er sich nicht selber ganz sicher war.»


  Veritas schaute zu Bradley und stellte danach die halb ausgetrunkene Flasche auf den Tisch. In der folgenden halben Stunde berichtete er von seiner und Scotts Zusammenarbeit.


  Demnach hatten sie sich vor etwa einem halben Jahr zum ersten Mal getroffen. Den Kontakt hatte Scott gesucht. Veritas erzählte, dass er in einem Internetforum einen Artikel veröffentlicht hatte. Irgendwann hatte Scott einen Kommentar zu diesem Artikel verfasst, in dem er um Kontaktaufnahme gebeten hatte. Veritas hatte den Kommentar anfangs ignoriert. Aber immer wieder hatte Scott neue Kommentare geschrieben. Immer mit dem Ziel ein persönliches Treffen mit Veritas zu arrangieren. Die Versuche von Scott, Veritas kennenzulernen, waren schließlich so ausdauernd und hartnäckig, dass Veritas irgendwann doch Recherchen über Scott eingeholt hatte. Dazu hatte er sich unter anderem auch in die Computer der New York Times eingehackt, wo er auf die alte Story von Scott und Bradley über findaa.com gestoßen war. Diese nie veröffentlichte Story hatte genügt, um Veritas' Neugier zu wecken, und so hatte er sich mit Scott in Verbindung gesetzt.


  Die beiden Männer hatten rasch Vertrauen zueinander gefasst und ihre Informationen und Theorien zu findaa.com ausgetauscht. Sie hatten beschlossen zukünftig zu kooperieren und wann immer es neue Hinweise gab, den jeweils anderen mit ins Boot zu holen. Während Scott den klassischen Weg der journalistischen Recherche eingeschlagen hatte, versuchte Veritas weiterhin mit seinen Hackerkünsten an Informationen und Beweise zu gelangen.


  Bradley blieb während der gesamten Erzählung von Veritas nahezu bewegungslos inmitten seines Wohnzimmers stehen. Von den letzten Monaten im Leben seines verstorbenen Freundes zu hören, betrübte ihn. Er hatte Scott so lange nicht mehr gesehen, dass es ihm beinahe so vorkam, als würde er die Geschichte eines Fremden hören und nicht die seines ehemals besten Freundes. Traurig stellte Bradley erneut fest, dass er und Scott zu lange mit einer versöhnenden Aussprache gewartet hatten. Bradley bemerkte selbstvergessen, dass es seit über einer Minute still geworden war in seinem Wohnzimmer. Er zwang sich, sich von seinen düsteren Erinnerungen an Scott zu lösen und sich wieder auf seinen Gast zu konzentrieren. Seinen Gast, der in den letzten Monaten so viel mehr mit Scott zu tun hatte, als er selbst in den vergangenen zehn Jahren. Noch immer hatte Bradley nicht alle fehlenden Puzzleteile finden können. Weitere Fragen schwirrten ungeordnet in seinem Kopf umher.


  «Und die Anzeigen?», wollte er wissen. «Was hat es damit auf sich? Warum so kompliziert?»


  Veritas lächelte und leerte anschließend seine Colaflasche.


  «Reine Vorsichtsmaßnahme. Wann immer ich Matt treffen wollte, wusste ich ja, wo ich ihn ausfindig machen konnte. Ich hingegen muss hin und wieder meinen Aufenthaltsort wechseln. Sie wissen schon. Wegen dem FBI. Die Hoover-Jungs haben zwar keine Ahnung, wer ich wirklich bin. Aber sie sind nicht dumm. Für den Fall also, dass Matt Neuigkeiten für mich hatte, haben wir uns die Anzeige ausgedacht.»


  «Und das Buch? Ich meine Hemingways Sonderausgabe von Der alte Mann und das Meer?»


  «Das hat nichts zu bedeuten», erklärte Veritas. «Matt hatte sich dafür entschieden. Aber es hätte ebenso eine Ausgabe von Dr. Seuss The cat in the hat sein können.»


  Die Erwähnung eines der bekanntesten amerikanischen Kinderbuchklassiker brachte Bradley kurz zum Schmunzeln. In Sekundenschnelle verfinsterte sich seine Miene aber wenig später wieder.


  «Und was genau haben Sie beide denn nun über findaa.com herausgefunden?»


  «Eine ganze Menge», antwortete Veritas ebenso ernst. «Und dann auch wieder nichts», fügte er nach einer kurzen Pause hinzu und bemerkte den verwirrten Ausdruck auf Bradleys Gesicht.


  «Naja. Wir haben nahezu endlos viele Hinweise dafür gesammelt, dass es eine definitive Verbindung zwischen John Peterson und staatlichen Behörden gibt.»


  «Was für Hinweise?», hakte Bradley aufgeregt nach.


  «Alles Mögliche. Matt hatte zum Beispiel Leute aufgespürt, die meist wiederum jemanden kannten, der Peterson des Öfteren im Pentagon gesehen hätte. Andere Informanten hatten Scott berichtet, dass Peterson für die CIA arbeiten würde.


  Ich habe sogar eMails und Telefonate von Peterson abfangen können, in denen er mit führenden Regierungsangestellten kommuniziert. In seinem Computer bin ich auch auf auffallend viele Reisen nach Washington gestoßen. Einmal sind Matt und ich ihm sogar dorthin gefolgt, um zu sehen, mit wem er sich trifft. Aber es war immer dasselbe.


  Es sind halt stets nur Hinweise geblieben. Uns fehlten echte Beweise für eine Verstrickung von Nachrichtendiensten bei findaa.com. Matts Informanten waren keine verwertbaren Zeugen. Sie hatten ihr Wissen über Peterson nur vom Hörensagen. Auch Petersons eMails und Telefonate mit Washington waren allesamt unverfänglichen und belanglosen Inhalts. Uns fehlten schlicht Beweise.


  Eine schriftliche Notiz, die Peterson überführt hätte. Ein Telefonat, bei dem er über seine geheimdienstliche Arbeit gesprochen hätte. Irgendetwas, das keinen Spielraum für Alternativen geboten hätte. Etwas, mit dem wir die Verschwörung hätten an die Öffentlichkeit bringen können, ohne dass Matt noch einmal Schiffbruch erlitten hätte, wie seinerzeit als er mit Ihnen den Zeitungsartikel recherchiert hatte. Aber wir kamen einfach nicht wirklich voran. Bis …»


  Veritas stoppte abrupt inmitten seiner Ausführungen und schaute nachdenklich auf die leere Flasche, mit der er in seinen Händen spielte.


  «Bis was?», fragte Bradley.


  «Bis zu unserem letzten Treffen. Das war nur ein paar Tage bevor Matt den Unfall hatte. Er war ganz aufgeregt und hatte mir von einer neuen Spur erzählt. Er hätte irgendeinen neuen Informanten ausfindig gemacht, der sich mit ihm treffen wollte. Angeblich hatte sich der Informant bereit erklärt, Matt unwiderlegbare Beweise zu übergeben.»


  «Und wer war der Informant?»


  Bradley fühlte sich wie bei einem Verhör. Immer wieder musste er durch beharrliches Nachhaken, Veritas' Erzählung am Laufen halten.


  «Das wollte Matt mir leider nicht sagen. Wissen Sie, seit der Geschichte mit Ihrem Artikel, war Matt sehr vorsichtig mit voreiligen Schlüssen. Er wollte sich zunächst davon überzeugen, dass das Material wirklich das hergab, was ihm der Informant versprochen hatte. Alles, was er mir gesagt hatte, war, dass es sich angeblich um Gesprächsmitschnitte handeln würde, die unsere Verschwörungstheorien untermauern würden. Matt wollte sich am Tag vor seinem Tod mit dem Informanten treffen. Wir beide hatten sogar schon eine Verabredung für danach vereinbart. Aber dazu ist es dann ja nicht mehr gekommen, wie Sie wissen.»


  Bradley sah seinem Gegenüber den Kummer an. Veritas senkte den Kopf und stützte ihn mit seiner rechten Hand ab. Auch Bradley musste mit seinen aufbrodelnden Gefühlen für seinen verstorbenen Freund kämpfen. Zögerlich ging er zu dem Hünen auf seinem Sofa und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. Veritas blickte überrascht auf. Dann nickte er dankend und rang sich ein kaum merkliches Lächeln ab.


  Etwas unbeholfen nahm Bradley seine Hand wieder von der Schulter seines Gastes. Er fühlte sich äußerst unwohl. Schließlich war Veritas immer noch nahezu ein Fremder für ihn. Und doch hatten sie einen kurzen und ungewöhnlich intimen Moment der Trauer miteinander geteilt.


  «Er hat oft von Ihnen erzählt», sagte Veritas.


  Seine Stimme klang plötzlich schwach und zittrig. Offenbar kämpfte er immer noch mit seinen Emotionen und versuchte, nicht von der Trauer überwältigt zu werden. In diesem Moment empfand Bradley zum ersten Mal so etwas wie Sympathie für ihn. Der Anblick dieses Mannes, der in jedem Ringkampf eine gute Figur gemacht hätte, und der nun wie ein kleines Häufchen Elend mit Hundeblick zu ihm aufschaute, hatte schon beinahe etwas Komisches. Auch wenn die ganze Situation alles andere als komisch war.


  «Wir hatten uns schon sehr lange nicht mehr gesehen », entgegnete Bradley nachdenklich.


  «Ich weiß. Matt hat das nie gesagt, aber ich hatte immer das Gefühl, dass er Sie vermisste, wenn er von Ihnen sprach.»


  Das gab Bradley den Rest. In diesem Augenblick wusste er, dass er den Kampf gegen seine Trauer verloren hatte. Ehe ihm die Tränen sichtbar in die Augen schossen, konnte er sich gerade noch in Richtung Küche abwenden.


  «Ich hol uns noch etwas zu trinken», sagte er rasch und verschwand dann hinter der Küchentür.


  Mit tränenden Augen stützte er sich vor der offenen Kühlschranktür ab. Die gekühlte Luft, die ihm aus dem Inneren des Kühlschranks entgegen kam, tat gut. Er wischte sich die Tränen aus den Augen, atmete ein paar Mal durch und griff anschließend nach zwei Wasserflaschen.


  Zurück im Wohnzimmer reichte er Veritas eine der Flaschen und hoffte, dass er ihm seine kurze Weinattacke nicht ansah. Er nahm einen großen Schluck aus der Flasche und setzte sich dann neben Veritas auf das andere Ende des Sofas. Wortlos blieben die beiden Männer minutenlang auf ihren Plätzen sitzen. Bradley wollte gerade wieder an seiner Flasche nippen, als er mitten in der Bewegung innehielt und sich zu seinem Gast drehte.


  «Moment mal», sagte Bradley überrascht. «Sie sagten gerade, dass Matt am Tag vor seinem Tod mit dem Informanten verabredet war?»


  «Das hat er mir zumindest gesagt. Wieso?»


  «Dann hat er ihn also noch vor seinem Unfall getroffen», sagte Bradley.


  «Vermutlich ja», bestätigte Veritas.


  Die beiden Männer schauten sich direkt an. Jeder sah dem anderen an, wie ihre Gehirne auf Hochtouren zu arbeiten begannen. Plötzlich hellte sich Veritas' Gesicht auf.


  «Sie haben recht», sagte er aufgeregt. «Wenn das Treffen zwischen Matt und seinem Informanten tatsächlich stattgefunden hat …»


  «Dann hat er wahrscheinlich auch die Beweise bekommen. Die, von denen sein Informant erzählt hat», sagte Bradley erregt.


  «Natürlich kann es aber auch sein, dass sein Mörder nun im Besitz der Beweise ist», ergänzte Bradley nach einem kurzen Augenblick.


  «Das glaube ich nicht. Schließlich hat Matt Ihnen die Nachricht auf dem Farbband hinterlassen. Das hätte er nicht gemacht, wenn er nicht geahnt hätte, dass man ihn verfolgt. So wie ich Matt kenne, hat er bestimmt Vorkehrungen getroffen und die Beweise in Sicherheit geschafft. Aber wo kann er sie nur versteckt haben?»


  Bradley dachte nach, aber ihm fiel nichts ein.


  «Keine Ahnung», sagte er schließlich.


  «Aber Sie müssen es wissen», sagte Veritas fordernd. «Die Nachricht auf dem Farbband war für Sie bestimmt. Außer Ihnen wusste niemand davon. Denken Sie nach. Matt hat offensichtlich an Sie gedacht. Also muss er die Beweise an einem Ort versteckt haben, von dem er annehmen konnte, dass Sie ihn kennen.»


  Nachdenklich ging Bradley seine lang zurückreichende Vergangenheit mit Scott durch. Veritas hatte vermutlich recht. Scott hatte versucht, ihm eine Botschaft zu übermitteln. Wenn er also die Beweise hatte, machte es Sinn, dass er sie so versteckt hatte, dass Bradley sie finden konnte.


  In Bradleys Gedanken schwirrten Erinnerungen an frühere Zeiten mit Scott wild umher. Er dachte an ihre gemeinsame Studienzeit, an ihre Arbeit bei der Times, an die vielen verschiedenen Artikel, an denen sie zusammen gearbeitet hatten. Aber es gelang ihm einfach nicht, an ein Versteck zu denken. Sie hatten bei ihren journalistischen Tätigkeiten nie Informationsmaterial an einem Ort versteckt. Ihre geheime Kommunikation über die Farbbänder war das Einzige, was sie stets für sich behalten hatten.


  «Tut mir leid», sagte Bradley. «Mir fällt einfach nichts ein.»


  «Was ist mit den Schreibmaschinenbändern?», hakte Veritas nach. «Könnte da noch mehr sein?»


  «Ich glaube nicht. Das Farbband mit der Nachricht war das Einzige, das auf dem Kopf stand. So haben Matt und ich uns früher immer signalisiert, dass es eine neue Nachricht enthielt.»


  «Oder Matts Frau», sagte Veritas. «Könnte sie mehr wissen?»


  «Julie?»


  Bradley runzelte ungläubig die Stirn.


  «Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie hätte mir bestimmt gesagt, wenn Matt ihr etwas für mich da gelassen hätte.»


  «Aber es könnte sein, nicht wahr?», bestand Veritas auf seiner Vermutung. «Schließlich hatten Sie zehn Jahre lang keinen Kontakt mehr zueinander.»


  Bradley konnte sich nur schwer vorstellen, dass Julie ihm etwas verheimlicht hätte. Auf der anderen Seite hatte Veritas natürlich nicht ganz Unrecht. Zehn Jahre waren eine lange Zeit. Und vielleicht war ja doch noch etwas auf einem der anderen Farbbänder zu finden. Da ihm schließlich keine Alternative einfiel, stimmte er Veritas zu.


  «Möglich wär´s schon», sagte er unschlüssig.


  «Na, dann auf», sagte Veritas und erhob seinen massigen Körper beinahe federleicht vom Sofa.


  «Wohin?»


  «Zu Matts Frau natürlich. Oder haben Sie eine bessere Idee?»


  Vom plötzlichen Elan seines Gastes überrumpelt stand auch Bradley zögerlich auf.


  «Nein. Habe ich nicht.»


  «Also dann ist es beschlossen. Wir statten Matts Frau einen Besuch ab und schauen uns dort mal ein wenig um.»


  Im nächsten Moment drehte sich Veritas noch einmal zu Bradley und wirkte besorgt.


  «Aber vorher besorgen wir Ihnen erst mal was zu essen», sagte er. «Sie sehen immer noch nicht ganz fit aus.»


  Bradley nickte. Er fühlte sich tatsächlich noch kraftlos und schläfrig. Und jetzt, da Veritas Essen erwähnte, bemerkte er erst welch großen Hunger er verspürte.


  «Manchmal wirkt das Narkosemittel noch etwas nach», sagte Veritas. «Nochmals sorry dafür.»


  Wortlos folgte Bradley seinem Gast zur Wohnungstür, nahm noch rasch sein Jackett und verließ mit Veritas die Wohnung.


  Kapitel 37


  «Michael? Hörst du mir überhaupt zu?»


  Michael schaute von seinem Teller auf. Er saß gemeinsam mit Kate an ihrem Küchentisch und stocherte mit den Essstäbchen in seinem Hühnchen süß-sauer. Das chinesische Restaurant, bei dem sie sich beide des Öfteren etwas zum Mitnehmen holten, lag direkt auf dem Heimweg von Kates Galerie.


  Michael war so tief in Gedanken versunken, dass er in den vergangenen Minuten nichts von seiner Außenwelt wahrgenommen hatte. Ständig dachte er an sein Gespräch mit Peterson zurück. Es war ihm nach wie vor ein Rätsel, warum ihn sein Ziehvater belogen hatte. Die Sache mit seinem Computer, der offenbar auf Anweisung von Peterson ausgetauscht worden war, machte ihm am meisten zu schaffen. Michael konnte darin einfach keinen Sinn erkennen. Dass Peterson auch noch in Bezug auf seine Reisepläne falsche Angaben gemacht hatte, hätte Michael noch als ein simples Versehen abgetan. Als Vorstandsvorsitzender von findaa.com war Peterson schließlich sehr oft auf Reisen. Da war es durchaus nachvollziehbar, dass man schon mal die nächsten Geschäftsreisen durcheinander brachte. Aber zum einen war Peterson niemand, der etwas durcheinander brachte, und zum anderen war da halt noch die Sache mit Michaels Bürorechner. Beides konnte in seinen Augen so zeitnah nacheinander kein Zufall sein. Er war sich sicher, dass ihn sein Vater bewusst angelogen hatte.


  «Bitte entschuldige, mein Schatz», sagte Michael ausdruckslos. «Was hast du gesagt?»


  «Ob du mich morgen früh zum Flughafen bringen kannst.»


  «Klar. Wo geht´s denn hin?»


  Kate schmunzelte und schüttelte ungläubig ihren Kopf.


  «Du hast mir ja wirklich nicht zugehört. Was ist denn los mit dir? Du hast auch kaum was gegessen. Alles okay?»


  Michael blickte auf seinen mit erkaltetem Reis und Geflügelstücken gehäuften Teller. Er hatte tatsächlich keinen großen Hunger und legte seine Essstäbchen beiseite.


  «Tut mir leid», entschuldigte er sich erneut. «Ich war einfach in Gedanken.»


  Er lächelte seiner Verlobten verliebt zu.


  «Also, jetzt bin ich wieder ganz bei dir. Wo geht´s denn nun hin?»


  «Ich muss doch nach L.A. für ein paar Tage», sagte Kate.


  «Ach ja, die Kunstmesse, richtig?», fiel Michael wieder ein.


  «Genau», bestätigte Kate und stand auf, um den Tisch abzuräumen.


  Während Michael einen Schluck aus dem Weinglas nahm, beobachtete er, wie seine Freundin die Essensreste entsorgte und die Teller in den Geschirrspüler einräumte.


  «Wie lange wirst du weg sein?»


  «Ich komme in vier Tagen wieder zurück. Ich habe dir den Namen von meinem Hotel an die Kühlschranktür geklebt.»


  Michael schaute unwillkürlich auf das gelbe Post-it, das an der Front des Kühlschranks klebte. Nur für einen kurzen Moment zog er in Betracht, Kate von seinem verwirrenden Gespräch mit ihrem Vater zu erzählen. Aber er wollte sie nicht unnötig damit belasten. Kate hatte den Tod ihres Bruders ganz offensichtlich endlich verwunden und stand wieder fest im Leben. Darum wollte Michael sie nicht emotional zurückwerfen, indem er seine Gedanken über ihren Vater mit ihr teilte.


  «So, dann werde ich jetzt mal noch packen», sagte Kate. «Ich glaube, danach lege ich mich auch gleich schlafen. Mein Flug geht gleich in der Früh um sechs Uhr, und auf der Messe erwarten mich Termine im Stundentakt.»


  «Alles klar», sagte Michael und gab Kate, die sich zu ihm hinunter beugte, einen Kuss. «Schlaf gut, Liebling. Ich setze mich, glaube ich, noch etwas vor die Glotze.»


  Michael schaute seiner Verlobten beseelt hinterher, wie sie anschließend die Küche verließ. Er blieb noch einige Minuten am Küchentisch sitzen. Da ihn der Gedanke an die Janus-Liste nicht mehr losließ, beschloss er, sich auch die weiteren Namen auf der Liste, die er noch nicht geprüft hatte, vorzuknöpfen. Mit der Rotweinflasche in der einen und seinem ausgetrunkenen Glas in der anderen Hand schlenderte er müde ins Wohnzimmer und setzte sich dort wieder vor seinen privaten Computer.


  Wie schon bei seiner ersten Recherche am Abend zuvor gab Michael einen Namen nach dem anderen in das Suchfeld auf der Webseite von findaa.com ein. Im Unterschied zum Vortag hatte er sich am heutigen Abend aber die Liste ausgedruckt und kritzelte neben den entsprechenden Namen einige Notizen auf die ausgedruckten Blätter.


  Auch die zweite Hälfte der Namensliste enthielt scheinbar zusammenhanglose Personen aus den verschiedensten Regionen der Welt. Bei einigen, die verstorben waren, notierte sich Michael neben beruflichen Eckdaten, die er zu den Verstorbenen finden konnte, auch das Datum, den Ort und die Art ihres Ablebens. Bei anderen, noch lebenden Personen, hielt er ihm wichtig erscheinende Informationen ihres beruflichen Werdegangs schriftlich fest.


  Nach und nach füllte sich der Ausdruck mit Fakten zu den einzelnen Personen.


  Als Michael schließlich auch seine Recherchen zum letzten Namen auf der Liste abgeschlossen hatte, blätterte er rasch durch die drei ausgedruckten Seiten und überflog seine Notizen. Seine neuerliche Recherche lieferte ein ähnliches Muster wie am vorherigen Tag. Beim überwiegenden Teil der Namen handelte es sich um Politiker, Manager oder Journalisten, die entweder nicht mehr lebten oder in Skandale verstrickt waren. Einige wenige Personen auf der Liste hatten in einer früheren Phase ihres Lebens aber einfach auch wichtige Ämter inne und hatten sich inzwischen in den Ruhestand begeben.


  Unter den Personen, nach denen Michael heute geforscht hatte, war auch ein argentinischer Bischof, der einige Jahre zuvor der Kirche den Rücken gekehrt hatte. Ein russischer Oligarch, der bei einem Badeunfall auf den Malediven ertrunken war. Ein italienischer Ministerpräsident, der über eine Sexaffäre gestolpert war. Ein deutscher Journalist, der bei eisglatter Straße auf dem Weg in seinen Weihnachtsurlaub in der Schweiz von der Straße abgekommen und in eine Schlucht gestürzt war. Ein japanischer Botschafter in London, der des Drogenschmuggels schuldig gesprochen war. Ein Anwalt aus Seattle, der für das Amt des Generalstaatsanwalts kandidiert hatte, an der kriminellen Vergangenheit seiner Ehefrau jedoch gescheitert war. Eine indische Frauenrechtlerin, die einem Attentat zum Opfer gefallen war. Ein türkischer Informatikstudent, der in einem Istanbuler Kinosaal ermordet aufgefunden wurde. Ein israelischer Friedensaktivist, der sich nach Bekanntmachung seiner homosexuellen Neigungen aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte. Und so weiter. Und so weiter.


  Keine der Personen schien jemals in Kontakt mit einer der anderen Personen gestanden zu haben oder auch nur mit gleichen Themen beschäftigt gewesen zu sein. In Michaels Augen machte die Namensliste eher den Eindruck einer willkürlichen Aneinanderreihung von voneinander unabhängigen Ereignissen, die sich rund um den Globus ereignet hatten, und zum großen Teil von rein lokaler Bedeutung waren.


  Zu seiner Überraschung stellte Michael fest, dass es inzwischen fast 23 Uhr war. Er überlegte, ob er es für heute gut sein lassen und sich schlafen legen sollte. Aber trotz der konzentrierten Arbeit der vergangenen Stunden fühlte er sich noch nicht müde. Stattdessen schenkte er sich selber etwas Wein nach und entschied, auch die erste Hälfte der Liste noch einmal durchzuarbeiten und mit Notizen zu vervollständigen.


  Zwei weitere Stunden später hatte er die Weinflasche nahezu geleert und seine Notizen zu allen Namen abgeschlossen. Er legte seinen Kugelschreiber aus der Hand und rieb sich gähnend die Augen. Erschöpft blickte er sich im Wohnzimmer um und lauschte einen Moment lang in die Stille, die sich in der gesamten Wohnung ausgebreitet hatte.


  Gleich danach beugte er sich vor und knipste die Schreibtischleuchte aus. Michael hatte sich schon aus seinem Stuhl erhoben, als er noch einen flüchtigen Blick auf die Notizen neben den ersten Namen der Liste warf. Er stockte mitten in der Bewegung und starrte auf die Daten, die er sich neben den Namen notiert hatte. Ohne seinen Blick vom Ausdruck zu lösen, setzte er sich gleich darauf wieder hin und schaltete das Licht erneut an. Er nahm seinen Kugelschreiber zur Hand und begann, die einzelnen Datumsangaben einzukreisen. Mit jedem weiteren Datum bestätigte sich seine Vermutung. Am Ende der Liste angekommen, lehnte er sich irritiert zurück und betrachtete die Daten in der Reihenfolge, in der die Namen aufgelistet waren.


  Michael wusste nicht, ob es von Bedeutung war. Aber er hatte soeben doch ein Muster, in der Liste entdeckt. Die Namen waren nicht in völliger Willkür aneinandergereiht worden. Ganz offensichtlich war die Namensliste seines Bruders Brian chronologisch nach Ereignissen, die die Personen auf der Liste betrafen, sortiert. Beginnend mit dem Anwalt aus Chicago, der 1995 für ein politisches Amt kandidiert hatte, bis zum letzten Namen auf der Liste, einem noch aktiven ägyptischen Politiker. Michael war bei der Recherche der einzelnen Namen so vertieft in die jeweiligen Personen gewesen, dass er die zeitliche Abfolge zuvor gar nicht bemerkt hatte. Alle Namen und die mit ihnen jeweils zusammenhängenden Vorfälle lagen zeitlich aneinandergereiht entlang eines gedachten Zeitstrahls. Skandale, Rücktritte, Todesfälle. Sie alle schienen in der Reihenfolge, in der auch die Namen auf der Liste angeordnet waren, stattgefunden zu haben.


  Nachdenklich schaltete Michael den Computer aus und löschte das Licht auf seinem Schreibtisch. Jemand hatte sich bei der Anordnung der Namen also doch etwas gedacht. Aber was es mit den Personen auf der Liste auf sich hatte, konnte Michael nach wie vor nicht erkennen. Daher beschloss er, vorerst ins Bett zu gehen, um zumindest ein wenig Schlaf zu bekommen. Schließlich musste er Kate in aller Früh zum Flughafen fahren. Vielleicht würde er am nächsten Tag mit ausgeruhtem Kopf schon klarer sehen, hoffte er.


  Kapitel 38


  Die Abenddämmerung setzte bereits ein, als Bradley vor dem Haus von Julie Scott parkte. Neben ihm auf dem Beifahrersitz saß Veritas und schaute sich nach allen Seiten um. Während Bradley den Motor seines Autos abstellte und aus dem Seitenfenster blickte, stellte er beruhigt fest, dass die Fenster im Erdgeschoss des Hauses hell erleuchtet waren. Julie war also offenbar zu Hause. Nachdem er mit Veritas in einem Fast-Food-Restaurant gegessen hatte, hatte Bradley vergeblich versucht, Julie telefonisch zu Hause zu erreichen. Er wollte ihr seinen Besuch mit Veritas ankündigen und sicherstellen, dass sie nicht noch in der Arbeit war.


  Veritas hatte ihm daraufhin vorgeschlagen bis zum Abend zu warten und erst dann zu Julie zu fahren, wenn sie auch sicher wieder von ihrer Arbeitsstelle zurückgekehrt wäre. Augenscheinlich hatte er recht, und Bradley stieg erwartungsvoll aus seinem Auto aus. Er schaute sich in der Straße um. In der ruhigen Wohnsiedlung herrschte nur wenig Betrieb. Vereinzelt fuhren Autos in langsamen Tempo vorbei und bogen hier und da in die kaum voneinander zu unterscheidenden Hofeinfahrten ein. Aus einigen der Häuser der Nachbarschaft drang künstliches Licht auf die dämmrigen Gehsteige. Andere Häuser lagen in Dunkelheit.


  Bradley und Veritas gingen auf die Hofeinfahrt von Julie zu. Ein älterer Mann kam ihnen entgegen. Er führte seinen Mischlingshund an der Leine und grüßte die beiden Männer freundlich. Bradley und Veritas erwiderten den Gruß höflich und bogen anschließend in die Hofeinfahrt ein.


  An der Tür angekommen tauschten sie einen kurzen Blick aus, woraufhin Bradley sich zur Klingel beugte und den Knopf betätigte. Der warme Ton der Türklingel hallte dreimal dumpf nach draußen zu ihnen. Bradley wartete ein paar Sekunden. Aber nichts geschah. Also betätigte er die Klingel noch einmal und wartete darauf, dass Julie ihm die Tür öffnete. Weitere Sekunden verstrichen, ohne dass sich etwas rührte. Nachdem ihnen auch nach dem dritten Versuch niemand die Tür öffnete, schaute Bradley fragend zu Veritas.


  «Komisch», sagte Bradley. «Die Lichter sind ja eigentlich an.»


  «Vielleicht steht sie gerade nur unter der Dusche», sagte Veritas. «Oder die Lichter sind an einen Zeitschalter angeschlossen?»


  Bradley überlegte, konnte sich aber nicht erinnern, Zeitschalter in Julies Wohnung gesehen zu haben. Er wich einen Schritt von der Eingangstür zurück und schaute an der Hausfront empor. Das Badezimmer war im oberen Stockwerk. Wenn Julie tatsächlich dort wäre, hätte das Fenster erleuchtet sein müssen. Aber die erste Etage des Einfamilienhauses schien in völliger Dunkelheit zu liegen. Bradley schaute sich wieder in der Straße um. Die Schatten, die die untergehende Sonne warf, wurden immer länger, und die Dämmerung tauchte die Umgebung mit großen Schritten zunehmend in Finsternis.


  «Ich schau mal, ob sie hinterm Haus im Garten ist», sagte Bradley. «Bleiben Sie solange hier, falls Julie doch noch die Tür aufmacht.»


  Ein kurzes Nicken zeigte Bradley, dass Veritas damit einverstanden war. Langsam trottete Bradley über die Hofeinfahrt zurück zum Gehsteig und bog kaum dort angekommen wieder auf das Grundstück des Hauses ab. Er wollte sich gerade auf den schmalen Grünstreifen, der an der Garage entlang führte, begeben, als er den Geländewagen bemerkte. Es war das gleiche Fahrzeug, das ihm schon bei seinem ersten Besuch bei Julie aufgefallen war. Damals hatte er sich noch darüber gewundert, dass die beiden Insassen so lange im Wagen verharrten. Heute schien der Wagen verwaist zu sein, und Bradley setzte seinen Fußmarsch ums Haus herum unbeirrt fort.


  Hinter der Garage ging der schmale Pfad nahtlos in eine kleine, aber gepflegte Rasenfläche über. Bradley schaute sich kurz im Halbdunkel des Gartens um, konnte aber Julie nirgends entdecken. Gleich danach betrat er die breite Terrasse und schaute durch die großen Fenster ins Innere des Hauses. Das Wohnzimmer lag hell erleuchtet vor ihm. Die breite Fensterfront mit den bodentiefen Fenstern wäre ein Fest für jeden Spanner gewesen. Allerdings war auch im Wohnzimmer keine Menschenseele zu entdecken.


  Bradley wollte schon enttäuscht aufgeben und Veritas' Theorie über Zeitschalter folgen, als er bemerkte, dass die Terrassentür nicht verschlossen war. Verwundert näherte er sich der Tür. Sie war nur einen kleinen Spalt offen, und Bradley zögerte noch einen Moment, einfach das Wohnzimmer zu betreten. Er wollte Julie auf keinen Fall erschrecken. Also stieß er die Terrassentür vorsichtig auf und klopfte anschließend mehrmals kräftig gegen die Fensterscheibe, ohne jedoch einzutreten.


  «Julie?», rief Bradley mit kräftiger Stimme ins Innere des Hauses hinein. «Ich bin´s, Jason.»


  Einen Augenblick lauschte er nach vorn gebeugt ins Haus hinein. Nichts.


  «Julie?», wiederholte er daher mit noch lauterer Stimme und trat vorsichtig durch die Terrassentür ins Wohnzimmer.


  Wieder horchte er in Erwartung einer Antwort. Doch auch jetzt blieb sie aus. Vorsichtig, als würde er nicht auf einem massiven Fliesenboden, sondern auf Treibsand gehen, bewegte sich Bradley weiter durchs Wohnzimmer. Im Vorbeigehen erblickte er die anderen Farbbänder im Bücherregal. Aber er hatte sich bei seinem ersten Besuch nicht getäuscht. Keines der anderen Farbbänder stand auf dem Kopf.


  Bradley hatte inzwischen fast die Tür erreicht, die in den Eingangsflur führte, als er noch einen Versuch starten wollte, nach Julie zu rufen. Doch noch bevor er dazu kam, erblickte er die beiden Beine. Bradley konnte nur sehen, dass jemand im Flur auf dem Boden lag.


  «Julie», schrie er entsetzt auf und lief instinktiv in die Eingangshalle.


  Julie Scott lag regungslos mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Ihr Gesicht war von ihren langen Haaren verdeckt. Bradley kniete sich umgehend zu ihr.


  «Julie», rief er besorgt und drehte den Körper seiner Freundin um.


  Nur Sekundenbruchteile später wich er erschrocken zurück und fiel dabei beinahe hin. Fassungslos schaute er in das leblose Gesicht seiner Freundin. Die Augen weit aufgerissen. Ihre Zunge hing seitlich aus dem Mundwinkel heraus.


  Angewidert entdeckte Bradley den Gürtel, der Julies zarten Hals einschnürte und sich tief in ihre Haut eingegraben hatte. Nur langsam wich der Schock aus Bradleys verzerrtem Gesicht. Vorsichtig ging er wieder einen Schritt auf Julies Leiche zu und beugte sich zu ihr hinunter. Er zwang sich, ihren Puls zu fühlen, obwohl es keinen Zweifel daran geben konnte, dass sie tot war. Bradleys Augen füllten sich mit Tränen. Immer wieder zog der schmale Gürtel um Julies Hals seinen Blick an. Augenblicke später überwand Bradley seinen Ekel und begann, den Gürtel zu lösen.


  «Keine Bewegung.»


  Bradley stockte der Atem, als er die Stimme in seinem Rücken hörte. Von Panik ergriffen drehte er sich langsam um, und sah den dunkelhäutigen Mann in der Küchentür stehen. In seiner Hand hielt er eine Pistole, die auf Bradley gerichtet war.


  «Lassen Sie den Gürtel wieder los», befahl ihm der Mann.


  Bradley löste seinen Griff, mit dem er nach wie vor das eine Ende des Gürtels umklammerte.


  «Aufstehen», bellte der Fremde und wich anschließend einen Schritt zurück in die Küche.


  Mit der Pistole deutete er Bradley an, ihm in die Küche zu folgen. Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte Bradley Todesangst. Während er sich langsam von der Leiche seiner Freundin entfernte, wischte er sich die zurückgebliebenen Tränen aus den Augen. Kalter Schweiß bedeckte erneut seinen gesamten Körper und seine Beine fühlten sich schwach und zittrig an, als er sich Schritt für Schritt der Küche näherte.


  «Weiter. Wird´s bald?»


  Wenig später hatte Bradley die Küche betreten. Er stand keine zwei Meter von dem Mann entfernt, der ihn weiterhin mit der Waffe bedrohte.


  «Hinsetzen», sagte der Mann und deutete mit dem Kopf zum Küchentisch am Fenster.


  Ohne den Mann aus den Augen zu lassen, schritt Bradley durch die Küche und ging rückwärts zum Küchentisch. Dort angekommen, setzte er sich und spürte, wie seine schwachen Beine keinen weiteren Schritt mehr geschafft hätten.


  Stumm schaute er zu dem Mann auf und blickte ängstlich in die Mündung der Pistole.


  «Wer sind Sie?», fragte Bradley nervös. «Was wollen Sie hier?»


  «Schnauze», fuhr ihn der Mann an. «Ich stelle hier die Fragen.»


  Bradley konnte dem rasenden Blick des Mannes nicht standhalten und schaute immer wieder auf die Pistole.


  «Wo sind sie?», fragte der Mann und richtete die Waffe gleichzeitig mit mehr Nachdruck auf Bradley.


  «Was meinen Sie?»


  «Sie wissen genau, was ich meine. Die Tonbänder, verdammt nochmal. Wo sind sie?»


  In Bradleys Kopf tanzten die Gedanken wild umher. Er verstand nicht, was sich gerade vor seinen Augen abspielte, und wurde immer panischer.


  «Ich … ich habe wirklich keine Ahnung, wovon sie sprechen», stammelte er ängstlich.


  «Sie sollten wirklich keine Spielchen mit mir spielen, Mr. Bradley. Das hat ihre Freundin da draußen auch schon versucht.»


  Nur kurz führte der Mann den Lauf der Waffe weg von Bradley und zeigte in den angrenzenden Hausflur. Anschließend kam er ein paar Schritte auf Bradley zu und zielte direkt auf sein Gesicht.


  «Jetzt sagen Sie mir endlich, wo Sie die verdammten Bänder versteckt haben», schrie er Bradley bedrohlich laut an.


  «Ich weiß wirklich nichts von irgendwelchen Bändern.»


  Die Panik in seinem Inneren wurde unerträglich groß, und er fürchtete sogar einen Moment lang, das Bewusstsein zu verlieren.


  «Sie müssen mir glauben. Bitte», flehte er den Mann weinerlich an.


  «Sie müssen sie aber haben», schrie der Mann mit der Pistole. Seine Augen waren inzwischen weit aufgerissen und betrachteten Bradley wild. «Scott hatte sie nicht bei sich, und seine Frau wusste auch nicht, wo sie sich befinden. Sie sind also der einzige, dem er sie noch gegeben haben kann. Also zum letzten Mal. Sagen Sie mir jetzt, wo sie die Tonbänder haben, oder nicht?»


  Die Waffe des Mannes war nur noch Zentimeter von Bradleys Gesicht entfernt. Inzwischen konnte Bradley nicht mehr an sich halten. Wie bei einem verschreckten Kind begannen die Tränen an beiden Seiten seines Gesichts herabzurinnen.


  «Bitte», winselte Bradley. «Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen. Ich schwöre es, ich habe keine Bänder von Scott bekommen. Wir haben uns seit zehn Jahren nicht mehr gesehen.»


  Ängstlich zuckte Bradley zusammen, als der Mann wütend die Waffe runternahm und in der Küche auf und ab ging.


  «Scheiße. Verdammte Scheiße», fluchte er immer wieder und schaute mehrfach zu Bradley hinüber, der wie ein geprügelter Hund auf der Küchenbank kauerte.


  Dann blieb der Mann stehen und beruhigte sich scheinbar etwas. Ein paar Sekunden lang starrte er Bradley durchbohrend an, atmete ein und kam dann zügig auf ihn zu.


  «Also gut. Sie wollten es ja nicht anders», zischte er Bradley zu und hob die Pistole dicht vor dessen Gesicht.


  Instinktiv in Erwartung seines Todes schloss Bradley furchterfüllt die Augen und hielt sich reflexartig die Hände vors Gesicht. Im gleichen Augenblick hörte er zwei Schüsse und schrie auf. Es dauerte eine Weile, bis er realisierte, dass er noch am Leben und sein Gesicht nicht von Kugeln zerschmettert worden war. Blitzartig öffnete er wieder die Augen und schaute geschockt hoch. Er sah gerade noch, wie der Mann mit der Pistole zu Boden fiel. Im Türrahmen stand Veritas und schaute ernst zu ihm hinüber. In seiner Hand erblickte Bradley eine Pistole.


  «Alles okay bei Ihnen?», fragte Veritas und lief mit der Pistole im Anschlag auf den am Boden liegenden Mann zu.


  Veritas versetzte dem Mann einen Tritt und beugte sich anschließend vorsichtig zu ihm runter. Dort, wo die Kugeln wieder aus der Brust des Mannes ausgetreten waren, hatten sich zwei kleine Blutflecken auf dem weißen Hemd gebildet. Veritas fühlte den Puls des Mannes an der Halsschlagader. Dann stand er wieder langsam auf, steckte die Pistole in seinen Hosenbund und kam auf Bradley zu.


  «Beruhigen Sie sich wieder», sagte Veritas. «Er kann Ihnen nichts mehr tun.»


  Immer noch unter Schock blickte Bradley abwechselnd zwischen der Leiche des Mannes auf dem Boden und Veritas hin und her. Seine Anspannung löste sich nur langsam. Kurz darauf brach er weinend auf dem Küchentisch zusammen.


  Kapitel 39


  Kairo, Ägypten, 2011

  



  Die Menschenmenge auf dem Tahrir-Platz inmitten der ägyptischen Hauptstadt Kairo drängte geschlossen in Richtung des schwarzen Mercedes, der sich von der At-Tahrir-Straße kommend dem Platz näherte.


  Hinter den verdunkelten Fensterscheiben der Limousine saß Faruk Suleiman und betrachtete stolz seine Mitstreiter, die ihn zu Tausenden bereits erwarteten. Es war erst wenige Monate her, dass er mit ihnen zum ersten Mal zu diesem geschichtsträchtigen Platz gekommen war. Damals noch, um zu demonstrieren. An diesem Tag aber waren sie hergekommen, um sich zu feiern und ihrem geliebten Vaterland eine neue politische Richtung zu geben.


  Suleiman dachte zurück an den 25. Januar dieses Jahres, als er gemeinsam mit über zehntausend seiner Landsleute auf dem Tahrir-Platz gegen das Regime des jahrzehntelang regierenden Präsidenten Mubarak demonstriert hatte. Der Tag sollte als Tag des Zorns in die Geschichtsbücher eingehen und hatte offiziell die ägyptische Revolution eingeleitet. Ausgehend von der so genannten Jasmin-Revolution in Tunesien war es in weiten Teilen der arabischen Welt und angrenzender Staaten zu wütenden Massenprotesten und politischen Umstürzen gekommen. So auch in Ägypten, und Suleiman war einer derer, die die Revolution aktiv befördert hatten.


  In seinen Internetblogs verbreitete er schon lange vor den Demonstrationen seine Meinung über die Ungerechtigkeit in Ägypten. Er prangerte die allgegenwärtige Korruption auf allen Staatsebenen ebenso an, wie die mangelnde Meinungsfreiheit unter Mubaraks autoritärem Staatsapparat.


  Mit Anfang 30 gehörte Suleiman einer jungen Generation an, die auf eine trostlose Zukunft ohne Mitspracherecht, dafür aber mit hoher Arbeitslosigkeit und zunehmender Armut zusteuerte. Doch die Zeit des Wandels war Anfang des Jahres gekommen, und Suleiman hatte gewusst, dass das Regime Mubaraks nur noch eines auf Zeit sein würde. Zu entschlossen waren er und ein Großteil seiner Landsleute, die politischen Verhältnisse ein für alle Mal zu ändern.


  Während der Protestwochen hatte Suleiman maßgeblich mitgeholfen, geplante Demonstrationen übers Internet publik zu machen und neue Kundgebungen zu koordinieren. Im Grunde hatte er noch wenige Wochen zuvor nicht in Betracht gezogen, selber in die Politik zu gehen. Er fühlte sich nicht als Politiker. Alles, was er wollte, war sein geliebtes Land von den Fesseln des diktatorischen Machtapparats zu befreien, und sich und allen anderen Ägyptern eine neue, bessere Zukunft zu ermöglichen.


  Doch in den zurückliegenden Wochen hatten ihn Freunde und politisch Gleichgesinnte hartnäckig dazu gedrängt, eine politische Rolle beim demokratischen Neubeginn Ägyptens einzunehmen. Suleiman hatte sich zu Beginn noch gegen ihr Drängen gewehrt, am Ende aber dann doch nachgegeben. Er hatte sich bereit erklärt, als Vertreter seiner Generation das junge Gesicht im Parteigefüge zu werden. Erst eine Woche zuvor hatte er schließlich seinen Willen, bei anstehenden Wahlen als Kandidat anzutreten, öffentlich bekundet. Mit dieser Ankündigung war er bei weiten Teilen der ägyptischen Jugend auf Zustimmung und Unterstützung gestoßen.


  Am heutigen Tag wollte er seine erste große Rede halten und über seine politische Vision eines neuen Ägyptens sprechen. Eines demokratischen Ägyptens, das weder von einer kleinen inländischen Elite, noch von Einflüssen aus dem finanzgetriebenen Ausland regiert würde. Einem Ägypten, in dem jeder das Recht auf Bildung hatte, und in dem Chancengleichheit ungeachtet sozialer Herkunft herrschte. Kurz gesagt. Einem Ägypten des Volkes.


  Ein freies Ägypten des Volkes, wiederholte Suleiman in Gedanken.


  Das hätte sicherlich auch seinem verstorbenen Freund Khaled Said gefallen. Said war wie er ein aktiver Blogger in der ägyptischen Internet-Community gewesen. Obwohl sie sich nie persönlich begegnet waren, hatten sie sich doch so intensiv in Internetforen ausgetauscht, dass sie eine ungewöhnlich innige Bindung füreinander empfanden. Der Gedanke an Said erfüllte Suleiman mit Trauer. Im Sommer des vergangen Jahres war er von Polizeikräften in Alexandria aus einem Internet-Café herausgezerrt und auf offener Straße zu Tode geprügelt worden. Seither hatte auch Saids Name als Symbol der Freiheitsbewegung auf den Straßen Kairos und anderer ägyptischer Städte gedient.


  Inzwischen war die Menschenmasse vor dem Fahrzeug Suleimans so dicht, dass ein weiteres Vorankommen völlig undenkbar war. Suleiman drehte sich daher zu einem seiner Bodyguards, der neben ihm auf der Rückbank saß.


  «Mahmoud, ich steige hier aus und gehe den Rest zu Fuß.»


  Der überraschte Blick seines Sitznachbarn zeigte Suleiman deutlich, was dieser von seinem Vorschlag hielt. Er wollte gerade zum Protest ansetzen, als Suleiman ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter legte.


  «Schon gut, Mahmoud. Ich weiß, was ich tue. Ich will mit meinen Schwestern und Brüdern zusammen feiern. Es wird mir schon nichts passieren.»


  Widerwillig nickte sein Bodyguard.


  «Dann lass mich wenigstens vorgehen», sagte er und drängte an Suleiman vorbei zur Wagentür. Mit aller Gewalt schob er die vor der Tür stehende Menge beiseite und winkte mit einer Hand ein paar seiner Sicherheitskollegen zu sich. Geschützt durch den menschlichen Kreis, den sie bildeten, stieg Suleiman wenige Minuten später ebenfalls aus dem Fahrzeug und winkte der tobenden Menge zu. Während er sich langsam durch die Menge auf die Bühne in der Mitte des Platzes zubewegte, hallten «Faruk, Faruk»-Sprechchöre über den Tahrir-Platz.


  Mahmoud und seine Kollegen taten ihr Bestes, aber immer wieder gelang es dem einen oder anderen aus der Menschenmenge, den Sicherheitskreis zu durchbrechen. Dann klopften sie Suleiman auf die Schulter oder gaben ihm einen Kuss auf die Wange. Andere wünschten ihm viel Glück und beglückwünschten ihn. Suleiman genoss trotz des Ziehens und Zerrens das Bad in der Menge. Er war einer von ihnen und würde es sich fortan zur Lebensaufgabe machen, sich für sie einzusetzen.


  Zentimeter um Zentimeter führten Suleimans Sicherheitsleute ihn voran. Es dauerte über eine Viertelstunde, bis Suleiman und seine Bodyguards den kleinen abgesperrten Bereich an der Rednerbühne erreicht hatten. Oben auf der Bühne stand einer von Suleimans Mitstreitern und zwinkerte ihm zu. Während er Suleiman noch ankündigte, hörte dieser immer noch die Sprechchöre in seinem Rücken und drehte sich der hinter der Absperrung eng gedrängt stehenden Menschenmasse zu. Suleiman sah in die Gesichter von Frauen, Männern und Kindern, die ihn hoffnungsvoll wie einen Heilsbringer anlächelten. Er hatte bei seiner Kandidatur gewusst, welcher Druck auf ihn zukommen würde. Die Erwartungshaltung seiner Mitstreiter war grenzenlos, und ihr Hunger nach Freiheit noch lange nicht gestillt. Aber Suleiman war bereit, dieses Opfer auf sich zu nehmen.


  In der ersten Reihe entdeckte er ein junges Mädchen, das ihm Blumen entgegenstreckte. Mit Sorge beobachtete Suleiman, wie das Mädchen den schier unendlich großen Druck, der hinter ihr schiebenden Menschenmenge, ertragen musste.


  Aus reinem Instinkt heraus schnappte er sich Mahmoud und ging zu der Absperrung, wo das kleine Mädchen stand. Gemeinsam mit Mahmoud zog er es aus der ersten Reihe heraus über die Absperrung und streichelte anschließend dem erleichterten Mädchen über den Kopf. Das Mädchen lächelte, als würde es vor einem Popstar stehen, und reichte Suleiman den kleinen Blumenstrauß.


  Suleiman bedankte sich, streckte den Strauß der Menge zum Gruß in die Luft und nahm das Mädchen an die Hand. Langsam schritt er an der Absperrung entlang und schüttelte den freudig schreienden Anhängern die Hände. Mahmoud beobachtete das Geschehen mit großer Sorge. Ihm war nicht wohl dabei, dass sein Chef so dicht an die Menschen heran ging. Noch immer waren die Verhältnisse in Ägypten fragil, und es gab immer wieder mehr oder weniger starke Auseinandersetzungen zwischen den einzelnen Oppositionsgruppen. Aber Mahmoud kannte Suleiman gut genug, um zu wissen, dass dieser sich nicht hätte davon abbringen lassen, seinen Landsleuten Aug in Aug gegenüberzustehen.


  Suleiman hatte die Reihe der Absperrung fast zur Hälfte abgeschritten, als er die Hand eines freundlich lächelnden jungen Mannes in seine Hände nahm. Suleiman lächelte auch noch, als er die Drähte bemerkte, die unter den Hemdsärmeln des Mannes hervorschauten. Nur einen Sekundenbruchteil später wurde der Tahrir-Platz von einer ohrenbetäubenden Detonation erschüttert. Der laute Knall brachte die ganze Menge auf dem Platz für einen kurzen Moment zum Verstummen, ehe das Chaos aus Schreien und Kreischen über den Platz hereinbrach.


  Faruk Suleiman starb an diesem Tag ebenso wie sein Bodyguard Mahmoud und 32 weitere Menschen. Den Selbstmordattentäter eingeschlossen.


  Kapitel 40


  «Sie müssen aufstehen. Wir haben nicht viel Zeit.»


  Veritas versuchte, so ruhig wie möglich mit Bradley zu sprechen. Doch dieser kauerte immer noch mit dem Gesicht nach unten auf dem Küchentisch.


  «Mr. Bradley», versuchte es Veritas daher mit mehr Nachdruck und legte ihm die Hand auf die Schulter. «Es ist alles gut. Kommen Sie jetzt. Stehen Sie auf.»


  Wie in Zeitlupe hob Bradley den Kopf. Sein Blick war leer. Seine Augen geschwollen. Er stand offensichtlich unter Schock und brachte kein Wort heraus.


  «Kommen Sie», wiederholte Veritas. «Ich brauche Sie jetzt.»


  Aber Bradley schaute weiterhin verständnislos durch Veritas hindurch. Veritas wägte einen kurzen Moment lang ab, was er mit seinem Mitstreiter machen sollte. Völlig apathisch saß dieser vor ihm am Küchentisch. Einer Reaktion scheinbar unfähig. Hektisch blickte Veritas in die Dunkelheit vor dem Küchenfenster hinaus, dann wieder zu dem Mann am Boden, den er vor wenigen Minuten erschossen hatte. Sie hatten keine Zeit. Daher packte Veritas Bradley an beiden Schultern und schüttelte ihn kräftig.


  «Jason, Jason, Jason», rief er mehrmals, bis er schließlich das Gefühl hatte, dass ihn Bradley fokussiert anschaute.


  «Sie müssen sich jetzt zusammenreißen. Verstehen Sie mich?»


  Gleichzeitig zog Veritas ihn auf die Beine. Bradley stand teilnahmslos vor ihm und starrte ihn nur stumm an.


  «Haben Sie mich verstanden?», fragte Veritas mit kräftiger und dennoch fürsorglicher Stimme. «Wir müssen hier weg.»


  Es vergingen Sekunden, bevor Bradleys Blick auf die Leiche am Boden fiel. Als er sprach, konnte man kaum sehen, ob sich seine Lippen wirklich bewegten.


  «Ja. Wir müssen hier weg.»


  Bradley sprach leise, aber überraschend deutlich.


  «Also gut», sagte Veritas erleichtert und lächelte zaghaft.


  Während er Bradley aus der Küche heraus führte, blieb dessen Blick ausdruckslos an der Leiche auf dem Küchenboden haften. Als sie durch den Hausflur schritten bemerkte Veritas, dass Bradley plötzlich stehen blieb. Veritas drehte sich um und sah, wie Bradley starr auf die erdrosselte Julie schaute.


  «Sehen Sie nicht hin», sagte Veritas und zog Bradley weiter mit sich ins Wohnzimmer. «Kommen Sie.»


  Wenige Augenblicke später hatten sie das Haus durch die Terrassentür wieder verlassen und waren zurück am Auto angekommen. Die kühle Abendluft holte Bradley zumindest ein wenig zurück ins wahre Leben.


  «Geben Sie mir die Schlüssel», sagte Veritas.


  Wie fremdgesteuert fischte Bradley die Autoschlüssel aus seiner Hosentasche und gab sie ihm. Anschließend half ihm Veritas behutsam auf den Beifahrersitz.


  «Hören Sie. Ich lasse Sie jetzt ein paar Minuten allein hier. Okay?»


  Bradleys Teilnahmslosigkeit schien schlagartig zu verpuffen. Die Vorstellung allein im Auto zu sitzen, schien ihm unbändige Angst einzujagen.


  «Was? Wieso?», protestierte er und bemerkte selber, dass er etwas zu laut war.


  Ruhiger fuhr er daher fort. «Sie können mich hier jetzt nicht allein lassen.»


  Beschwichtigend legte Veritas ihm wieder die Hand auf die Schulter.


  «Es muss sein. Ich muss da noch einmal rein und schauen, ob ich irgendwas von Matt finde. Es dauert nicht lang. Versprochen.»


  «Aber soll ich nicht mitkommen?»


  «Nein. Schon gut. Ruhen Sie sich etwas aus. Ich bin gleich wieder da.»


  Bradley beobachtete, wie sich Veritas gleich danach wieder auf den Weg zum Haus machte. Er hatte die Autotür offen gelassen, und so konnte Bradley die frische, kühle Luft tief einatmen. Nach zwei Minuten holte sich Bradley seine Zigarettenpackung aus dem Handschuhfach und zündete sich eine Zigarette an. Er sog den Rauch mit geschlossenen Augen kräftig in seine Lungen und atmete anschließend etwas beruhigter wieder aus. Gerade als ihm das Bild der Pistole, in deren Lauf er minutenlang geschaut hatte, in den Kopf schoss, wurde die Fahrertür aufgerissen.


  Erschrocken schaute Bradley zur Seite. Veritas stieg ein und reichte ihm einen Haufen Farbbänder.


  «Das ging ja schnell», stellte Bradley verwundert fest.


  «Ja», sagte Veritas und warf den Motor von Bradleys Wagen an. «Ich musste das Haus nicht mehr durchsuchen. Das hatte unser Freund da drin wohl schon für uns erledigt. Wenn er schon nichts gefunden hatte, dann haben wir wohl auch nicht mehr Glück.»


  Veritas fuhr zügig los und fuhr kurz danach aus der Wohnsiedlung hinaus.


  «Im ersten Stock war totales Chaos. Er hat die ganze Wohnung offenbar auf den Kopf gestellt», erzählte Veritas. «Ich habe mir nur noch schnell die anderen Bänder geschnappt und bin dann weg. Am besten schauen Sie sich die mal an. Vielleicht hat Matt ja doch noch eine andere Nachricht hinterlassen.»


  Bradley betrachtete die Verpackungen mit den Farbbändern auf seinem Schoß und ging sie anschließend einzeln durch.


  «Die sind alle noch versiegelt», teilte er Veritas wenig später mit. «Die kann Matt nicht benutzt haben.»


  «Verdammt.» Veritas schlug mit der Faust auf das Lenkrad. «Also gut, ich fahre Sie jetzt erst mal nach Hause. Danach sehen wir weiter.»


  «Nach Hause? Aber sind wir da denn auch sicher?»


  Veritas drehte sich zu Bradley und lächelte beruhigend.


  «Keine Sorge. Die wissen ja nicht, dass Sie heute Abend bei Scotts Frau waren. Es kann schon sein, dass man ihr Haus beobachtet. Aber ich glaube nicht, dass sie heute noch etwas unternehmen werden.»


  Veritas' Äußerung schien Bradley keineswegs zu beruhigen. Schließlich hatte man ihn noch wenige Minuten zuvor erschießen wollen, und er wollte sein Leben nicht davon abhängig machen, was Veritas glaubte. Aber Bradley war zu ausgelaugt, um weiter zu protestieren und beschloss Veritas in diesem Punkt einfach Vertrauen zu schenken.


  Eine Stunde später standen Veritas und Bradley wieder in dessen Wohnung. Veritas hatte nicht den direkten Weg zu Bradleys Wohnung genommen. Er hatte erst sicherstellen wollen, dass ihnen nicht doch ein Fahrzeug gefolgt war. Kurz vor Bradleys Wohnblock hatten sie wieder Plätze getauscht. Veritas hatte sich auf dem Rücksitz versteckt, während Bradley in seine Tiefgarage abgebogen war. Falls Bradleys Haus doch observiert wurde, sollten sie zumindest nicht gemeinsam gesehen werden.


  «Ich kann es einfach nicht glauben. Ich meine, dass Julie tot ist.»


  Bradley setzte sich auf das Sofa.


  «Ja. Das tut mir wirklich leid. Matt hat mir nicht viel über seine Frau erzählt. Aber sie muss ein toller Mensch gewesen sein.»


  «Ja. Das war sie.» Bradley kämpfte gegen die neuerlich drohende Tränenflut an.


  In den vergangenen Tagen hatte er mehr geweint als in seinem gesamten bisherigen Leben zuvor. Er steckte sich eine weitere Zigarette an, lehnte sich weit auf dem Sofa zurück und blies den Rauch hoch zur Zimmerdecke. Plötzlich kam ihm ein Gedanke, der ihn irritiert zu Veritas hinüberschauen ließ.


  «Warum haben Sie überhaupt eine Pistole?»


  «Na, zum Schutz. Sie wissen doch, dass ich nicht nur Freunde habe. Und wie man heute gesehen hat, war es eine gute Entscheidung, dass ich mir das Ding vor ein paar Jahren besorgt habe.»


  Bradley nickte und rief sich das Bild des erschossenen Mannes in Julies Küche wieder vor Augen.


  «Da haben Sie recht», sagte er dann leise. «Ich habe mich noch gar nicht bei Ihnen bedankt.»


  «Wofür?»


  «Na, Sie haben mir heute das Leben gerettet. Wenn Sie nicht gerade noch rechtzeitig erschienen wären, würde ich jetzt wohl auf dem Küchenboden liegen.»


  Veritas lächelte milde.


  «Schon gut. Ich bin nur froh, dass ich nicht zu spät kapiert habe, dass etwas nicht stimmt. Nachdem Sie so lange nicht zurückgekommen waren, bin ich auch ums Haus herum gegangen und habe den Mann mit der Waffe gesehen.»


  Bradley nickte.


  «Ja. Das war wirklich knapp. Ich dachte schon, es wäre vorbei mit mir, als ich die Schüsse hörte.»


  Er zog wieder an seiner Zigarette und betrachtete Veritas aufmerksam.


  «Wie schaffen Sie es, so ruhig zu bleiben? Immerhin haben Sie gerade einen Menschen umgebracht.»


  Bradley stockte einen Moment und ergänzte dann seine Ausführungen. «Oder haben Sie das schon öfter gemacht?»


  Kaum ausgesprochen, bereute er seine Frage auch schon. Er hatte Veritas sein Leben zu verdanken, und jetzt stellte er ihm Fragen wie bei einem Verhör. Bradley sah Veritas an, dass sich dieser sichtlich unwohl fühlte, und entschuldigte sich umgehend.


  «Tut mir leid. Das kam jetzt nicht so rüber, wie es gemeint war», sagte Bradley beschämt. «Ich sollte einfach froh darüber sein, dass Sie da waren. Vergessen Sie´s.»


  «Schon okay» entgegnete Veritas. «Es war tatsächlich nicht das erste Mal.»


  Nachdenklich schaute Veritas vor sich auf den Boden. «Aber das ist schon lange her.»


  Bradley hätte sich ohrfeigen können, dass er so etwas Dummes gesagt hatte. Zwanghaft versuchte er, die betretene Stille wieder aufzulösen und dachte über ein anderes Thema nach, das er hätte ansprechen können.


  «Ich brauche jetzt zumindest erst mal einen Drink», sagte er und stand auf. «Wie steht´s mit Ihnen?»


  Veritas blickte wieder vom Boden auf.


  «Ich denke, das ist eine gute Idee.»


  «Was kann ich Ihnen anbieten? Ein Bier? Oder doch was Stärkeres?»


  «Was Stärkeres klingt gut. Vielleicht einen Scotch?»


  «Da schließe ich mich glatt an. Mit Eis?»


  «Ja, gerne.»


  Bradley verschwand in der Küche und schenkte kurz danach den Whiskey in zwei normale Wassergläser ein.


  «Ah. Das tut gut», sagte er, nachdem er den ersten Schluck zu sich genommen hatte und sich wieder setzte.


  Veritas spielte mit dem Glas in der Hand und schwenkte den Whiskey darin. Bradley beobachtete ihn dabei. Es erinnerte ihn an irgendwas. Aber er konnte nicht greifen, was es war.


  «Sagen Sie», begann Veritas und lehnte sich gegen die Seitenlehne des Sofas, so dass er Bradley direkt anschauen konnte. «Bevor ich in die Küche kam, habe ich den Mann von irgendwelchen Tonbändern erzählen gehört. Was wollte er denn von Ihnen?»


  Bradley würgte den Schluck Whiskey in seinem Mund herunter.


  «Ich habe wirklich keine Ahnung. Er hat mich immer wieder nach diesen Bändern gefragt. Und dass er glaube, dass Matt sie mir gegeben habe.»


  «Und Sie wissen wirklich nicht, wovon der Mann sprach?», hakte Veritas ernst nach, um gleich danach kurz zu lächeln. «Ich meine, verstehen Sie mich nicht falsch. Aber nach allem, was wir heute durchgemacht haben.»


  Es entstand eine kurze Pause «Sie würden mir doch sagen, wenn Sie diese Tonbänder hätten.»


  Verwundert blickte Bradley zu Veritas hinüber.


  «Aber natürlich», sagte er zögerlich. «Vertrauen Sie mir denn nicht?»


  «Doch, doch. Ich meine ja nur. Wir haben uns schließlich erst gestern kennen gelernt. Und der Mann glaubte, dass Sie die Tonbänder haben müssten. Da habe ich mich nur gefragt, ob sie mir bisher vielleicht etwas verschwiegen haben.»


  Veritas' Blick war ernst, obwohl er zu lächeln versuchte.


  «Ich verstehe Ihre Bedenken», sagte Bradley. «Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich weder im Besitz irgendwelcher Tonbänder bin, noch vor heute jemals von welchen gehört habe.»


  Es entstand ein Moment der Stille, in der Veritas konzentriert zu Bradley schaute. Offenbar überlegte er, ob er ihm glauben sollte, mutmaßte Bradley.


  «Wirklich», sagte Bradley daher. «Ich würde es Ihnen sagen, wenn ich etwas wüsste.»


  Die Ernsthaftigkeit in Veritas Gesicht verschwand daraufhin und wich einem breiten Lächeln.


  «Ich glaube Ihnen», sagte er. «Tut mir leid. Das war für uns beide wohl kein einfacher Tag.»


  Nach einem weiteren Schluck aus dem Glas, entspannte sich auch Veritas' Körperhaltung wieder.


  «Und dennoch muss es etwas Wichtiges sein», sagte er. «Diese Tonbänder meine ich, nach denen der Mann in Matts Wohnung gesucht hat.»


  «Ja, das sehe ich auch so», sagte Bradley.


  «Und die Bänder waren offenbar nicht in Matts Haus. Und Sie sagen, dass Sie sie ebenfalls nicht haben. Wo könnte Matt sie dann nur versteckt haben?»


  «Das weiß ich leider auch nicht», sagte Bradley und schwenkte anschließend gedankenversunken sein Whiskeyglas.


  Er betrachtete die braune Flüssigkeit, die in seinem Glas hin und her schwappte und fragte sich erneut, was ihn daran störte. Schlagartig fiel es ihm wieder ein. Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  «Aber natürlich. Ich Idiot!»


  «Was ist?», fragte Veritas aufgeregt.


  «Ich glaube, ich weiß jetzt, wo Matt die Bänder versteckt haben könnte», rief Bradley triumphierend. «Ich kann nicht glauben, dass ich daran nicht schon vorher gedacht habe.»


  «Wirklich? Wo denn?»


  «In der Redaktion der New York Times.»


  «Und kommen Sie da ran?»


  «Ich denke schon.»


  Bradley schaute auf seine Armbanduhr.


  «Aber heute ist es dafür schon zu spät. Ich kann es frühestens morgen versuchen.»


  Veritas nickte zufrieden und besprach danach die Planung für den folgenden Tag mit Bradley. Eine halbe Stunde später hatten sie beide ihre Gläser ausgetrunken und verabschiedeten sich an der Wohnungstür. Veritas griff in seine Jacke und holte ein kleines schwarzes Gerät hervor.


  «Hier», sagte er und reichte es Bradley. «Das ist eine Art Pager. Damit können Sie mich erreichen, wenn es etwas Dringendes gibt. Ansonsten warte ich morgen darauf, was Sie bei der Times rausfinden.»


  Bradley nahm den Pager entgegen und betrachtete ihn von allen Seiten.


  «Danke», sagte er. «Nicht nur hierfür», ergänzte er und hielt das Gerät hoch. «Auch nochmal danke für vorhin.»


  Veritas streckte Bradley freundlich die Hand entgegen und schüttelte sie zum Abschied.


  «Habe ich gerne gemacht.»


  Noch einmal blieb er im Treppenhaus stehen und drehte sich zu Bradley um.


  «Und auch wenn ich nicht glaube, dass Sie in direkter Gefahr sind …»


  «Ich weiß schon», unterbrach ihn Bradley. «Ich bin vorsichtig.»


  Veritas lachte zufrieden und hob kurz den Arm zum Abschied, bevor er eilig die Treppenstufen hinunter lief.


  Bradley schloss die Tür und setzte sich erschöpft auf seine Couch. Die Aussicht darauf, Scotts Versteck zu entdecken, hatte ihn so sehr euphorisiert, dass ihn die plötzliche Erinnerung an Julie mit voller Wucht traf. Unentwegt sah er den Gürtel, der straff um ihren Hals gezogen war, vor seinem geistigen Auge.


  Erst Matt und jetzt auch noch Julie, dachte Bradley und weinte sich auf dem Sofa in den Schlaf.


  Kapitel 41


  Unausgeschlafen schloss Michael seine Wohnungstür auf. Er warf die Schlüssel achtlos in die kleine Porzellanschale, die auf dem Sideboard im Eingangsflur stand und zog sich die Jacke aus. Es war still in der Wohnung ohne Kate.


  Michael hatte seine Verlobte gerade zum Flughafen gebracht und ging nun in die Küche, um einen Kaffee zu trinken. Es war noch zu früh, um ins Büro zu fahren. Und so beschloss er nach dem Kaffee noch eine Trainingseinheit einzulegen und etwas Joggen zu gehen. Nachdem er sich seine Sportkleidung angezogen hatte, verließ er die Wohnung wieder und fing an zu laufen.


  Der Verkehr in den Straßen Manhattans nahm stetig zu. New York erwachte zum Leben, auch wenn es ja bekanntermaßen hieß, dass die Stadt niemals schlief.


  Während er durch die Straßen New Yorks lief, dachte er an Kate. Sie hingen in ihrer Beziehung nicht wie Kletten aneinander. Beide hatten sie neben ihrer Beziehung auch stets Platz für ein eigenständiges Leben. Dennoch hasste es Michael, wenn er länger als nur ein, zwei Tage von seiner Verlobten getrennt war. Aber das brachte ihr Job nun mal mit sich. Im Grunde ging es ihm nicht viel anders. Auch ihn führten in unregelmäßigen Abständen geschäftliche Verpflichtungen für mehrere Tage fort aus New York. Michael dachte daran, dass Kate vermutlich schon auf halbem Weg nach L.A. war. Sie hatte ihm wie immer versprochen, sich kurz zu melden, sobald sie gelandet war.


  Gleich danach kreisten seine Gedanken wieder um die Liste seines toten Bruders. Warum Brian diese Liste hatte, und warum es seinem Bruder so wichtig gewesen war, dass Michael die eMail mit der Liste löschte, blieb ihm ein Rätsel.


  Nach einer Stunde hatte Michael sein morgendliches Training beendet und war wieder in seiner Wohnung angekommen. Er ging direkt unter die Dusche. Erfrischt und bedeutend wacher als zuvor, setzte er sich wenig später an den Küchentisch und machte sich ein Frühstück. Nachdem er aufgegessen hatte, nahm er die Kaffeetasse in die Hand und ging ins Wohnzimmer, um sich die Morgennachrichten anzuschauen. Er nippte gerade an seiner Tasse, als sein Mobiltelefon klingelte.


  Michael stellte den Fernseher rasch stumm und nahm das Gespräch an.


  «Hallo, Schatz. Bist also schon angekommen», sagte er gut gelaunt.


  «Ja. Bin gerade eben gelandet. Muss auch gleich weiter zur Messe. Wollte nur kurz hallo sagen. Ich melde mich heute Abend dann bei dir, wenn ich im Hotel eingecheckt habe», sagte Kate.


  «Alles klar. Viel Erfolg.»


  «Danke. Ich hab dich lieb.»


  Michael lächelte und wollte seiner Freundin gerade antworten, als er verwirrt zum Fernseher schaute. Am unteren Rand des Bildschirms lief eine Bauchbinde durchs Bild, auf der die aktuellsten Meldungen der Nachrichtenticker durchliefen. Michael hatte während des bisherigen Telefonats nur beiläufig gelesen, was dort stand. Doch als er den Namen las, der gerade wieder aus dem Bild hinaus glitt, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.


  «Michael?», hallte es aus dem Telefon. «Bist du noch da?»


  Konsterniert versuchte Michael, Kates Worte zu verarbeiten und antwortete wenig später mit leiser Stimme.


  «Ja, ja, Schatz. Ich bin noch dran. Ich liebe dich auch», sagte er und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass seine Gedanken ganz woanders waren.


  «Das ist auch besser so», lachte Kate. «Bis heute Abend dann.»


  Danach brach die Verbindung ab. Michael senkte sein Telefon langsam und las die Nachricht, die erneut über seinen Fernseher lief. Hektisch griff er nach der Fernbedienung und stellte den Ton seines Fernsehers wieder an. Er betrachtete starr die verstörenden Bilder, die gerade gezeigt wurden.


  Das Video, das der Nachrichtensender einspielte, war von minderwertiger Qualität und verwackelt. Michael vermutete, dass sie mit einer Telefonkamera aufgenommen worden sein mussten.


  Es zeigte einen Platz, auf dem Hunderte, vielleicht Tausende Menschen fluchtartig umherliefen. Der Einblendung des Senders entnahm Michael, dass es sich um einen Platz in der ägyptischen Hauptstadt Kairo handelte. In der Mitte des Platzes lagen mehrere Dutzend blutverschmierte Menschen.


  Gleich im Anschluss endete das Video und eine Reporterin erschien auf Michaels Bildschirm.


  «Sie haben gerade die schrecklichen Bilder des Attentats gesehen, die uns vor wenigen Minuten von einem ägyptischen Zuschauer zugespielt wurden», hörte er die Reporterin sagen. «Uns liegt noch keine offizielle Bestätigung der Behörden vor. Aber Augenzeugen berichten, dass Faruk Suleiman bei diesem Bombenattentat vor nicht mal einer halben Stunde ums Leben gekommen ist. Suleiman war eine der lautesten Stimmen während der ägyptischen Revolution in diesem Jahr und hatte erst kürzlich angekündigt, bei den anstehenden Wahlen zu kandidieren. Er galt als Hoffnungsträger vor allem der ägyptischen Jugend…»


  Michael hörte der Reporterin nicht weiter zu. Wie eine schrille Alarmglocke hallte der Name Faruk Suleiman immer wieder in seinem Kopf nach. Er kannte den Namen. Er konnte sich so gut daran erinnern, weil es der letzte Name auf der Liste von Brian gewesen war.


  Michael stürmte von seinem Platz zum Schreibtisch und blätterte nervös zur letzten Seite der Liste, die er am Abend zuvor ausgedruckt hatte.


  «Faruk Suleiman», las er laut.


  Er hatte sich nicht geirrt. Zügig überflog er die Notizen, die er sich neben dem Namen gemacht hatte. Seine Recherchen auf findaa.com hatten ergeben, dass Suleiman ein Internet-Blogger war, der während des arabischen Frühlings zu einem Sprachrohr der revolutionären Bewegung in Ägypten aufgestiegen war. Suleimans Name war auch einer derer auf der Janus-Liste, neben denen der Buchstabe «l» vermerkt war. Michael hatte zuvor keine Ahnung gehabt, was dieser Vermerk bedeuten konnte. Jetzt aber hatte er eine Idee. Und diese Idee ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Nervös riss er seine Schreibtischschublade auf und kramte darin nach einem Textmarker. Anschließend überflog er die Liste vom Anfang beginnend und markierte alle Todesfälle, die er recherchiert hatte mit dem Marker in leuchtendem Gelb. Zehn Minuten später hatte er die Liste abgearbeitet. Der Name von Faruk Suleiman war der letzte, den er markiert hatte, bevor er verstört auf seinen Schreibtischstuhl sackte.


  Michael wusste nun, was das «l» zu bedeuten hatte. Er wusste, warum man die scheinbar zusammenhanglosen Personen in dieser Liste aneinandergereiht hatte. Und dieses Wissen ließ ihn schwitzend und panisch an seinem Schreibtisch zurück.


  Kapitel 42


  Hektisches Hin und Her herrschte vor der gläsernen Front des Bürokomplexes der New York Times. In für New York typischer Manier eilten Hunderte Menschen im Minutentakt über die Bürgersteige zu ihren Arbeitsplätzen, ihren nächsten Terminen, oder einfach zum Shoppen. Touristengruppen wurden von Reiseführern auf das Hauptquartier der wichtigsten Zeitung der Stadt hingewiesen und zückten daraufhin umgehend ihre Fotoapparate, um das 52-stöckige Aushängeschild der Times in ihren Urlaubserinnerungen zu verewigen. Manager in teuren Maßanzügen schlängelten sich ebenso durch die Touristenreihen wie weniger elegant gekleidete Gestalten, die das New Yorker Stadtbild so bunt und abwechslungsreich machten.


  Bradley rauchte seine Zigarette in Ruhe auf und betrachtete das rege Treiben, das sich unter den großen Lettern mit dem markanten Schriftzug der New York Times auf den Gehwegen abspielte. Anschließend ließ er die Zigarette unauffällig auf den Boden fallen und trat sie aus. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er noch ein paar Minuten warten musste, bevor Richard Hutton, der Chefredakteur der Times, mit seinen Angestellten das wöchentliche Redaktionsmeeting abhalten würde. Zumindest wenn sich Bradley nicht irrte und die Redaktionsrunde jede Woche zur selben Zeit abgehalten wurde. Wie bei seinem letzten Besuch bei der Times wenige Tage zuvor.


  Nur kurz hatte Bradley in der vergangenen Nacht schlafen können. Immer wieder war er aus Alpträumen hochgeschreckt. Schweißgebadet hatte er dann an Julie gedacht. Wie sie leblos auf dem Boden ihres Flurs gelegen hatte. Und wie er selber dem gleichen Schicksal dank Veritas Rettungsaktion in letzter Sekunde nur knapp entronnen war. Auch jetzt noch, da einige Stunden und eine Nacht seit der brenzligen Situation vergangen waren, fuhr ihm ein kalter Schauer über den Rücken, wenn er daran dachte, dass er hätte tot sein können.


  In den Morgennachrichten der lokalen Radiosender hatte Bradley nichts über den Mord an Julie gehört. Offenbar hatte man ihre und die Leiche ihres Mörders noch nicht entdeckt. Er schüttelte sich bei dem Gedanken daran, dass seine Freundin noch immer tot auf dem kalten Boden ihres Hausflurs lag.


  Bradley hatte Veritas vorgeschlagen, die Polizei zu rufen. Aber dieser hatte ihn davon überzeugt, Abstand von dieser Idee zu nehmen. Veritas hatte ihm erklärt, dass es für sie beide umso besser wäre, je mehr Zeit verging, bis man die Leichen fand. Das würde auch ihnen zusätzlich Zeit bei der Suche nach Scotts Unterlagen und den Tonbändern verschaffen. Veritas vermutete, dass somit schließlich auch die Hintermänner von Julies Mörder noch nichts von den Ereignissen des Vorabends wussten. Widerwillig hatte Bradley zugestimmt. Es klang logisch, was Veritas gesagt hatte. Außerdem war es wohl wirklich von Vorteil, Zeit zu gewinnen. Wenn sich Bradley nicht täuschte, war er schließlich nur noch Minuten davon entfernt, die Unterlagen und Bänder von Scott zu finden.


  Der Whiskey, den er mit Veritas zur Beruhigung seiner Nerven getrunken hatte, hatte ihn auf das vermeintliche Versteck gebracht. Auf das Versteck, das er mit Scott für ihre Whiskeyflasche im Büro von Richard Hutton ausgesucht hatte. Wenn Bradley richtig lag, würde er dort die Unterlagen finden, von denen er sich eine Erklärung dafür erwartete, warum sowohl Matthew als auch Julie Scott ihr Leben hatten lassen müssen. Zumindest hoffte er das.


  Bradley war so tief in Gedanken versunken, dass er darüber beinahe die Zeit vergessen hätte. Erschrocken stellte er nach einem weiteren Blick auf seine Uhr fest, dass das Redaktionsmeeting bereits seit Minuten in vollem Gange sein musste. Eilig nahm er seinen Rollkoffer zur Hand und betrat die Eingangshalle der New York Times. An der Rezeption ließ er sich von der freundlichen älteren Dame mit Rose Patrick verbinden. Sie war überrascht, dass Bradley da war. Aber auch hörbar erfreut. Keine zwei Minuten später öffneten sich die Fahrstuhltüren und Rose betrat freudestrahlend die Eingangshalle, um Bradley zu begrüßen.


  «Schätzchen», rief ihm Rose schon von Weitem entgegen und umarmte Bradley mit ihren dicken Armen wenig später. «Schön, dass du wieder vorbeischaust.»


  Anschließend löste sie die Umarmung wieder und betrachtete Bradleys auffallend großen Koffer.


  «Verreist du, oder was hast du mit diesem Ungetüm vor?»


  «Ja, das stimmt tatsächlich. Ich fahre mit meinen Kindern ein paar Tage in den Norden», sagte er. «Aber vorher habe ich noch ein Bitte, Rose.»


  «Klar, Schätzchen. Alles, was du willst.»


  Bradley beugte sich dicht zur Sekretärin seines ehemaligen Redaktionsleiters vor und flüsterte ihr dann verschwörerisch zu.


  «Du weißt doch noch die Whiskeyflasche, die Matt und ich in Richards Büro deponiert haben.»


  Rose schmunzelte.


  «Bist du vor deinem Urlaub nochmal hergekommen, um dir einen zu genehmigen?», fragte sie und lachte danach in ihrer unvergleichlichen Art laut auf.


  «Nein, nein ... Es ist nur so, dass ich Julie davon erzählt habe. Und sie hätte die Flasche gerne als Erinnerung an Matt. Meinst du, ich könnte nochmal bei Richard vorbeischauen und sie holen?»


  Bradley wurde beinahe schlecht, als er von Julie reden musste, als wäre sie noch am Leben. Er schluckte den Kloß in seinem Hals runter und versuchte, Rose freundlich bittend in die Augen zu schauen. Ihr strahlendes Lächeln verflog umgehend, und sie erwiderte voller Leid und Mitgefühl Bradleys Blick.


  «Ach, die Arme», sagte sie. «Aber natürlich geht das, Schätzchen.»


  Rose drehte sich gleich danach um und führte Bradley zu den Fahrstühlen.


  «Du hast Glück», sagte sie, als sich die Fahrstuhltüren vor der Wirtschaftsredaktion eine Minute später wieder öffneten. «Richard sitzt gerade in seinem Bereichsmeeting. Er wird also nicht hinter euer kleines Geheimnis kommen.»


  «Oh, das ist wirklich ein glücklicher Zufall.» Bradley folgte Rose, die mit ihrer ausufernden Leibesfülle erstaunlich schnell durch den weit bemessenen Redaktionsraum voran schritt.


  Er war innerlich erleichtert, dass zumindest der erste Teil seines Plans aufgegangen war. Hutton war tatsächlich nicht in seinem Büro und würde somit keine unbequemen Fragen stellen. Allerdings musste Bradley auch noch Rose loswerden, um in Ruhe nach den Unterlagen suchen zu können. Aber auch hierfür hatte er sich gewappnet und vertraute dabei ganz auf das Pflichtbewusstsein, für das Rose bei allen Kollegen bekannt war.


  Wenige Schritte bevor sie das Büro von Hutton erreichten, steckte Bradley seine linke Hand in seine Jacke und umfasste sein Mobiltelefon. Ohne es hervorzuholen, betätigte er die Anruftaste und zog danach weiter seinen Koffer hinter sich her. Er wartete und dachte schon, dass er den falschen Knopf gedrückt haben musste, als das erlösende Klingeln endlich zu hören war. Rose öffnete gerade die Tür zu Huttons Büro, als das schrille Telefonklingeln das menschenleere Großraumbüro durchflutete. Sie hielt inne und schaute auf die andere Seite des Raumes.


  «Mist», sagte sie. «Ich glaube, das ist bei mir.»


  Fragend schaute sie Bradley an und zögerte einen kurzen Moment.


  «Kann ich dich kurz allein lassen, Schätzchen?», fragte sie schließlich. «Das ist bestimmt Richard. Wahrscheinlich hat er wieder was vergessen für sein Meeting.»


  «Klar, kein Problem», antwortete Bradley. «Ich komm schon klar. Arbeit geht vor.» Er zwängte sich an Rose vorbei in Huttons Büro.


  Sie schaute ihm noch eine Sekunde zu, wie er den Bürostuhl von Hutton verrückte, und lächelte anschließend, während sie sich umdrehte und auf den Weg zu ihrem Arbeitsplatz machte, wo noch immer das Telefon klingelte.


  Bradley stieg auf den Stuhl und schaute Rose kurz hinterher. Jetzt musste es schnell gehen. Rasch hob er die quadratische Deckenabdeckung hoch, streckte seinen Arm in die Öffnung und griff über seinem Kopf in das schwarze Loch hinein. Die Whiskeyflasche fand er sofort und holte sie hervor. Er stellte sie auf dem Schreibtisch ab und blickte erneut hektisch zu Roses Schreibtisch rüber. Sie war schon beinahe dort angekommen. Bradley nahm sein Telefon mit zitternden Händen aus der Jacke und schaltete auf Stumm, so dass Rose am anderen Ende der Leitung nichts hören würde. Danach griff er wieder über sich in die dunkle Öffnung der Decke und tastete alle vier Seiten des Quadrats ab. Doch er konnte nichts entdecken. Nervös beugte er sich wieder auf dem Stuhl hinunter und stellte fest, dass Rose inzwischen den Hörer abgenommen hatte. Sie schien mehrfach ein «Hallo» in ihr Telefon zu sprechen. Aber Bradley wusste, dass sie keine Antwort erhalten würde. Das Adrenalin in seinen Adern machte ihn zittrig, und Bradley versuchte es noch einmal. Diesmal hielt er sich mit beiden Händen an der Deckenbefestigung fest und zog sich hoch. Beinahe hätte er es nicht geschafft. Trotz seines neu begonnenen Lauftrainings war er noch immer nicht der Fitteste. Es reichte gerade so weit, dass er mit den Augen ins Dunkel hineinschauen konnte.


  Auf der Seite, wo die Whiskeyflasche gestanden hatte, konnte er nichts erspähen. Rechts daneben auch nicht. Die Kraft in seinen Armen ließ schon beängstigend schnell nach, als er auf der gegenüberliegenden Seite der Öffnung zwei Kartons stehen sah.


  Innerlich jubelnd, aber kraftlos ließ er sich wieder runter auf den Stuhl gleiten. Unter seiner Jacke begann er zu schwitzen. Seine Nervosität steigerte sich noch zusätzlich, als er sah, dass Rose offenbar wieder aufgelegt hatte und zurück zu Huttons Büro eilte.


  Als Bradley das Telefon aus seiner Jacke fischte, zitterte er bereits so stark, dass er es beinahe fallen gelassen hätte. Bradley spürte zwischen seinen Fingern außer seinem Mobiltelefon noch einen anderen kleinen Gegenstand und kramte ihn aus seiner Jackentasche hervor. Er warf einen hektischen Blick darauf und wunderte sich. Es war ein Knopf. Aber keiner, der zu seiner Jacke gepasst hätte.


  Er steckte den Knopf zurück in seine Jackettasche und betätigte so schnell wie möglich die Wahlwiederholungstaste auf seinem Telefon. Zitternd hoffte er, dass Rose noch einmal darauf reinfallen würde. Eine gefühlte Ewigkeit verging, ehe er erneut das erlösende Telefonklingeln vernahm. Bradley biss sich auf die Lippen und beobachtete Rose von seiner Position auf dem Bürostuhl. Sie war nur noch wenige Schritte von Huttons Bürotür entfernt. So nah schon, dass Bradley ihrem Gesicht ansehen konnte, wie sie genervt zu ihrem Schreibtisch rüber sah. Sie schien zu überlegen, ob sie das Klingeln diesmal ignorieren sollte. Zu Bradleys Erleichterung machte sie jedoch kurz darauf kehrt und stampfte wieder zurück zu ihrem Telefon.


  Bradley zog sich danach umgehend wieder an der Decke hoch. Er hatte nur noch eine Chance. Ein drittes Mal würde seine ehemalige Kollegin bestimmt nicht ans Telefon gehen. Mit all seiner Kraft stemmte er sich soweit hoch, dass er sich mit den Unterarmen auf der Decke abstützen konnte. Stöhnend streckte er seinen rechten Arm nach den Kartons aus und bekam sie zu fassen. Nachdem er sie an den Rand der Öffnung gezogen hatte, ließ er sich wieder auf den Stuhl runterfallen und griff anschließend nach den Kartons über sich. Nacheinander holte er beide Kisten hervor und ließ sie auf den Büroboden plumpsen. Die Landung der schweren Kartons auf dem Teppichboden wurde von einem lauten Knall begleitet. Aber Bradley hatte keine Zeit, und musste das Risiko eingehen, dass Rose etwas hörte.


  Anschließend sprang er vom Stuhl hinunter, riss eilig den Reißverschluss seines Koffers auf und kippte den Inhalt der Kartons ungestüm hinein. So gerne hätte er sich sofort angeschaut, welchen Inhalt die Ordner, Mappen und losen Papiere hatten, die er in seinen Rollkoffer schüttete, aber das musste warten. Sekunden später hatte er den Koffer wieder verschlossen. Während er mit den beiden leeren Kisten in der Hand zurück auf den Stuhl stieg, sah er, dass Rose schon kurz davor war, das Büro zu betreten. Bradley schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Kartons in die dunkle Öffnung zu werfen, als die Tür aufgestoßen wurde und Rose mit einem verärgerten Gesichtsausdruck das Büro betrat.


  «So ein Spinner», sagte sie und schaute zu Bradley hoch.


  Sein Gesicht war schweißgebadet. Er wischte sich mit dem Jackenärmel rasch darüber, bevor er die Deckenabdeckung zittrig wieder einsetze und die Öffnung verschloss.


  «Was war denn?», fragte er möglichst ruhig, obwohl er spürte, wie sein beschleunigter Puls ihm den Atem raubte.


  «Ach, vermutlich nur ein Telefonstreich. Manche Leute haben einfach zu viel Zeit.»


  Sie schüttelte den Kopf und schenkte ihre Aufmerksamkeit nun wieder Bradley, der gerade vom Stuhl hinunterstieg.


  «Ah, du hast den Whiskey schon», sagte Rose und schien ihren Ärger über das nicht stattgefundene Telefonat wieder vergessen zu haben.


  «Ja. Schon fertig.» Bradley nahm die Flasche vom Schreibtisch und hielt sie hoch, als hätte er soeben eine der begehrten Trophäen bei der Oscarverleihung gewonnen.


  Als er den Schreibtischstuhl wieder zurück hinter Huttons Tisch schob, bemerkte er den Zettel, der auf dem Boden neben seinem Koffer lag. Er musste ihn während der Umpackaktion offensichtlich fallen gelassen haben. Nervös trat er wieder vom Schreibtisch weg zu seinem Koffer. Er bückte sich, um die Whiskeyflasche in einer der Seitentaschen des Koffers zu verstauen und hob den Zettel unauffällig auf.


  Bradley steckte den Zettel rasch in seine Jacke und stand anschließend wieder auf.


  «Vielen Dank, Rose», sagte er, als er den Griff des Koffers umfasste und ihn aus dem Büro fuhr.


  «Habe ich doch gerne gemacht, Schätzchen. Und grüß Julie ganz lieb von mir, ja?»


  «Mach ich bestimmt», versicherte Bradley und wischte sich beiläufig wieder den Schweiß vom Gesicht.


  Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass der Koffer inzwischen viel schwerer war als noch bei seiner Ankunft, und steuerte mit Rose eilig auf die Fahrstuhltüren zu.


  «Hast du noch Zeit für einen Kaffee?», erkundigte sich Rose als sie auf den Fahrstuhl warteten.


  «Tut mir leid», erwiderte Bradley. «Aber ich muss noch einiges erledigen, bevor ich mit den Kindern wegfahre.»


  «Naja. Da kann man nichts machen. Vielleicht beim nächsten Mal.»


  «Ganz bestimmt sogar.»


  Er bemerkte den besorgten Gesichtsausdruck von Rose und versuchte, möglichst unauffällig zu wirken.


  «Ist alles okay mit dir?», fragte sie. «Schätzchen, deine Stirn glänzt ja total. Bist du krank?»


  Nervös lächelnd wischte sich Bradley zum wiederholten Male mit der Hand übers Gesicht.


  «Ach, es ist nichts Schlimmes», sagte er. «Ich brüte, glaube ich, eine kleine Erkältung aus. Das ist alles.»


  Noch immer schien Rose beunruhigt zu sein und betrachtete ihn skeptisch.


  «Du weißt ja, wie das mit Kindern ist», ergänzte Bradley daher rasch. «Eins ist immer krank. Da bleibt es nicht aus, dass es mich auch hin und wieder erwischt.»


  Sein Lächeln war gespielt, und Bradley wusste, dass er nicht sonderlich überzeugend wirkte. Inzwischen hatten sich die Fahrstuhltüren geöffnet, und Bradley unterbrach das unbehagliche Gespräch, indem er zügig eintrat.


  «Du brauchst mich nicht zu begleiten», sagte er und drehte sich aus der Kabine heraus zu Rose. «Ich find schon allein raus. Danke nochmal.»


  «Okay. Wie du willst», sagte Rose Patrick zögerlich und schaute weiterhin verwundert zu Bradley. «Ist wirklich alles okay mit dir?»


  «Alles bestens. Mach dir keine Sorgen. Ich melde mich nächste Woche mal bei dir. Was hältst du von einem gemeinsamen Abendessen?»


  «Gerne.»


  Sie lächelte milde.


  «Erhol dich etwas, Schätzchen», rief sie Bradley noch zu, als sich die Türen des Fahrstuhls schlossen und Bradley erleichtert allein in der Kabine zurückließen.


  Draußen vor dem Gebäude angekommen, suchte er eilig nach seinen Zigaretten und steckte sich mit zittrigen Hände eine an. Die kühle Luft und der nikotingeschwängerte Rauch, der seine Lungen durchströmte beruhigten ihn etwas. Bradley rauchte in Ruhe zu Ende, bevor er wieder seinen Rollkoffer ergriff und zu seinem geparkten Auto zurück lief.


  Eine Stunde später bog er bereits in die Tiefgarage seines Wohngebäudes ein. Er war von der Times direkt nach Hause gefahren. Bradley konnte es nicht erwarten, endlich die Unterlagen seines toten Freundes zu sichten und stellte sein Auto in seiner Parkbucht ab. Nachdem er den Kofferraum geöffnet hatte, schaute er erwartungsvoll ein paar Sekunden lang auf den Rollkoffer, den er darin verwahrt hatte.


  Er wurde beim Anblick des Koffers und beim Gedanken an dessen Inhalt noch nervöser und hievte das schwere Gepäckstück hinaus. Schnellen Schrittes marschierte er wenig später mit dem Koffer im Schlepptau durch die Tiefgarage in Richtung der Fahrstühle. Während er die sich öffnenden Fahrstuhltüren passierte und eintrat, bemerkte Bradley die junge Frau nicht, die am Steuer des geparkten schwarzen Minivans saß und ihn aufmerksam beobachtete.


  Kapitel 43


  Zweimal drehte Bradley den Schlüssel im Schloss herum. Durch die Tür hindurch hörte er den Wiederhall im Treppenhaus, den das laut einrastende Schloss seiner Wohnungstür erzeugte. Üblicherweise schloss er seine Wohnung nur ab, wenn er zu Bett ging. Aber am heutigen Tag gab ihm die verschlossene Tür ein Gefühl der Sicherheit.


  Vor ihm im Eingangsflur stand sein Rollkoffer. Mit weit geöffneten Augen blickte Bradley auf ihn hinab, als erwartete er, dass der Koffer jeden Augenblick von selbst aufging und etwas Bedrohliches hinaussprang. Eine ganze Minute lang verharrte Bradley in dieser Position. Schließlich zog er sich seine Jacke aus und trug den Koffer ins Wohnzimmer, wo er ihn auf den Boden legte und ihn vorsichtig, fast schon ängstlich, öffnete. Nachdem er den Koffer aufgeklappt hatte, schaute er auf das Chaos darin.


  Durch sein unachtsames Ausschütten der Kartons lagen dort in völligem Durcheinander ein halbes Dutzend Aktenordner, Schreibblöcke, die beim Transport zum Teil stark zerknittert worden waren, Mappen, lose Blätter mit handschriftlichen Notizen und ein schwarzes Notizbuch.


  Dies war auch das Erste, was Bradley zur Hand nahm, nachdem er zunächst in dem Berg aus Papier und Ordnern gewühlt hatte. Er klappte das Notizbuch auf. Es war schon über zehn Jahre her, dass er sie gesehen hatte. Aber er erkannte die Handschrift von Matthew Scott sofort. Bradley blätterte in dem Notizbuch, das von Scott offenbar als Terminkalender genutzt worden war. Aufgeregt stöberte er in dem Kalender und entdeckte einige sich wiederholende Eintragungen.


  «Treffen mit V», stand im Abstand mehrerer Wochen immer wieder dort geschrieben.


  Das mussten die Treffen zwischen Scott und Veritas sein, mutmaßte Bradley.


  Anschließend legte er den Notizblock beiseite und durchforstete die weiteren Unterlagen. Er griff nach einem der Ordner, die allesamt unbeschriftet waren. Darin fand Bradley von Schreibmaschine verfasste Seiten. Bradley überflog einige der Seiten. Es handelte sich offenbar um Notizen, Schlussfolgerungen, Fakten und Recherchen, die Scott festgehalten hatte. Auch die anderen Ordner schienen ähnliche Inhalte zu haben. Die Tonbänder von denen Julies Mörder berichtet hatte, waren augenscheinlich nicht im Koffer.


  Als Nächstes nahm sich Bradley die losen Blätter im Koffer vor. Er versuchte, sie in der richtigen Reihenfolge zusammenzulegen, in der er sie ursprünglich vermutete. Auf einem der Blätter blieb sein Blick bei dem Wort Veritas hängen. Bradley hörte umgehend auf, weiter die Unterlagen zu sortieren, und stand vom Boden auf. Er war so gespannt darauf gewesen, den Inhalt des Koffers zu erforschen, dass er darüber ganz vergessen hatte, Veritas zu informieren. Außerdem handelte es sich bei Scotts Aufzeichnungen um so viel Stoff, dass es zu zweit wohl ohnehin schneller gehen würde, die Unterlagen zu sichten.


  Bradley holte den Pager hervor, den ihm Veritas da gelassen hatte. Er tippte eine kurze Nachricht, dass er die Unterlagen von Scott gefunden hätte und wartete. Wenige Sekunden später signalisierte ihm das Gerät bereits den Eingang einer Antwort.


  «Prima. Bin in einer Stunde bei Ihnen. V.»


  Zufrieden steckte Bradley den Pager zurück in sein Jackett. Er bemerkte, wie ruhig es in seiner Wohnung war, und beschloss, dass er sich bei der Durchsicht der Unterlagen auch etwas Hintergrundmusik gönnen könnte. Daher schaltete er seine Musikanlage an und legte eine seiner Lieblings-CDs ein. Schon kurz danach ertönten die typischen Gitarrenklänge von Pearl Jam aus den großen Boxen der Anlage und erweckten Bradleys Wohnung zu neuem Leben. Und auch auf ihn selber hatte die Musik eine belebende Wirkung. Sein Plan in der Times war aufgegangen. Er hatte Scotts Unterlagen tatsächlich dort gefunden und würde bei der Suche nach den Hintergründen von Scotts und Julies Ermordung hoffentlich bald einen großen Schritt weiter sein. Bradley war gerade dabei, die Lautstärke etwas herunter zu regeln, als es an seiner Tür klingelte. Erschrocken blickte er von seiner Anlage auf und drehte die Lautstärke ganz runter.


  Wer kann das sein?, fragte sich Bradley.


  Für Veritas war es noch viel zu früh. Schließlich hatte er ihm erst wenige Minuten zuvor die Nachricht geschickt. Bradley lauschte weiterhin in die Stille seiner Wohnung und vor seiner Haustür. Nach wenigen Sekunden klingelte es erneut. Langsam richtete sich Bradley auf und schlich zur Wohnungstür. Er beugte sich vor und spähte durch den Türspion hinaus ins Treppenhaus.


  Den Mann, den er dort sah, kannte er nicht. Er war um die 30 Jahre alt, trug einen eleganten grauen Anzug und machte auf Bradley den Eindruck eines Bankers oder Anwalts. Bradley überlegte, ob er sich einfach ruhig verhalten sollte. So als wäre er nicht zu Hause. Aber er befürchtete, dass die Musik auch im Treppenhaus zu hören gewesen war. Im nächsten Moment wurde er schon in seiner Vermutung bestätigt, als sein unbekannter Besucher kräftig an der Tür klopfte und erneut den Klingelknopf betätigte.


  «Mr. Bradley?», hörte er seinem Namen. «Mr. Bradley, ich weiß, dass Sie zu Hause sind. Ich würde mich gerne kurz mit Ihnen unterhalten.»


  Nervös schaute Bradley weiter durch die kleine Öffnung in der Türmitte und dachte nach, was er machen sollte.


  «Wer sind Sie?», fragte er schließlich mit gehobener Lautstärke.


  «Mr. Bradley, mein Name ist Michael Robards», antwortete der Mann vor der Tür und richtete seinen Blick auf den Türspion. «Ich komme in einer privaten Angelegenheit und würde Sie bitten, mir ein paar Minuten Ihrer Zeit zu schenken.»


  Michael Robards, wiederholte Bradley in Gedanken.


  Woher kannte er den Namen nur? Bradley war angespannt.


  «Worum geht es denn?»


  «Das würde ich gerne direkt mit Ihnen besprechen, Mr. Bradley.»


  Unruhig versuchte Bradley, sich eine Ausrede auszudenken, aber ihm fiel nichts ein.


  «Im Augenblick ist es ungünstig», rief er daher. «Kommen Sie doch einfach morgen wieder».


  «Bitte, Mr. Bradley. Es ist wirklich wichtig. Was ich zu sagen habe, dürfte Sie sehr interessieren. Und zwar besonders Sie», sagte Michael.


  Bradley rang mit sich. Offenbar würde es ihm nicht gelingen, den Mann los zu werden. Und bis Veritas kommen würde, würde es noch beinahe eine Stunde dauern.


  «Einen Moment, bitte», sagte er schließlich. «Ich muss mir nur noch was anziehen.»


  Im Lauftempo sprintete Bradley ins Wohnzimmer zurück. Er griff nach allen Unterlagen und Ordnern, die er bereits aus dem Koffer genommen hatte und warf sie wieder hinein. Anschließend verschloss er den Koffer und verstaute ihn hinter seiner Küchentür. Er sah sich nach etwas um, mit dem er sich hätte verteidigen können, fand aber nichts. Bradley verfügte über keine Waffen. In Ermangelung von Alternativen griff er schließlich nach einem Brotmesser in seiner Küchenschublade und steckte es sich in den Hosenbund. Zurück an der Tür blickte er noch einmal durch den Türspion. Zumindest konnte er sehen, dass der Mann keine Waffe in Händen hielt. Bradley umklammerte den Griff des Messers, legte seine Türkette ein und schloss seine Wohnungstür auf. Er öffnete die Tür nur so weit, wie es die Sicherheitskette zuließ, und betrachtete Michael.


  «Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen», sagte Michael und lächelte.


  «Schon gut», erwiderte Bradley und musterte den jungen Mann argwöhnisch. «Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihr Jackett zu öffnen?»


  Michael schien nur einen kurzen Augenblick lang überrascht zu sein. Dann aber öffnete er wie gewünscht den Knopf an seinem Jackett und hielt es nach beiden Seiten offen.


  Bradley nickte und biss sich auf die Lippe.


  «Bitte drehen Sie sich doch um und heben Ihr Jackett dabei an», sagte er und bemerkte, wie er wieder zu schwitzen begann. «Wir haben hier in letzter Zeit ein paar Überfälle gehabt», sagte Bradley noch.


  Erneut zögerte Michael nicht lang. Er zog sein Jackett ganz aus und drehte sich einmal um seine Achse.


  «Also gut», sagte Bradley erleichtert. «Warten Sie eine Sekunde.»


  Er schloss seine Wohnungstür wieder und nahm die Sicherheitskette ab, um gleich darauf die Tür schwungvoll aufzureißen.


  «Kommen Sie rein», sagte Bradley und versuchte, möglichst höflich dabei auszuschauen. «Bitte entschuldigen Sie die kleine Prozedur von eben.»


  «Ich verstehe das», gab ihm Michael zur Antwort und trat in Bradleys Wohnung ein. «Ich denke, Sie können nicht vorsichtig genug sein.»


  Bradley grübelte über die eigenartig anmutende Anspielung seines Gastes nach und wies ihm dann mit ausgestrecktem Arm den Weg ins Wohnzimmer.


  «Kommen Sie. Mr. Robards, richtig?»


  «Ganz recht. Danke», sagte Michael und ging voran ins Wohnzimmer.


  «Setzen Sie sich doch.» Bradley beobachtete, wie sich Michael kurz im Zimmer umsah und sich dann hinsetzte. Noch immer hielt Bradley sein Messer unauffällig hinter seinem Rücken umfasst. Im Gegensatz zu Michael setzte er sich nicht, sondern blieb gewappnet für einen Angriff vor ihm stehen.


  «Sie kommen mir irgendwie bekannt vor», sagte Bradley. «Tut mir leid, aber sind wir uns schon mal irgendwo begegnet?»


  «Nicht, dass ich wüsste. Aber hin und wieder erscheinen Fotos von mir und meiner Familie in der Presse. Es wäre also gut möglich, dass Sie mich schon mal in einer Zeitschrift gesehen haben.»


  «Ihre Familie?», fragte Bradley misstrauisch.


  «Ja. Mein Vater ist John Peterson. Er ist der Vorstandsvorsitzende von findaa.com. Ich denke, von ihm werden Sie schon mal gehört haben.»


  Kaum hatte Bradley den Namen von Peterson vernommen, verstärkte er den Griff auf das Messer und achtete aufmerksam auf jede Bewegung von Michael. Es konnte unmöglich ein Zufall sein, dass der Sohn des Mannes, der höchstwahrscheinlich in den Mord an Scott verstrickt war, ihm gerade an diesem Tag einen Besuch abstattete.


  Im gleichen Moment erinnerte er sich noch an etwas anderes. Als er mit Scott an der Story über findaa.com recherchiert hatte, hatten sie pflichtbewusst auch die familiären Verhältnisse von Peterson durchleuchtet. Michael Robards war zu der Zeit aber noch fast ein Teenager gewesen, und so hatte er den jungen Mann auf seinem Sofa nicht sofort erkannt.


  «Ach ja», sagte Bradley und versuchte, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen. «Ich erinnere mich. Sie wurden von John Peterson seinerzeit adoptiert. Nachdem Ihre Eltern verunglückt waren.»


  Michael nickte stumm.


  «Übrigens, mein herzliches Beileid. Ich meine, wegen Ihres Adoptivbruders.»


  Es überraschte Michael nicht, dass Bradley von Brians Tod wusste. Auch wenn die genauen Umstände des Todes aus der Presse herausgehalten worden waren, so wurde in den Tagen nach dem tödlichen Abend im Muse doch ausführlich darüber berichtet.


  «Vielen Dank», sagte Michael und blickte weiterhin starr auf seinen Gastgeber.


  Bradley machte auf ihn einen nervösen Eindruck, und Michael fühlte sich unwohl in seiner Haut. Er war sich unsicher, ob es richtig gewesen war, herzukommen. Aber für Zweifel war es jetzt zu spät.


  «Sie müssen entschuldigen», unterbrach Bradley den kurzen Moment der Stille. «Aber ich habe nachher noch einen Termin und nicht viel Zeit. Also, Sie sagten Sie würden mich gerne sprechen. Was kann ich für Sie tun?»


  Michael legte seine Jacke sorgfältig auf die Sofalehne und schaute dann zu Boden, während er sich überlegte, womit er beginnen sollte.


  «Ehrlich gesagt weiß ich das selber nicht so genau. Ich denke, es ist eher etwas, das ich für Sie tun kann. Und ich hoffe, dass Sie mir etwas mehr Klarheit bei dieser Angelegenheit verschaffen können.»


  «Was für eine Angelegenheit?»


  Bradley konnte sich keinen Reim aus den Äußerungen von Michael machen.


  «Nun, ich bin da unlängst auf etwas gestoßen», sagte Michael. «Etwas, das meinem Bruder gehörte. Und ich werde nicht so recht schlau daraus.»


  «Mr. Robards, ich habe wirklich keinen Schimmer, wovon Sie sprechen. Wie wär´s, wenn Sie mir einfach sagen, was Sie zu sagen haben, damit wir das hier schnell hinter uns bringen?»


  Bradley bemerkte, dass sein Ton schärfer war, als er beabsichtigt hatte, und ergänzte daher ein unbeholfen wirkendes «Bitte».


  «Also gut. Es ist so», sagte Michael. «Kurz bevor mein Bruder starb, hat er mir versehentlich eine Liste gegeben. Eine Liste mit Namen. Namen, von denen ich zuvor noch nie gehört hatte. Ich hatte mir zunächst nichts dabei gedacht. Aber irgendwann habe ich dann aus Langeweile doch mal nach den Namen recherchiert.»


  «Und?»


  Bradley war ungeduldig.


  «Und dabei habe ich rausgefunden, dass es sich bei den Namen um auf der ganzen Welt verteilte Personen des öffentlichen Lebens handelt. Viele Politiker, ein paar Wirtschaftsleute, einige Journalisten, und auch ein Bischof ist dabei.»


  «Und was ist mit denen?»


  Bradley wurde immer nervöser. War das alles nur ein Ablenkungsmanöver, um ihn einzulullen und dann anzugreifen?


  «Nun, je mehr der Namen ich überprüfte, umso mehr zeigte sich, dass alle genannten Personen zu irgendeinem Zeitpunkt in ihrem Leben entweder eine einflussreiche Position inne hatten, oder aber kurz davor standen, an politischer oder wirtschaftlicher Macht zu gewinnen. Bei allen kam es jedoch irgendwann zu einem Bruch. Viele sind bereits tot. Andere haben sich aus verschiedensten Gründen aus der Öffentlichkeit zurückgezogen. Und diese Wendepunkte beziehungsweise Todeszeitpunkte sind in der Liste in chronologischer Reihenfolge angeordnet.»


  «Mr. Robards, ich verstehe immer noch nicht, worauf Sie hinaus wollen.»


  «Am besten zeige ich es Ihnen», sagte Michael und griff nach seinem Jackett.


  «Was machen Sie da?», schrie Bradley laut auf und zog das Messer hinter seinem Rücken hervor.


  Bedrohlich hielt er es vor sich gestreckt. Michael erschrak beim Anblick der blanken Klinge, zuckte auf dem Sofa zurück und hob seine Hände abwehrend hoch.


  «He, was soll das?», stieß er verunsichert hervor. «Ich bin nicht hier, um Ihnen etwas zu tun. Ich wollte nur die Liste aus meinem Jackett holen. Ich habe sie ausgedruckt bei mir.»


  Bradley betrachtete seinen jungen Besucher misstrauisch und schaute anschließend zu dessen Jackett rüber.


  «Ich mache das», zischte er Michael an und ging vorsichtig zum anderen Ende des Sofas. «Wo ist die Liste?»


  «In der Innentasche.»


  Michael starrte weiterhin verstört auf das Messer.


  Ohne seinen ungebetenen Gast aus den Augen zu lassen, suchte Bradley nach der Liste. Er bekam einen Zettel zu fassen und zog ihn behutsam heraus. Daran hingen noch zwei weitere. Bradley warf einen raschen Blick darauf und erkannte tatsächlich eine Auflistung von Namen. Daneben waren handschriftliche Notizen eingetragen, und einige der Namen waren offenbar mit einem Marker gelb hervorgehoben.


  «Was ist das?», erkundigte sich Bradley nervös.


  «Das ist die Liste, von der ich gesprochen habe», antwortete Michael nicht minder aufgeregt. «Das wollte ich Ihnen ja zeigen. Darf ich meine Hände wieder runternehmen?»


  Bradley betrachtete noch einmal die Zettel in seiner Hand und nickte dann. Gleichzeitig senkte er die Klinge des Messers wieder, hielt es aber weiterhin fest umklammert, als hinge sein Leben davon ab.


  «Zeigen Sie mir, was Sie meinen», sagte Bradley fordernd und reichte Michael die Ausdrucke.


  Etwas gelöster als zuvor nahm Michael die Papiere entgegen und beugte sich zum Couchtisch vor. Dort breitete er die Namensliste aus und fuhr dann mit seinen Ausführungen fort.


  «Wie gesagt, das allein war noch nichts Besonderes, obwohl ich mir nicht erklären konnte, warum mein Bruder überhaupt im Besitz dieser Liste war. Auch steht neben einigen der Namen ein kleiner Buchstabe «l», wie Sie hier zum Beispiel sehen können.»


  Michael zeigte auf einen der Namen und vergewisserte sich, dass ihm Bradley folgen konnte.


  «Auch da hatte ich mir anfangs nichts weiter gedacht. Dann aber ist etwas passiert. Heute früh. Sie haben bestimmt davon gehört. Der ägyptische Oppositionelle, der heute einem Attentat zum Opfer gefallen ist.»


  Bradley nickte. Er hatte wirklich davon gehört, als er auf dem Weg zur Times im Auto die Nachrichten im Radio verfolgt hatte.


  «Der Mann hieß Faruk Suleiman», sagte Michael. «Und sein Name ist der letzte Name auf der Liste.»


  Rasch blätterte Michael zur dritten Seite und zeigte Bradley den Namen von Suleiman am Ende der Liste.


  «Und?» Bradley versuchte, das Gespräch zu beschleunigen.


  «Und neben seinem Namen steht ebenfalls ein «l». Also habe ich alle Personen, Suleiman eingeschlossen, gelb markiert, die nicht mehr leben. Am Ende waren alle Namen gelb markiert, bei denen der Buchstabe «l» vermerkt war. Alle Personen, bei denen ich ermitteln konnte, dass sie nicht mehr am Leben sind, weisen diesen Vermerk mit dem «l» auf.»


  Bradley überflog die gelb markierten Notizen und verglich sie mit der Spalte, in der der Buchstabe jeweils eingetragen war.


  «Was ist mit den beiden hier?», fragte er nach ein paar Sekunden und streckte Michael den Ausdruck entgegen. «Die sind laut ihrer Liste auch schon tot. Aber da steht kein «l».»


  «Das stimmt. Das sind die einzigen Ausnahmen. Aber der eine ist bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Und der andere einem Krebsleiden erlegen. Ich vermute, dass es sich dabei um normale Todesfälle handelt.»


  «Normale Todesfälle?», wunderte sich Bradley. «Und worum handelt es sich dann Ihrer Meinung nach bei den anderen Todesfällen?»


  «Um Mord», antwortete Michael trocken und war selber überrascht darüber, wie leicht ihm seine Vermutung über die Lippen kam. «Ich glaube, dass die anderen Personen ermordet wurden, und dass das «l» für liquidieren steht.»


  Bradley fing an zu schmunzeln und schüttelte amüsiert den Kopf.


  «Mr. Robards, haben Sie da nicht vielleicht doch nur eine etwas zu lebhafte Fantasie? Das klingt ja eher nach einem Agententhriller. Vielleicht hat derjenige, der die Liste erstellt hat, einfach nachträglich mit dem «l» vermerkt, wer nicht mehr lebt. Das «l» könnte doch für alles Mögliche stehen.»


  «Sie vergessen da aber einen entscheidenden Punkt», blieb Michael ganz ruhig. «Suleiman wurde erst heute früh ermordet. Mein Bruder hatte die Liste aber mindestens seit seinem Todestag. Das ist Wochen her. Woher hätte jemand wissen sollen, dass Suleiman heute stirbt? Das kann nur der Fall sein, wenn der Verfasser der Liste vom Attentat gewusst hat. Und zwar schon seit mehreren Wochen.»


  Die letzten Aussagen seines Gastes verunsicherten Bradley sichtlich. Aber es klang alles zu unglaubwürdig, und so lächelte er erneut vor sich hin.


  «Mr. Robards. Das klingt alles nach einer tollen Verschwörungstheorie, aber ich glaube, Sie interpretieren da ein bisschen viel in einen einzelnen Buchstaben hinein. Das könnte doch trotzdem alles nur ein riesiger Zufall sein. Und angenommen, Sie haben Recht mit ihrer Theorie, dann verstehe ich immer noch nicht, was das alles mit mir zu tun haben soll.»


  «Genau deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen. Ich hatte gehofft, dass Sie mir mehr über die Liste verraten können. Das und um Sie zu warnen. Aber wie ich sehe, sind Sie ja schon auf der Hut.»


  Michael zeigte auf das Messer in Bradleys Hand.


  «Mich zu warnen?»


  Bradley wurde aus Michael einfach nicht schlau. War der Sohn des Chefs von findaa.com vielleicht einfach nur ein irrer Verschwörungstheoretiker?


  Das wäre mal eine Story für die Klatschpresse, dachte er belustigt.


  «Ich sehe diese Liste zum ersten Mal. Wovor wollen Sie mich warnen? Was meinten Sie überhaupt vorhin damit, dass ich nicht vorsichtig genug sein könnte?»


  Michael beugte sich nun weiter über den Couchtisch zu Bradley hinüber.


  «Nun, Mr. Bradley. Ihr Name steht auch auf der Liste. Und ich glaube, dass ihr Leben in Gefahr ist.»


  «Was?»


  Bradley lachte laut auf.


  «Der drittletzte Name auf der letzten Seite», fuhr Michael unbeirrt fort.


  Bradleys unverhohlen skeptisches Lächeln zeigte Michael unmissverständlich, was sein Gastgeber von ihm hielt. Dennoch nahm Bradley die Liste und blätterte zur letzten Seite. Eine Sekunde später gefror sein Lächeln wieder.


  Tatsächlich. Sein Name stand ebenfalls auf der Liste. Er war in Klammern gesetzt und ein Fragezeichen stand hinter seinem Nachnamen. Er stand in derselben Zeile wie ein anderer Name, den Bradley nur allzu gut kannte und der ihn davon überzeugte, dass Michaels Vermutung nicht aus der Luft gegriffen war. «Matthew Scott» stand dort geschrieben. Und in der Spalte hinter ihren Namen entdeckte Bradley ein «l», das sich wie ein Lichtreflex in seine Augen zu bohren schien.


  Erschrocken schaute Bradley zu Michael und ließ sich dann rücklings ins Sofa hineinfallen. Er dachte nach. Noch Sekunden zuvor hatte er die Erzählungen von Michael Robards für ausgemachten Blödsinn gehalten. Doch jetzt fürchtete er, dass sein junger Gast recht hatte. Dass Scott auf der Liste stand, passte perfekt ins Bild. Offenbar war sein Freund also tatsächlich ermordet worden. Daran hatte er im Grunde sowieso keine Zweifel mehr gehabt. Aber ebenso offensichtlich steckte viel mehr hinter dem Mord an Scott, als sich Bradley zuvor hätte vorstellen können.


  «Können wir das Gespräch jetzt vielleicht ohne das Ding da weiterführen?», fragte Michael auf das Messer deutend. «Irgendwie würde ich mich dann deutlich wohler fühlen.»


  Verwirrt schaute Bradley auf das Messer und legte es dann zögerlich beiseite.


  «Danke», sagte Michael sichtlich erleichtert. «Ich habe da noch eine Frage, die ich Ihnen gerne stellen würde.»


  Bradley antwortete nicht, schaute aber auffordernd zu seinem Gast.


  «Können Sie etwas mit dem Begriff Janus anfangen?»


  Diesmal war die Überraschung, die Bradleys Gesicht widerspiegelte, sogar noch größer. Mit offenem Mund schaute er ungläubig zu Michael. Woher wusste er von Janus? Und was wusste er davon?


  Kapitel 44


  Der Schock saß tief. Die Tatsache, dass er offenbar auf einer Liste mit etlichen Todeskandidaten stand, hatte Bradley in Angst versetzt. Es dauerte eine Weile, bis er die erste Beklommenheit überwinden und sich wieder ganz auf seinen Gesprächspartner konzentrieren konnte.


  Seine Bedenken, dass Michael Robards ihm nach dem Leben trachten könnte, waren in den vergangenen Minuten jedoch ebenso schlagartig verflogen, wie die Erkenntnis gekommen war, dass Scott einer wesentlich größeren Story auf der Spur gewesen sein musste, als er vermutet hatte. Wenn Michaels Theorie in Bezug auf die Todesliste stimmte, dann war das allein mit der Verstrickung von Peterson in Geheimdienstkreise wohl schwerlich zu erklären. Um eine mögliche Enttarnung des Vorstandsvorsitzenden von findaa.com zu verhindern, wäre wohl kein Geheimdienst der Welt so weit gegangen, eine so große Zahl an Menschen zu ermorden. Dafür war die Verhältnismäßigkeit Bradleys Meinung nach einfach nicht gegeben. Es musste also mehr dahinter stecken.


  Im weiteren Verlauf ihrer Unterhaltung erfuhr Bradley die ganzen Hintergründe darüber, wie Michael in den Besitz der Liste gekommen war.


  Michael erzählte ihm auch von den wahren Umständen des Drogentods von Brian. Offenbar vertraute Michael ihm, denn er hätte sonst nicht riskieren müssen, die skandalträchtige Drogenabhängigkeit seines verstorbenen Bruders vor ihm auszubreiten. Bradley erfuhr, dass Janus der Name der Datei war, hinter der sich die Liste verborgen hatte. Zu seiner Enttäuschung wusste aber auch Michael nicht genau, was es mit Janus auf sich hatte.


  Bradley hörte Michaels Erzählung nahezu regungslos zu, und unterbrach ihn nur selten, um Nachfragen zu stellen. Anschließend lehnte er sich nachdenklich in seinem Sofa zurück und betrachtete seinen Gast lange und intensiv. Er fasste den Entschluss, dass auch er Michael vertrauen sollte. Der Sohn von John Peterson wollte ihm augenscheinlich nichts Böses. Immerhin hatte er ihn aus dem glaubhaften Grund heraus aufgesucht, ihn zu warnen. Die Geschichte, die Michael ihm erzählt hatte, klang zudem vollständig und nachvollziehbar. Letzten Endes waren es die intimen Details über Brians Tod, die Bradleys verbliebene Zweifel verstreuten. Bradley war schon immer seinen Instinkten gefolgt. Und er stellte nun fest, dass er die Art des Millionärssohns mochte. Je länger er sich mit Michael unterhielt, umso sympathischer wurde er ihm.


  Seine Entscheidung war gefallen. Auch er würde sich Michael anvertrauen und alle Karten auf den Tisch legen.


  So war es anschließend Bradley, der von den Geschehnissen der vergangenen Wochen berichtete. Er erzählte vom Unfalltod Scotts. Kurz ging Bradley auch auf seine lang zurückreichende Freundschaft mit Scott ein. Die nie erschiene Story über findaa.com sparte Bradley aber zunächst aus. Er vertraute Michael. Aber er kannte ihn doch erst zu kurz, als dass er hätte einschätzen können, wie sein Gegenüber darauf reagiert hätte, wenn er ihm erzählte, dass dessen Adoptivvater sich in Geheimdienstkreisen bewegte.


  Stattdessen berichtete Bradley von dem Farbband, das er in Scotts Wohnung gefunden hatte. Und von der Nachricht, die Scott ihm auf diesem hinterlassen hatte. Detailgetreu gab er auch seine Informationen über Veritas wider. Über die Anzeige, mit der er Kontakt zu dem Computerhacker aufgenommen hatte. Über seine Entführung durch Veritas. Die Informationen, die Veritas ihm später über die Zusammenarbeitet mit Scott gegeben hatte. Über den schrecklichen Fund von Julies Leiche und wie Veritas ihren Mörder in Notwehr seinerseits erschießen musste. Auch die Tonbänder, nach denen Julies Mörder gesucht hatte, die sich aber nicht in den Unterlagen von Scott befanden, ließ Bradley nicht unerwähnt.


  Bradley schloss seine Ausführungen nach über einer Stunde ab, indem er Michael auch noch von Scotts Unterlagen erzählte und wie er sie in dem Versteck in den Redaktionsräumen der New York Times gefunden hatte.


  «Hier», sagte Bradley schließlich und zog den Koffer mit den Unterlagen seines ermordeten Freundes hinter der Küchentür hervor.


  Er ließ den schweren Koffer auf die Seite fallen und öffnete den Reisverschluss.


  «Das sind die Unterlagen, die ich in der Deckenkonstruktion der Times gefunden habe.»


  Neugierig schaute Michael in das wüste Durcheinander aus Ordnern und beschrifteten Papieren. Interessiert hatte er den Ausführungen seines Gastgebers zugehört und versuchte einen Zusammenhang zu der Namensliste und zu seinem Bruder herzustellen.


  «Was steht in den Unterlagen?», fragte Michael.


  «Tja. Das weiß ich auch noch nicht. Ich hatte noch keine Zeit, Matts Papiere zu studieren.»


  Anschließend schaute Bradley zur Fensterfront des Wohnzimmers. Verwundert blickte er auf seine Uhr. Es war schon deutlich mehr als eine Stunde vergangen, seit er Veritas die Nachricht geschickt hatte. Wo bleibt er nur?, fragte sich Bradley.


  Skeptisch schaute er zu Michael. Er überlegte, ob er nicht doch seine Theorie über findaa.com darlegen sollte. Nach wenigen Sekunden beschloss er, sich dem Thema auf anderem Weg zu nähern.


  «Diese Liste», sagte er und zeigte auf die Zettel auf seinem Couchtisch. «Was glauben Sie, wer dahintersteckt?»


  Michael ließ mit seiner Antwort auf sich warten und wirkte nachdenklich, während er laut hörbar ausatmete.


  «Naja. Ich denke, es ist zumindest ziemlich offensichtlich, welchem Zweck sie dient. Offenbar handelt es sich um Personen, die in den Augen des Urhebers der Liste, aus dem Weg geräumt werden sollten. Zum Teil durch Mordanschläge. Die anderen wurden vermutlich erpresst, oder mit persönlichen Skandalen konfrontiert, so dass sie auf diesem Weg zum Rückzug von ihren einflussreichen Positionen gezwungen wurden. Nur das Warum erschließt sich mir nicht.»


  «Das denke ich auch. Und wer, glauben Sie, könnte hinter der Liste stehen? Ich meine, wer hätte ein Interesse daran, Politiker, Wirtschaftsbosse und andere bedeutende Personen, loszuwerden?»


  Michael blickte konzentriert zu Bradley. Offenbar wollte sein Gastgeber auf etwas Bestimmtes hinaus.


  «Nun. Ich weiß es natürlich nicht genau. Aber wenn ich raten müsste, würde ich auf irgendeinen Staat tippen. Irgendeine Regierung auf dieser Welt, die ein bestimmtes Ziel oder eigene Interessen verfolgt und unliebsame Hindernisse aus dem Weg räumen will.»


  Bradley nickte zustimmend. Er war froh, dass auch Michael die gleichen Schlussfolgerungen zog wie er. Nun wollte er das Risiko doch eingehen.


  «Wie nah stehen Sie Ihrem Vater, wenn Sie mir diese Frage erlauben?»


  «Sehr nah», antwortete Michael überrascht von der plötzlichen Wendung des Gesprächs. «Auch wenn ich nur adoptiert wurde, so ist er doch immer wie ein echter Vater zu mir gewesen. Wieso fragen Sie?»


  Bradley hielt noch einen Moment inne und spielte nervös an seinem Hemdsärmel herum. Aber ihm war bewusst, dass er den eingeschlagenen Weg bereits zu weit beschritten hatte, als dass er jetzt noch hätte umkehren können.


  «Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzählte, dass Ihr Vater fürs Verteidigungsministerium arbeitet? Oder zumindest früher einmal gearbeitet hat.»


  «John?», lachte Michael ungläubig auf. «Fürs Verteidigungsministerium? Nun, in dem Fall würde ich sagen, dass diesmal Sie wohl zu viele Agententhriller gesehen haben.»


  Das Lachen auf Michaels Gesicht hielt nicht lang, als er Bradley anmerkte, dass dieser es ganz offenbar ernst meinte.


  «Ach, kommen Sie», sagte Michael daher. «Mein Vater lässt keine Gelegenheit aus, sich über unsere Regierung aufzuregen. Ich weiß nicht, wer Ihnen diesen Floh ins Ohr gesetzt hat, aber John ist ganz bestimmt nicht für irgendeine Regierungsorganisation tätig.»


  «Und was würden Sie sagen, wenn ich es Ihnen beweisen könnte?», sagte Bradley gelassen.


  Im Grunde beruhigte ihn die skeptische Reaktion von Michael. Jede andere Reaktion hätte Bradley nur misstrauisch gemacht.


  Jegliche Leichtigkeit wich nun endgültig aus Michaels Gesicht. Ernst schaute er Bradley direkt an, der wiederum eine leichte Verunsicherung in den Augen seines Gesprächspartners auszumachen meinte.


  «Ich habe Ihnen noch nicht die ganze Geschichte über Scott und mich erzählt», begann Bradley im Anschluss auch von ihren Nachforschungen zu findaa.com und John Peterson zu berichten.


  Wie paralysiert hatte Michael danach Bradley zugehört, wie Scott und er hinter Kontakte seines Vaters zum Verteidigungsministerium gekommen waren. Verblüfft hatte er auch gehört, wie Bradley von Veritas' Vermutungen über findaa.com berichtet hatte.


  Eine gefühlte Ewigkeit verstrich, in der sich beide Männer anschließend stumm anschauten.


  «Tut mir leid, aber ich bin ebenso wie Veritas und Matt absolut sicher, dass Ihr Vater ein Doppelleben führt. Nach außen ist er der erfolgreiche Manager von findaa.com. In Wirklichkeit aber ist er für unsere Regierung tätig. Und ich glaube auch, dass er etwas mit Matts Tod und vermutlich auch mit Ihrer Liste zu tun hat.»


  «Nein», wiegelte Michael kopfschüttelnd ab. «Nein, das glaube ich Ihnen nicht. John ist nicht der Mann, den Sie da beschreiben. Ich meine, er ist mein Vater. Ich arbeite sogar mit ihm bei findaa.com. Ich hätte doch bemerkt, wenn mein Vater nebenbei noch für die Regierung tätig wäre.»


  «Wirklich? Würde es nicht in der Natur eines verdeckt arbeitenden Agenten liegen, dass er seine wahre Arbeit auch vor seinem direkten Umfeld geheim hält? Selbst vor seiner Familie? Und überhaupt. Wie, glauben Sie, ist Ihr Bruder in den Besitz der Liste gekommen? Könnte es nicht einfach so sein, dass er sie von Ihrem Vater erhalten hat?»


  Michaels Verunsicherung wuchs mit jeder Sekunde. Es erschien ihm unfassbar, dass sein Vater ihn hintergangen haben sollte. Wiederwillig sträubte er sich gegen den Gedanken. Aber es war eine logische Erklärung, warum Brian die Liste hatte. Krampfhaft suchte Michael nach einer anderen Erklärung. Doch wie sonst hätte Brian in den Besitz einer geheimen Todesliste kommen sollen, wenn nicht durch direkten Kontakt zu einem der Hintermänner? Dann fielen ihm die vielen Ungereimtheiten der letzten Tage ein. Sein Computer im Büro, der auf Anweisung seines Vaters ausgetauscht wurde. Und dann war da ja auch noch das Flugticket, das er im Büro seines Vaters entdeckt hatte. Peterson hatte ihn in Bezug auf sein Reiseziel angelogen und vorgegeben nach Seattle zu fliegen. In Wahrheit war das Ticket aber für einen Flug nach Washington D.C. ausgestellt.


  «Washington», flüsterte Michael und kniff seine Augen wie vor Schmerz verzerrt zusammen.


  «Wie bitte?»


  «Ich habe gestern im Büro meines Vaters ein Ticket gesehen. Auf seinen Namen ausgestellt. Ein Flugticket nach Washington D.C., obwohl er mir erzählt hat, heute geschäftlich nach Seattle reisen zu müssen.»


  Bradley nickte und empfand Mitleid für den jungen Mann, der augenscheinlich überwältigt worden war, von der Tatsache, dass sein Vater ein vermeintlicher Agent der amerikanischen Sicherheitsbehörden sein könnte.


  «Das passt», sagte Bradley. «Es tut mir wirklich leid. Aber wie Sie selber sehen, gibt es etliche Indizien, die meine Theorie bestätigen.»


  Michael wollte gerade etwas sagen, als ein zweifacher Klingelton die Stille unterbrach. Bradley holte den Pager aus seiner Tasche hervor und las die Meldung, die darauf erschien.


  «Endlich», sagte er und steckte das Gerät wieder ein. «Veritas wartet in der Tiefgarage auf uns. Kommen Sie mit? Ich denke, er wird Ihnen noch mehr über die Machenschaften Ihres Adoptivvaters erzählen können.»


  Michael nickte, ohne zu zögern, und stand dann vom Sofa auf. Er wollte nun alles von Veritas wissen. Er wollte mit eigenen Ohren hören, was dieser über seinen Vater in Erfahrung gebracht hatte. Eilig zog Bradley wieder den Reisverschluss des Koffers zu, schnappte sich seine Jacke und verließ mit Michael seine Wohnung.


  Kapitel 45


  Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, wehte Bradley und Michael die kühle von Autoabgasen geschwängerte Luft der Tiefgarage entgegen. Michael nahm sein Mobiltelefon wieder vom Ohr und betrachtete betrübt das leuchtende Display, in dem Kates Name zu lesen war. Dann beendete er den erfolglosen Anruf. Er wollte ihr nur kurz mitteilen, dass er nicht zu Hause zu erreichen wäre, falls Kate versuchen sollte, ihn dort anzurufen. Es wunderte ihn, dass nur die Mailbox seiner Verlobten rangegangen war. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie bereits die Messe verlassen hatte und in ihrem Hotel wäre. Im gleichen Moment fiel ihm ein, wie dumm er war. Er hatte die Zeitverschiebung von drei Stunden nicht bedacht. In L.A. war es erst Nachmittag, und so steckte Michael sein Telefon beruhigt wieder ein.


  In der Zwischenzeit hielt Bradley bereits Ausschau nach Veritas. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er sich in der halbdunklen Tiefgarage um, und entdeckte Veritas kräftige Silhouette schließlich auf der anderen Seite der Garage.


  «Dort drüben ist er», sagte Bradley und winkte Veritas kurz zu.


  Michael schaute in die von Bradley gezeigte Richtung und sah Veritas zurückwinken. Aufgrund der diffusen Lichtverhältnisse konnte er das Gesicht des ominösen Computerkriminellen noch nicht erkennen, war aber gespannt darauf, den Mann kennenzulernen, der angeblich so gut über seinen Vater Bescheid wusste. Mit dem Rollkoffer in der Hand ging Bradley zügig durch die Garage auf Veritas zu. Die quietschenden Laute der Rollen des Koffers hallten von den kahlen Wänden der Garage wider. Michael folgte Bradley und versuchte, möglichst wenig von der stinkenden Garagenluft einzuatmen. Alle paar Meter, die sie zurücklegten, gingen weitere von Bewegungssensoren gesteuerte Neonröhren an der niedrigen Garagendecke an.


  Als sie nur noch etwa zehn Meter von Veritas entfernt waren, nahm Michael ihn etwas genauer in Augenschein. Irgendetwas an der Statur des Mannes kam ihm eigenartig vertraut vor. Er versuchte, einen genaueren Blick auf das Gesicht des Mannes zu erhaschen, aber noch immer stand Veritas nahezu regungslos im Halbdunkel und wartete auf sie.


  Eine Sekunde später mussten sie einen weiteren Bewegungsmelder ausgelöst haben. Denn im gleichen Moment schalteten sich zwei weitere Neonlichter direkt über Veritas ein. Michael stoppte abrupt, als er nun das Gesicht erkannte. Er stand nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Bradley bemerkte, dass sein Begleiter nicht mehr weiterging, und hielt ebenfalls an, während er sich zu ihm umdrehte.


  «Was ist?»


  «Das soll Veritas sein?», erwiderte Michael ungläubig.


  «Ja. Wieso? Kennen Sie ihn?»


  «Das muss doch ein schlechter Witz sein», sagte Michael lächelnd. «Klar kenne ich den Mann. Aber er ist ganz bestimmt kein Superhacker.»


  Verwirrt schaute Bradley erst zu Veritas hinüber, dann wieder zu Michael.


  «Was meinen Sie? Das da ist Veritas.»


  Bradley zeigte, ohne hinzuschauen, auf Veritas.


  «Blödsinn. Das ist Ken. Er arbeitet als Sicherheitsbeauftragter bei findaa.com. Und soweit ich weiß, hat er nicht mehr Ahnung von Computern als jeder andere normale New Yorker.»


  Eine enorme Unruhe stieg in Bradley auf. Vielleicht handelte es sich ja lediglich um eine Verwechslung, versuchte er sich selber einzureden. Nervös schaute er wieder zu Veritas, der inzwischen langsam auf sie zukam.


  «Sind Sie sicher?», fragte Bradley.


  «Absolut.» Michael schaute im gleichen Moment über Bradleys Schulter hinweg zu Veritas.


  «Hi, Ken», sagte er freundlich und winkte Veritas zu. «Was machst du denn hier? Was geht hier eigentlich vor? Mr. Bradley hier hält dich für einen …»


  Weiter kam Michael mit seiner Begrüßung nicht. Während er noch den letzten Satz aussprechen wollte, sah er wie Veritas eine Waffe aus seiner Jackentasche hervorholte und sie auf ihn richtete.


  «Hallo, Michael», sagte Veritas, ohne sichtbare Regung. «Schade, dass du dich hier eingemischt hast. Ich habe dich im Grunde immer gemocht. Aber du lässt mir ja leider keine andere Wahl.»


  «Ken», stieß Michael bestürzt hervor und schaute ängstlich zu Bradley, der ebenfalls wie zur Salzsäule erstarrt neben ihm stand und auf die Pistole schaute. «Bist du verrückt geworden? Was soll das Ganze?»


  «Das ist ja das Problem, Michael», sagte Veritas kühl. «Du hast einfach zu viele Fragen gestellt. Und jetzt komm langsam hierher. Das gilt auch für Sie, Mr. Bradley.»


  Mit Entsetzen tauschten Michael und Bradley Blicke aus, bevor sie zögerlich auf Veritas zugingen. Kurz bevor sie ihn erreichten, wich Veritas ein paar Schritte zur Seite.


  «Und jetzt weiter zum Auto», sagte er scheinbar ungerührt und blieb anschließend in sicherem Abstand hinter Bradley und Michael.


  Bradleys Gedanken rasten und suchten nach einem möglichen Fluchtweg. Um Hilfe zu schreien, wäre sinnlos gewesen. Außer ihnen war offenbar niemand in der Garage, und bis zu den Wohnungen hinauf würden seine Rufe nicht reichen. Auch das Messer hatte er nicht mehr bei sich, wobei es ihm gegen die Pistole von Veritas vermutlich auch wenig genutzt hätte. Verzweifelt blieb Bradley mit Michael vor dem Kofferraum von Veritas' Auto stehen und blickte über die Schulter zu dem Muskelprotz, der sie weiterhin mit der Pistole in Schach hielt.


  «Aufmachen!»


  Nachdem Michael Bradley einen verstohlenen Blick zugeworfen hatte, betätigte er den Griff am Heck des Wagens und öffnete den Kofferraum.


  «Und jetzt legen Sie den Koffer rein», sagte Veritas und kam dabei einen kleinen Schritt näher heran.


  Das konnte ihre Chance sein, hoffte Bradley. Veritas war jetzt zumindest in Reichweite. Behutsam fuhr Bradley den Griff seines Rollkoffers ein und hob ihn anschließend langsam hoch, als würde er ihn in den Kofferraum stemmen wollen. Im nächsten Moment drehte er sich blitzschnell um die eigene Achse und warf das schwere Gepäckstück mit voller Wucht auf Veritas. Doch Veritas hatte das ungelenke Manöver von Bradley kommen sehen und seinen kräftigen Körper mit überraschender Eleganz aus der Wurfrichtung drehen können. Der Koffer flog in niedrigem Bogen an Veritas vorbei und landete laut krachend auf dem harten Betonboden der Garage.


  Veritas schaute nicht einmal hin, wie der Koffer hinter ihm auf den Boden prallte. Stattdessen ließ er seinen Blick starr auf Bradley gerichtet und lächelte eisig.


  «Aber Mr. Bradley. Muss das wirklich sein? Aufheben!», zischte er ihn anschließend weniger freundlich an.


  Verängstigt und enttäuscht über seinen stümperhaften Befreiungsversuch ging Bradley an Veritas vorbei und hob den Koffer wieder auf, um ihn kurz danach im Kofferraum zu verstauen.


  «Gut», sagte Veritas. «Und jetzt Sie beide. Rein in den Kofferraum.»


  Ungläubig schaute Bradley in den Kofferraum. Sie konnten sich doch unmöglich noch zu dem Koffer dort rein quetschen, dachte er, als das laute Aufheulen eines Motors die Tiefgarage durchflutete. Erschrocken schauten die drei Männer zur Seite und sahen im selben Augenblick schon den schwarzen Minivan mit grell leuchtenden Scheinwerfern auf sie zu rasen. Der Van hatte nur ein paar Parklücken weiter an der Seitenwand der Garage gestanden und fuhr in hohem Tempo direkt auf sie zu.


  Veritas schien einen Moment zu benötigen, bis er kapierte, was gerade passierte. Ruckartig drehte er sich zur Seite, so dass er direkt vor dem auf ihn zustürmenden Minivan stand, und hob seine Waffe. Doch er hatte eine Sekunde zu lange gezögert. Im gleichen Augenblick, in dem er den Abzug betätigen wollte, wurde er auch schon von dem Fahrzeug erfasst. Sein schwerer Körper wurde meterweit durch die Luft geschleudert und prallte anschließend gegen einen der Betonpfeiler auf der Seite. Stöhnend blieb Veritas am Boden liegen, während der Minivan eine Vollbremsung hinlegte. Er setzte wieder ein paar Meter zurück, bis er neben Bradley und Michael erneut zum Stehen kam. Die beiden hatten das kurze Schauspiel verständnislos beobachtet. Sie starrten nun durch das Beifahrerfenster ins Wageninnere. Am Steuer saß eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren.


  «Na, worauf wartet ihr?», schrie die Frau die beiden Männer an, die sie weiterhin irritiert ansahen. «Jetzt steigt schon ein.»


  Bradley und Michael wussten nicht, wer die Frau war. Aber sie hatte ihnen soeben vermutlich das Leben gerettet, und so lösten sie sich beide rasch aus ihrer Körperstarre und liefen zur Beifahrertür.


  «Der Koffer, ihr Idioten», bellte die Frau Bradley an, nachdem Michael bereits eingestiegen war und sich neben die Fahrerin gesetzt hatte. «Nehmt den Koffer mit.»


  Bradley schaute sich nach Veritas um. Er lag noch immer mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, aber seine Arme bewegten sich, und er schien sich wieder aufzurappeln. Hektisch lief Bradley zum Kofferraum und griff nach seinem Koffer. Anschließend wuchtete er ihn zur Seitentür des Minivans und öffnete sie mit einem kräftigen Ruck. Er warf seinen Koffer hinein und sprang gleich hinterher ins Innere.


  «Okay», rief er in die Fahrerkabine, die zur Ladefläche des Vans hin geöffnet war. Er schloss die Seitentür, während der Van schon wieder beschleunigte.


  Aus dem Heckfenster heraus blickte Bradley zu Veritas, der inzwischen auf dem Betonboden kniete und ihnen hinterher schaute. An seiner rechten Gesichtshälfte rann Blut herab, und Bradley bemerkte, wie Veritas taumelte, als er aufstand. Mit ausgestrecktem Arm versuchte der offenbar noch benommene Veritas auf Bradley und den Van zu zielen. Fast gleichzeitig feuerte er zweimal aus seiner Pistole.


  Wo die erste Kugel hinflog wusste Bradley nicht. Die zweite aber durchschlug die Heckscheibe nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt und schleuderte ihm feine Glassplitter entgegen. Sofort spürte Bradley, dass er am Kopf blutete. Einer der Splitter hatte seine Schläfe getroffen und sich in die Haut gebohrt.


  Bradley schrie laut auf und hielt sich die Hand auf die blutende Stelle. Er wollte sich gerade aufrichten, um zur Fahrerkabine zu gehen, als der Minivan mit quietschenden Reifen eine Neunzig-Grad-Kurve vollzog und auf die Rampe fuhr, die aus der Garage hinausführte. Bradley wurde durch den plötzlichen Richtungswechsel gegen die Seitenwand des Vans geschleudert und landete unsanft auf dem Boden. Der Aufprall war so heftig, dass ihm im ersten Moment die Luft wegblieb. Plötzlich wurde es heller. Bradley warf einen Blick hinaus durch die Windschutzscheibe. Sie hatten soeben die Tiefgarage verlassen, und das letzte Tageslicht gemischt mit der Straßenbeleuchtung vor seinem Wohnkomplex drang ins Wageninnere hinein. Im Rückspiegel traf sich sein Blick mit dem ihrer jungen Retterin.


  «Hier», rief die junge Frau, griff unter die Fahrerbank und reichte Michael einen kleinen Erste-Hilfe-Koffer. «Sehen Sie nach Ihrem Freund.»


  Michael reagierte, ohne zu zögern. Er nahm den Verbandskasten und kletterte über die Rückenlehne ins Wageninnere zu Bradley.


  «Ich glaube, es ist nicht so schlimm», rief er wenige Momente später zur Fahrerin, nachdem er sich Bradleys Wunde angesehen hatte.


  Anschließend nahm er eine Kompresse aus dem Verbandskasten und drückte sie auf die Wunde.


  «Halten Sie das fest, bis die Blutung stoppt», sagte er zu Bradley und wühlte anschließend wieder im Verbandskoffer.


  Kurze Zeit später hatte die Blutung bereits aufgehört, und ein großes weißes Heftpflaster klebte an Bradleys Schläfe. Erst jetzt schauten sie sich beide etwas genauer im Van um. Die Seitenwand im Innern sah aus wie die Kommandozentrale einer Polizeiobservierung. Neben Computern und Bildschirmen standen dort in Metallregalen noch unzählige weitere Geräte, von denen Bradley nicht einmal hätte genau sagen können, welche Funktion sie hatten. Michael versuchte, mit einem Taschentuch die gröbsten Blutflecken auf Bradleys Gesicht zu beseitigen, als sie wieder die Stimme der Fahrerin vernahmen.


  «Scheiße», fluchte sie laut. «Sie kommen jetzt beide besser wieder nach vorne», sagte sie, ohne sich umzudrehen.


  Michael half dem angeschlagenen Bradley auf die Beine und führte ihn anschließend in den vorderen Teil des Wagens. Bradleys Kopf hämmerte, während er sich unbeholfen über die Lehne auf seinen Platz zwängte. Er saß außen am Beifahrerfenster und Michael in der Mitte neben ihm.


  Bradley schaute aus dem Fenster und erkannte, dass sie gerade über die Kent Avenue auf den Brooklyn Queens Expressway bogen. Sie fuhren mit so hoher Geschwindigkeit, dass er sich am Türgriff festhalten musste, um nicht auf Michael zu rutschen. Sekunden später rasten sie über die dreispurige Stadtautobahn in Richtung Nordosten.


  «Wer sind Sie?», fragte Bradley und schaute zur Fahrerseite. «Jetzt nicht», antwortete die junge Fahrerin und schaute hektisch in den Außenspiegel. «Es ist noch nicht vorbei.»


  «Was ist noch nicht vorbei?», wollte Michael wissen.


  Ihrer Fahrerin schaute ihn gar nicht erst an, sondern starrte angespannt weiterhin immer wieder im Wechsel auf die Straße vor sich und in den Außenspiegel.


  «Hundert Meter hinter uns. Mittlere Spur», gab sie kurz angebunden von sich.


  Michael und Bradley drehten sich auf dem Sitz um und blickten durch das Heckfenster hinaus. Es dauerte nicht lange, bis auch sie den schwarzen Wagen entdeckt hatten. Er näherte sich rasch. Bradley stockte der Atem, als er den Fahrer erkannte, der mit blutverschmiertem Gesicht und weit aufgerissenen Augen hinter dem Steuer saß. Es war Veritas.


  Noch ehe einer der beiden etwas sagen konnte, spürten sie, wie ihr Van weiter beschleunigte und so scharf auf die linke Spur wechselte, dass zwei andere Autos hinter ihnen eine Vollbremsung hinlegen mussten, um eine Kollision zu verhindern.


  Immer wieder wechselten sie mit ähnlich halsbrecherischen Manövern die Fahrbahn und schlängelten sich so in irrsinnigem Tempo durch die anderen Autos, LKWs und Busse auf der Stadtautobahn hindurch. Gegen das PS-starke Auto von Veritas hatten sie mit ihrem Van jedoch trotz der rasanten Fahrweise kaum eine Chance.


  «Geben Sie mir Ihre Telefone!», schrie die junge Frau unvermittelt.


  «Was? Warum?», fragte Bradley verständnislos.


  «Nun machen Sie schon! Die können Sie damit orten, verdammt noch mal.»


  Bradley und Michael griffen hektisch in ihren Taschen nach ihren Handys und reichten sie der Fahrerin.


  «Den Pager auch, Mr. Bradley», sagte sie, nachdem sie die beiden Telefone auf ihren Schoß gelegt hatte.


  «Den Pager?», fragte Bradley verwundert. «Woher wissen Sie davon?»


  «Wir haben jetzt keine Zeit für so eine Scheiße», blaffte sie ihn an. «Her damit!»


  Bradley fischte den Pager, den ihm Veritas am Tag zuvor gegeben hatte, aus seiner Hosentasche und reichte ihr auch diesen. Anschließend beobachtete er, wie sie ihr Fahrerfenster öffnete und alle drei Geräte hinauswarf.


  «Heh», rief Michael und sah durch das Heckfenster, wie sein Mobiltelefon ebenso auf dem Straßenasphalt zerschellte wie das von Bradley.


  Fragend schaute er die Frau zu seiner Linken an, erhielt aber keine Antwort.


  Bereits kurze Zeit später, als sie gerade die Ausfahrt Nummer 32, die zur Williamsburg Bridge führte, passierten, hatte Veritas schon zu ihnen aufgeschlossen. Er fuhr nun direkt hinter ihnen her. In dieser Konstellation rasten die beiden Fahrzeuge im Renntempo eine Zeit lang hintereinander her und ließen die anderen Verkehrsteilnehmer links und rechts quasi stehen. Es dauerte bis zur nächsten Ausfahrt, Humboldt Street, bis Veritas offenbar genug hatte und links ausscherte, um den Van zu überholen. Doch Bradleys und Michaels neue Begleiterin ließ ihn im Außenspiegel kaum einen Moment aus den Augen und reagierte prompt. Sie zog ebenfalls links rüber und versperrte Veritas dadurch den Weg.


  Zufrieden stellte sie fest, dass Veritas sich wieder hinter ihr einordnen musste. Im nächsten Moment hörten sie bereits den ersten Schuss. Veritas hatte durch das geöffnete Seitenfenster heraus auf sie geschossen. Bradley und Michael schauten ebenso nach hinten wie ihre Fahrerin. Sie beobachteten, wie Veritas zum nächsten Schuss ansetzte und feuerte. Aber er schien ganz offensichtlich nicht direkt in die Fahrerkabine zielen zu wollen. Dafür zeigte die Mündung seiner Pistole eindeutig zu weit nach unten. Die junge Frau hinterm Steuer hatte den irritierten Gesichtsausdruck von Bradley bemerkt.


  «Die Reifen», sagte sie trocken. «Der Mistkerl versucht auf unsere Reifen zu schießen.»


  Kaum hatte sie ihren Satz beendet, leitete sie erneut einen wilden Spurwechsel ein, um den Van in Bewegung zu halten und somit ein schwierigeres Ziel für Veritas zu sein. Wie Rennfahrer, die durch hektische Lenkbewegungen vor einem Rennen ihre Reifen auf Renntemperatur zu bringen versuchten, fuhr sie in engen Schlangenlinien bei unvermindert hohem Tempo weiter über den Expressway. Das Stadtbild, das sich links und rechts der auf Pfeilern erhöht verlaufenden Stadtautobahn erstreckte, hatte inzwischen gewechselt. Sie hatten die reinen Wohnbezirke verlassen und düsten durch ein wesentlich industrieller anmutendes Viertel.


  Wieder hörten sie Schüsse. Erleichtert stellten sie nach jedem Schuss fest, dass ihr Van aber gleichmäßig weiterfuhr. Veritas hatte bisher offenbar sein Ziel verfehlt.


  «Lange werden wir ihn uns nicht mehr vom Hals halten können», sagte Michael.


  «Das fürchte ich auch», sagte seine Fahrerin und schaute sich hektisch nach allen Seiten um, während sie über die Kosciuszko Brücke rüber in den New Yorker Stadtteil Queens fuhren.


  Sie beobachtete Veritas wieder im Rückspiegel. Er hatte schon ein paar Sekunden lang nicht mehr geschossen, und nun erkannte sie auch, warum. Offenbar hatte er sein Magazin leer geschossen, denn inzwischen hantierte er mit der Pistole auf seinem Lenkrad, um vermutlich ein neues Magazin einzusetzen. Im selben Moment überholte der Van einen Geländewagen, in dem eine Mutter mit ihren Kindern saß. Bradleys und Michaels Fluchthelferin schaute zu den beiden Kindern auf der Rückbank. Die Kinder zankten darum, wer den blauen Luftballon halten durfte, den das eine Kind vehement verteidigte. Aufgeregt schaute die junge Fahrerin wieder in den Rückspiegel und stellte fest, das Veritas immer noch mit seiner Waffe auf dem Lenkrad beschäftigt war.


  «Ich bremse ab», schrie sie hektisch. «Festhalten!»


  «Was?», fragte Michael nervös. «Aber wir haben hier drin keine Sicherheitsgurte!», protestierte er laut.


  «Aber dafür hat unser Freund da hinten mit Sicherheit Airbags», sagte die Frau und grinste schelmisch. «Vorsicht! Jetzt!»


  Sie legte keine totale Vollbremsung hin, denn tatsächlich hätte ein zu abruptes Abbremsen sicherlich auch für sie drei gefährlich sein können. Aber sie reduzierte ihr Fahrtempo doch so zügig, dass Veritas, der mit dem Nachladen der Pistole beschäftigt war, nicht schnell genug reagieren konnte. Bradley und Michael wurden durch das Bremsmanöver ihres Vans gegen die Ablagefläche gedrückt und versuchten sich so gut wie möglich abzustützen. Eine Sekunde später spürten sie bereits, wie Veritas mit nahezu ungebremster Geschwindigkeit in ihren Van hinein fuhr. Bradleys Wunde hatte beim heftigen Aufprall auf das Armaturenbrett wieder zu bluten begonnen. Darüber hinaus schienen sie aber alle drei unverletzt zu sein. Veritas hingegen hatte nicht so viel Glück gehabt. Beim Aufprall auf den Van hatte sich sein Fahrerairbag geöffnet. In Sekundenbruchteilen war ihm der Luftsack entgegengesprungen und hatte seine neu geladene Pistole, die er vor dem Lenkrad gehalten hatte, mit sich gerissen. Die Beschleunigung, die die Pistole durch den Airbag erfahren hatte, war so groß gewesen, dass Veritas keine Zeit hatte, sie aus dem Weg zu nehmen. Mit voller Wucht traf ihn die Pistole im Gesicht, zerschmetterte sein Jochbein und ließ ihn bewusstlos auf dem Fahrersitz seines Fahrzeugs zurück.


  Alle drei Insassen im Minivan hatten sich mittlerweile zum Heckfenster umgedreht und schauten aufgeregt auf den bewegungslosen Veritas im Wagen hinter ihnen. Hinter seinem Auto kam es zu weiteren Auffahrunfällen, die durch ihren plötzlichen Stopp auf dem Expressway verursacht worden waren.


  «Ist er tot?», fragte Michael und rieb sich sein durch den Aufprall lädiertes Handgelenk.


  «Wenn Sie wollen, können Sie ja aussteigen und nachsehen», antwortete die junge Frau neben ihm, schaute ihn kurz an und fuhr anschließend mit durchdrehenden Reifen davon.


  Bradleys Blick blieb weiterhin nach hinten gerichtet. Er sah, wie die Heckstoßstange des Minivans auf dem Asphalt vor Veritas' Auto lag. Anschließend drehte er sich wieder um und betrachtete die junge Frau eingehend.


  «Wer zur Hölle sind Sie?», fragte er, nachdem er sich wieder halbwegs beruhigt hatte.


  «Sie erkennen mich wohl nicht wieder?»


  Sie lächelte und schaute kurz zu Bradley hinüber. Danach schmunzelte sie noch breiter.


  «Vielleicht hilft Ihnen das ja auf die Sprünge», sagte sie und machte anschließend ein ernstes Gesicht. «Pass doch auf, wo du hinguckst, alter Mann.»


  Bradley hielt erstaunt und mit offenem Mund inne.


  «Sie sind die Frau, die mich im Starbucks angerempelt hat.».


  «Ganz recht», antwortet sie und lächelte wieder. «Das mit dem Kaffee tut mir leid. Aber ich musste schnell raus da.»


  «Aber warum waren Sie überhaupt da?»


  «Mr. Bradley», lachte sie nur laut. «Wir waren doch dort verabredet.»


  Ihr Grinsen wurde noch unverschämter, als sie den dümmlichen Gesichtsausdruck auf Bradleys Gesicht bemerkte, der sprachlos zu ihr hinüber starrte.


  «Sie sind Veritas?», fragte er ungläubig.


  Die Frau nickte und streckte ihm dann die Hand entgegen.


  «Ja. Aber nennen Sie mich einfach Helen. Veritas ist nur mein Pseudonym, das ich bei meiner Arbeit verwende.»


  Bradley schüttelte ihr wie unter Schock die Hand und schaute danach in das ebenso überraschte Gesicht von Michael.


  Kapitel 46


  Während der weiteren Fahrt sprach keiner der drei. Bradley und Michael waren vertieft in ihre Gedanken und erholten sich von der aufregenden Verfolgungsjagd mit dem Mann, der sich als Veritas ausgegeben hatte. Helen dagegen konzentrierte sich auf die Straße.


  Nachdem sie den Auffahrunfall mit dem falschen Veritas verursacht hatte, war sie in unauffälligerem Tempo weiter Richtung Nordosten gefahren. Inzwischen hatten sie Willets Point im Stadtteil Queens erreicht und die Schnellstraße verlassen. Helen lenkte den ramponierten Van durch nahezu verwaiste Industriestraßen, an denen Autohäuser, alte Fabrikhallen und ein paar wenige Kioske das Stadtbild prägten. Willets Point lag nur unweit des Flughafens La Guardia und grenzte im Norden an die Flushing Bay an.


  Zwei Minuten später bog Helen auf ein großes offenbar leer stehendes Fabrikgelände ein. Das umzäunte Areal machte einen runtergekommenen Eindruck. Helen hielt vor dem Einfahrtstor an und stieg aus. Neben der Einfahrt befand sich eine kleine hüfthohe Säule mit einem Tastaturbedienfeld darauf. Es sah viel zu modern aus, als dass es zur restlichen Umgebung gepasst hätte. Sie tippte eine Nummernfolge in die Tastatur. Kurz danach öffnete sich das Tor automatisch. Helen kam wieder zurück in den Van, fuhr auf das Gelände und steuerte geradewegs auf die große zentrale Lagerhalle in der Mitte des Platzes zu.


  An der Gebäudefront waren mehrere mit Dreck und Staub bedeckte Fenster zerbrochen, und an einer Stelle schien sogar das Flachdach etwas eingebrochen zu sein. Bradley betrachtete das Gebäude stumm und stellte anschließend überrascht fest, dass Helen nicht vor der Halle anhielt. Stattdessen fuhr sie einfach durch die weite Toröffnung der Lagerhalle hindurch und hinein ins Innere.


  Erst jetzt konnte Bradley die Ausmaße der Halle besser abschätzen. Die völlig leere Lagerhalle war gut hundert Meter lang. Nichts, nicht einmal ein einsamer Besen oder ein einzelner Hammer, war zu sehen und zeugte davon, dass hier in früheren Zeiten fraglos viele Menschen hart gearbeitet hatten.


  Durch die verdreckten Scheiben drang nur wenig Licht ins Halleninnere. Auf der anderen Seite der Halle entdeckte Bradley eine Tür. Davor standen drei weitere Minivans aufgereiht nebeneinander. Alle augenscheinlich nagelneu. Und alle in verschiedenen Farben.


  Helen stellte das Fahrzeug neben den anderen drei Vans ab.


  «So, da wären wir», sagte sie und sprang voller Elan aus dem kleinen Lieferwagen.


  Michael und Bradley zögerten noch einen kurzen Moment, verließen dann aber auch beide den Van durch die Beifahrertür.


  Sie gingen gemeinsam zur Rückseite des Fahrzeugs, wo Helen bereits auf dem Boden kniete und den Schaden am Van begutachtete. Das Heck des Wagens war durch den Aufprall weit eingedrückt. Neben der abgefallenen Stoßstange, hatten auch die Rücklichter den Unfall nicht unbeschadet überstanden.


  «Mist», sagte Helen ruhig, stand wieder auf und wischte sich den Staub, der den ganzen Boden der Lagerhalle bedeckte, von den Hosenbeinen. «Das muss ich irgendwann mal reparieren. Sonst ist das Risiko, in eine Polizeikontrolle zu geraten, zu groß», erklärte sie und stellte sich anschließend vor ihren beiden Begleitern auf.


  Bradley schaute sich die junge Frau nun genauer an. Sie war klein und zierlich. Das konnten auch ihr weiter Sweater und die viel zu große Jeans nicht verbergen. Keine klassische Schönheit, aber auf ihre Art doch irgendwie attraktiv, fand Bradley.


  «Sie sind also Veritas?»


  Es war das erste Mal, dass Bradley seit dem Unfall etwas sagte.


  «Ja», lächelte Helen. «Warum so überrascht?»


  Sie schien einen Moment lang nachzudenken, schmunzelte dann und ergänzte mit gespielt tiefer Stimme.


  «Was haben Sie erwartet? Irgend so einen dickbäuchigen Computer-Nerd mit fettigen Haaren und Nirvana T-Shirt, der sich Pizza-Ecken und Schokolade reinstopft?»


  Sie lachte, als sie Bradleys Staunen bemerkte. Ihr Lachen war herzhaft wie bei einem kleinen Kind.


  «Das habe ich so ähnlich schon mal gehört», sagte Bradley misstrauisch. «Veritas, ich meine der falsche Veritas, hat das zu mir gesagt. Woher wissen Sie das alles? Ich meine, auch das mit dem Pager und dem Koffer?»


  Helen lächelte stoisch weiter und zeigte dann auf Bradleys Jackett.


  «Greifen Sie mal in ihre Jackentasche.»


  Irritiert verharrte Bradley einige Sekunden lang stumm vor ihr.


  «Na machen Sie schon», forderte Helen ihn erneut auf.


  Bradley griff in seine Jacke und ertastete den Knopf, den er in Huttons Büro bereits zufällig bemerkt hatte. Er hielt ihn sichtbar für alle Beteiligten hoch.


  «Da ist eine Wanze eingebaut», sagte Helen. «Die habe ich Ihnen im Café verpasst, als ich Sie beinahe über den Haufen gerannt habe.»


  Ungläubig betrachtete Bradley den Knopf in seiner Hand. Er sah ganz normal aus. Wie ein Knopf eben aussah. Es fiel ihm schwer, zu glauben, dass darin ein Mikrofon versteckt sein sollte, aber auf der anderen Seite war es die einzige Erklärung, warum Helen das alles wissen konnte.


  «Dann haben Sie mich also schon seit Tagen verfolgt und belauscht?», fragte Bradley.


  «Ja. Ich weiß also so ziemlich über alles Bescheid, was sie in den letzten drei Tagen erlebt haben. Aber ich war ja, wie Sie selber gesehen haben, nicht die Einzige, die Sie beschattet hat.»


  «Warum haben Sie mich denn im Starbucks sitzen lassen? Sie hätten mich doch wie vereinbart schon da treffen und ansprechen können.»


  «Das wollte ich ja ursprünglich auch. Ich war schon lange vor Ihnen in dem Café und habe auf Sie gewartet. Aber auch dort war ich nicht die Einzige, die wusste, dass Sie kommen würden.»


  Bradley verstand nicht, worauf Helen hinaus wollte.


  «Während ich im Café saß, kamen vor Ihnen noch zwei Pärchen zusammen herein. Ich hätte mir eigentlich nichts dabei gedacht, wenn sie nicht offensichtlich zusammengehört hätten, sich dann aber verteilt im Café an getrennte Tische gesetzt hätten.»


  «Ich wurde beschattet?»


  «Genau. Die vier haben Sie die ganze Zeit über immer wieder beobachtet. Da konnte ich Sie ja schlecht ansprechen. Und bevor ich meinen eigenen Kaffee nicht ausgetrunken hatte, konnte ich selber ja auch nicht einfach weggehen. Das hätte die nur auf mich aufmerksam gemacht. Mir blieb also nichts anderes übrig, als so zu tun, als wäre ich ein normaler Gast, der sich eine Kaffeepause gönnt und anschließend wieder geht. Zum Glück hatte ich aber den Knopf mit der Wanze dabei. Also habe ich gewartet, bis Sie erneut zum Tresen gehen, und die Gelegenheit dann genutzt, den Knopf in Ihrer Tasche zu platzieren. Dass Rearden auf Sie im Auto wartet, wusste ich nicht. Ich vermute, dass man Sie schon die ganze Zeit über beschattet hatte.»


  In diesem Moment fiel Bradley wieder ein, was ihn an dem Tag, als er mit dem falschen Veritas in seiner Wohnung war, so irritiert hatte. Damals hatte er dem Mann die Tür geöffnet und ihn in seine Wohnung hineingelassen. Kurz darauf hatte ihm Veritas vorgeschlagen, zunächst zu duschen und dabei in Richtung des Badezimmers gezeigt. Aber er hätte ja gar nicht wissen können, wo Bradleys Badezimmer war, erkannte Bradley nun. Und als ihm Bradley angeboten hatte, etwas zu trinken aus dem Kühlschrank zu holen, war der falsche Veritas ohne zu zögern und ohne dass Bradley ihm den Weg gewiesen hätte, in seine Küche marschiert. Auch das hätte Bradley stutzig machen müssen. Denn woher hätte Veritas wissen sollen, wo die Küche war? Bradley kam zu der ernüchternden Erkenntnis, dass der Mann schon zuvor in seiner Wohnung gewesen sein musste. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Bradley aus, als er daran dachte, dass jemand ohne sein Wissen in seine Wohnung eingebrochen und sich zweifelsohne dort umgesehen hatte.


  «Aber woher konnten die von unserem Treffen wissen?», fragte Bradley.


  «Ich nehme an, dass das Ihre eigene Schuld ist», erwiderte Helen.


  «Meine? Ich habe mit niemandem darüber geredet.»


  «Über das eigentliche Treffen mit mir vielleicht nicht. Aber Sie haben die Anzeige auch in der Online-Ausgabe der Times geschaltet. Außerdem haben Sie sie mit Ihrer eigenen Kreditkarte bezahlt. Das hätte Matt bestimmt nie getan. Es ist nicht besonders schwer, über eine Kreditkarte an Name und Adresse des Inhabers zu gelangen. Vermutlich sind sie Ihnen so auf die Spur gekommen.»


  «Auch das habe ich schon mal gehört», stellte Bradley resigniert fest.


  Plötzlich änderte sich Helens Gesichtsausdruck, und sie schaute besorgt zu Bradley.


  «Sie bluten ja immer noch», sagte sie ernst und kam auf ihn zu.


  Er griff sich an seine Schläfe und blickte anschließend auf seine vom Blut rot verschmierten Finger. «Wenn Sie Veritas sind, wer ist dann dieser Ken, der uns verfolgt hat?», fragte Bradley, während Helen sich konzentriert das Pflaster an seiner Schläfe aus der Nähe anschaute.


  «Wir müssen Sie zuerst mal verarzten», sagte sie, ohne auf Bradleys Frage einzugehen. «Kommen Sie. Ich werde Ihnen dann auch alles erzählen.»


  Die zierliche Frau schlängelte sich an den beiden Männern vorbei und öffnete die Schiebetür des Vans. Sie zog Bradleys schweren Koffer hervor und ging damit zu der Tür, die Bradley zuvor schon aus dem Van heraus erspäht hatte. Mit einem Blick über ihre Schulter vergewisserte sich Helen, dass ihre beiden Gäste ihr auch folgten, und betrat gleich danach den anliegenden Raum. Nachdem sie den Lichtschalter betätigt hatte, konnten auch Bradley und Michael nun sehen, wohin Helen sie geführt hatte.


  Sie standen in einem Zimmer, das Bradleys Meinung nach vermutlich früher als Büro gedient hatte. Als die Lagerhalle noch in Betrieb war. In der hinteren Ecke lag eine Matratze, die Helen offenbar als Schlafplatz nutzte. Daneben türmte sich ein halbes Dutzend Computer und Monitore auf Schreibtischen Marke Eigenbau und leuchtete surrend vor sich hin.


  «Setzen Sie sich», sagte Helen und durchwühlte eine Sporttasche, die auf dem Boden neben ihrem Bett stand.


  Wenige Sekunden später kam sie mit einem kleinen Sprühfläschchen und Pflastern zurück zu Bradley, der sich inzwischen auf einen der beiden Stühle in der Mitte des Raumes gesetzt hatte. Sie löste vorsichtig das Pflaster von Bradleys Schläfe und betrachtete die Wunde. Bradley war ihrem Gesicht dabei so nah, dass er deutlich ihren Atem spüren und ihr leichtes Parfum riechen konnte.


  «Kein Wunder», sagte Helen. «Da steckt noch ein Glassplitter drin.»


  Sie ging zurück zu ihrer Tasche und kramte eine kleine Pinzette hervor. Nachdem sie sie mit dem Desinfektionsspray besprüht hatte, beugte sie sich wieder zu Bradley herunter und hielt mit einer Hand seinen Kopf fest.


  «Das könnte jetzt etwas weh tun», sagte sie fürsorglich und holte anschließend den Glassplitter mit der Pinzette aus der Wunde heraus.


  Während sie noch dabei war, Bradleys Gesicht vom getrockneten Blut zu befreien, schaute Bradley ihr geradewegs in die Augen.


  «Danke», sagte er erschöpft. «Also, wer ist nun dieser Ken?»


  Helen hielt einen Moment inne, erwiderte Bradleys Blick und stand dann wieder auf. Sie zerknüllte das blutverschmierte Taschentuch und warf es in einen kleinen Mülleimer neben dem Schreibtisch. Anschließend beugte sie sich über einige Papiere auf dem Schreibtisch, wühlte kurz darin herum und zog dann ein paar Zettel hervor.


  «Kenneth Rearden. Das ist sein wahrer Name», sagte sie nur und reichte Bradley die Unterlagen.


  «Ja, das stimmt», sagte Michael. «Er arbeitet bei findaa.com als Sicherheitschef.»


  «Das ist nur zur Hälfte richtig.» Helen widmete ihre Aufmerksamkeit nun dem jungen Millionärssohn neben Bradley. «Das da ist seine Personalakte. Aber nicht von findaa.com.»


  Michael stellte sich hinter Bradleys Stuhl und warf einen Blick auf die Papiere. Es war tatsächlich ein Ausdruck von Kenneth Reardens Personalakte. In der rechten oberen Ecke war ein Passfoto von Rearden zu sehen. Allerdings erkannte Michael sofort, dass es sich um eine Regierungsakte handelte.


  «CIA?», fragte er ungläubig.


  «Ja. Rearden arbeitet in Wahrheit für den amerikanischen Geheimdienst. Wie Ihr Vater übrigens auch.»


  Bradley schaute zu Michael hoch, der immer noch nicht überzeugt zu sein schien.


  «Wo haben Sie das hier überhaupt her?», fragte Bradley und hielt Reardens Akte hoch. «Solche Unterlagen sind doch geheim.»


  «Woher schon?», schmunzelte Helen und zwinkerte Bradley zu. «Aus dem Internet natürlich.»


  Bradleys Kopfschmerzen waren inzwischen kaum noch zu ertragen.


  «Und woher sollen wir wissen, dass Sie wirklich Veritas sind?», versuchte Bradley die vielen Fragen in seinem schmerzerfüllten Kopf zu strukturieren. «Auf diesen Rearden bin ich schließlich auch schon reingefallen.»


  «Ich habe Ihnen gerade in der Tiefgarage das Leben gerettet», sagte Helen. «Ist das nicht Beweis genug?»


  «Das hat Rearden auch», entgegnete Bradley und schüttelte mit dem Kopf.


  «Sie meinen in Matts Haus, als sie bedroht wurden?»


  «Woher wissen Sie …?», fragte Bradley überrascht, unterbrach sich dann aber selber, als ihm der Knopf mit der Wanze wieder einfiel.


  «Ach ja. Sie haben ja alles mitgehört. Damals hat Rearden mir auch das Leben gerettet. Warum sollten wir Ihnen also mehr Glauben schenken?»


  «Ich muss zugeben, dass ich das auch nicht ganz verstehe. Als ich die Schüsse gehört hatte, dachte ich schon, es wäre Aus mit Ihnen», sagte Helen nachdenklich. «Ich bin froh, dass es nicht so ist», fügte sie rasch hinzu, weil sie fürchtete, taktlos gewesen zu sein. «Aber ich weiß nicht, warum er das getan hat. Vielleicht brauchte er sie noch und hat sie deswegen gerettet. Ich habe keine Ahnung. Immerhin hätten Sie ihm tatsächlich beinahe die Unterlagen von Matt besorgt.»


  Bradley war sich immer noch nicht sicher. Er wollte auf gar keinen Fall zweimal den gleichen Fehler machen und der falschen Person vertrauen.


  «Na, schön», sagte Helen als sie sein Misstrauen bemerkte. «Lassen Sie mich mal kurz überlegen.»


  Sie ging vor ihrem Schreibtisch auf und ab, hielt dann plötzlich an und lächelte Bradley an.


  «Matt hat mir erzählt, dass Sie nicht schwimmen können», sagte sie belustigt. «Ist das wirklich wahr?»


  Bradley war überrascht. Die Tatsache, dass er nie Schwimmen gelernt hatte, wussten tatsächlich nur sehr wenige außer ihm. Matt war einer davon.


  «Das stimmt», sagte er und war nach all den Jahren immer noch etwas peinlich berührt, das zugeben zu müssen. «Aber das können Sie auch von jemand anderem als Matt erfahren haben.»


  «Also gut», sagte Helen ungerührt. «Wie wäre es dann mit etwas Intimerem?»


  Helen schaute Michael an, dann wieder Bradley, bevor sie weitersprach.


  «Bevor Matt seine Frau Julie kennen gelernt hat, waren Julie und Sie ein Paar. Stimmt´s?»


  Entgeistert riss Bradley seine Augen auf und starrte Helen sprachlos an. Anschließend senkte er den Kopf und schaute beschämt zu Boden. Er hatte immer gedacht, dass außer Julie und ihm niemand von ihrer kurzen Affäre an der Universität wusste.


  «Matt wusste davon?», fragte er leise.


  «Ja. Aber Sie müssen wegen der Sache nicht so ein schlechtes Gewissen haben. Matt war nicht sauer auf Sie deswegen. Es war ja schließlich, bevor er mit seiner Frau zusammen gekommen war. Im Gegenteil, er hat mir erzählt, dass er sich stets einen großen Spaß daraus gemacht hätte, Ihnen und seiner Frau gegenüber Andeutungen bezüglich Ihrer Studienzeit zu machen. Er hat sich dann innerlich darüber amüsiert, wie Sie sich beide wohl immer in irgendwelche Ausreden flüchteten.»


  Bradley konnte es immer noch nicht fassen. Sein halbes Leben lang hatten er und Julie geglaubt, Scotts Gefühle zu verletzten, wenn sie von ihrem bedeutungslosen Techtelmechtel erzählt hätten. Dabei hatte Scott es die ganze Zeit über gewusst und offenbar gar kein Problem damit gehabt.


  «Schauen Sie nicht so erschüttert», sagte Helen lachend. «Matt machte Ihnen wirklich keine Vorwürfe. Sie kennen ihn doch. Für ihn gilt immer nur das Jetzt. Mit Sachen, die einmal waren, beschäftigt er sich nicht länger als nötig.»


  Helen fiel im gleichen Moment auf, dass sie unbewusst in die Gegenwartsform gewechselt hatte, während sie von Scott sprach.


  «Entschuldigung, Mr. Bradley. Ich meine natürlich früher. Vor seinem Tod.»


  Bei dem traurigen Anblick, den Helen mit einem Mal bot, musste Bradley unweigerlich schmunzeln. So abgebrüht sie die meiste Zeit auch rüber kam, so verletzlich und jung erschien sie doch zwischenzeitlich in Momenten wie diesem. Sie war noch nicht lange erwachsen, dachte Bradley und empfand beinahe schon väterliche Gefühle für sie. Diese junge Frau log ihn nicht an. Die Art und Weise, wie sie von Scott erzählte, ihr fast noch kindlich anmutendes und entwaffnendes Lachen, ihre Offenheit, ihr Wissen mit ihnen zu teilen. Das alles überzeugte Bradley trotz der schlechten Erfahrungen mit Kenneth Rearden, ihr zu vertrauen. Sie war Veritas. Dessen war sich Bradley schlagartig sicher.


  «Jason», sagte Bradley müde lächelnd.


  «Wie bitte?»


  Helen schaute wieder vom Boden auf.


  «Ich glaube dir», fuhr Bradley fort. «Und wenn du tatsächlich so gut mit Matt befreundet warst, solltest du mich nicht Mr. Bradley nennen. Also Jason. Einverstanden?»


  «Einverstanden.»


  Helens kurzzeitig getrübte Stimmung hellte sich wieder deutlich auf.


  «Das gilt dann wohl auch für Sie, Mr. Robards?», fragte Bradley und schaute zu seinem Begleiter, der nach wie vor in seinem Rücken stand. «Ich meine, wir stecken hier alle zusammen drin, und sollten uns nun überlegen, was wir machen.»


  Michael erwiderte relativ gleichgültig Bradleys Blick und nickte dann zustimmend.


  «Gerne. Michael», sagte er.


  «Aber mir geht das dennoch alles zu schnell», sagte Michael. «Worin stecken wir überhaupt drin? Ich meine, du behauptest einfach, dass mein Vater für die CIA arbeite, ohne mir dafür einen Beweis zu liefern. Ein respektierter, angesehener Geschäftsmann, wenn ich das hinzufügen darf. Ich verstehe das alles nicht.»


  «Ehrlich gesagt, sehe ich auch noch nicht ganz klar», sagte Bradley. «Was sind das denn nun für Unterlagen in meinem Koffer? Beweise für die Verstrickung von Geheimdienstkreisen bei findaa.com?»


  «Oh Gott. Der Koffer», rief Helen. «Wie konnte ich den nur vergessen?» Eilig ging sie zu Bradleys Koffer und öffnete ihn. Sie wühlte hektisch in den Ordnern und Unterlagen und beförderte alles, was sie offenbar nicht brauchte, in hohem Bogen aus dem Koffer. Ordner und Mappen flogen durch die Luft und landeten auf dem Boden. Verwirrt beobachteten Bradley und Michael das merkwürdige Schauspiel. Wie besessen stöberte Helen in der vollgepackten Reisetasche. Plötzlich hörte sie auf und starrte freudestrahlend in die Tasche hinein. Nach ihren zuvor hektischen Bewegungen schien sie nun wie in Zeitlupe nach etwas im Innern der Tasche zu greifen. Die beiden Männer an ihrer Seite sahen, wie Helen das schwarze Notizbuch von Matthew Scott herausholte und es ihnen anschließend triumphierend entgegenstreckte.


  «Was ist das?», fragte Michael.


  «Matts Notizbuch», antwortete Helen und fing wieder von Hektik getrieben an, darin zu blättern. «Darin hat er immer seine wichtigsten Recherchen festgehalten. Im Grunde ging er nur selten ohne das Buch irgendwohin. Ich hatte schon befürchtet, dass es Reardens Freunden in die Hände gefallen sein könnte.»


  Helen redete, ohne ihre Gäste dabei anzuschauen. Immer wieder blätterte sie von links nach rechts und wieder zurück. Sie überflog hier und da Scotts Eintragungen im Notizbuch.


  «Das muss es sein», sagte sie schließlich und las konzentriert in dem Buch.


  «Was denn, Helen?», fragte Bradley.


  «Treffen mit H. Audiotapes. Janus», las Helen laut vor. «Daneben stehen Koordinaten», sagte sie und drehte das Notizbuch so zu Bradley und Michael, dass sie die Eintragungen auch sehen konnten.


  Bradley erkannte die Handschrift von Scott und las den Eintrag, den Helen ihnen vorgelesen hatte noch mal selber.


  «Koordinaten? Wovon?», fragte er schließlich.


  «Na, das ist doch klar.»


  Helen verdrehte die Augen. «Das muss der Treffpunkt sein, an dem Matt diesen H. treffen wollte, um sich die Bänder geben zu lassen. Die Bänder, nach denen auch Rearden und der andere Mann in Matts Küche gefragt haben.»


  «Und wer ist H.?»


  «Wer genau das ist, weiß ich nicht. Aber es muss Matts Quelle sein.»


  «Stopp, stopp, stopp», unterbrach Michael das Gespräch seiner beiden Mitstreiter sichtlich genervt. «Ich komme hier wirklich nicht mehr mit. Was für eine Quelle denn nun schon wieder? Und wofür?»


  «Bei meinem letzten Gespräch mit Matt hat er mir von einer neuen Quelle erzählt. Das war nur wenige Tage vor seinem Unfall. Er wusste selber nicht genau, wer es war, nur dass es sich um einen Mann handelte. Dieser Mann habe ihn angerufen und ihm gesagt, dass er Beweise hätte für Matts Theorie, und dass er sie ihm übergeben wolle. Matt war ganz aufgeregt und konnte es kaum erwarten, den Mann zu treffen.»


  «Und hat er dir gesagt, was für Beweise das waren?», fragte Bradley neugierig.


  «Nein, leider nicht. Er wusste es, glaube ich, auch nicht genau. Alles, was er mir gesagt hatte, war, dass der Mann ihm glaubwürdig erschien. Wir müssen diesen Mann finden und uns die Beweise holen.»


  «Und woher weißt du, dass das Treffen zwischen Matt und seiner Quelle nicht schon längst stattgefunden hat? Vielleicht wurde er deshalb ermordet. Vielleicht hat man ihm die Tonbänder längst abgenommen, falls es diese überhaupt jemals gab», sagte Michael.


  «Nein, das ist nicht möglich. Erstens wollte Matt den Mann erst zwei Tage nach seinem Todestag treffen. Das hat er mir noch verraten. Und zweitens. Wenn die Tonbänder nicht mehr im Besitz dieser geheimnisvollen Quelle wären, dann würden Rearden und seine Kumpanen ja wohl kaum noch danach suchen.»


  «Was ist mit den anderen Unterlagen im Koffer?», wollte Bradley wissen. «Vielleicht finden wir dort etwas, was uns weiterhilft.»


  «Ach, die», sagte Helen und schaute sich kurz nach den Ordnern um, die hinter ihr verstreut auf dem Boden lagen. «Die kenne ich schon. Darin werden wir nichts Neues finden. Das sind lediglich Zusammenfassungen von Matts Arbeit. Wirklich beweisen können die nichts.»


  «Und du meinst, wir fahren jetzt einfach zu diesen Koordinaten und suchen nach den Bändern?»


  «Hast du eine bessere Idee?»


  Bradley wollte gerade etwas erwidern, als er Michaels Hand auf seiner Schulter spürte. «Bitte entschuldigt, dass ich erneut nachfragen muss», sagte Michael. «Aber ich verstehe nur die Hälfte von dem, was ihr da sagt. Beweise wofür? Dass findaa.com mit der Regierung zusammenarbeitet? Das glaube ich euch immer noch nicht. Tut mir leid.»


  Sein Gesichtsausdruck unterstrich seine große Skepsis. Helen war so aufgewühlt über den Fund des Notizbuchs gewesen, dass sie nun selber bemerkte, wohl etwas zu schnell vorgeprescht zu sein.


  «Mein Fehler, Michael», sagte sie in ruhigem Ton. «Ich hätte euch zunächst in Matts und meine Arbeit einweihen sollen. Und ja, ich vermute, dass es sich um Beweise gegen findaa.com handelt. Aber nicht nur gegen findaa.com. Und wenn es dir schon schwer fällt das zu glauben, wirst du den Rest der Geschichte wohl noch unfassbarer finden.»


  Michael schaute auffordernd zu der jungen Frau, die immer noch neben dem Koffer hockte und sich nun aufrichtete.


  «Setz dich am besten», sagte Helen und bot Michael den freien Stuhl an. «Wollt ihr eigentlich irgendwas trinken?», ergänzte sie anschließend, erntete von beiden Männern aber nur Kopfschütteln, woraufhin sie sich gegen ihren Schreibtisch lehnte und ihr Wissen mit Michael und Bradley teilte.


  Kapitel 47


  Minutenlanges Schweigen stellte sich in dem kleinen Raum am Ende der Lagerhalle ein, nachdem Helen ihren beiden Gästen erzählt hatte, woran sie mit Scott gemeinsam gearbeitet hatte.


  Bradley hatte ihr während der vergangenen Stunde ebenso aufmerksam zugehört wie Michael. Er schaute gedankenversunken auf den Inhalt seines durchwühlten Koffers, in dem sich die Ordner und Unterlagen von Scott noch immer völlig chaotisch übereinander türmten. In Gedanken versuchte er das soeben gehörte einzuordnen und sich ein Bild aus all den Informationen zu machen, die ihnen Helen mitgeteilt hatte.


  Demnach war findaa.com nicht die einzige Firma, die engen Kontakt zum amerikanischen Geheimdienst pflegte. Bradley und Michael erfuhren zu ihrer Überraschung, dass Helen und Scott Hinweise dafür hatten, dass beinahe ein Dutzend der größten Internet- und Softwareunternehmen Amerikas mit Regierungsbehörden zusammenarbeiteten. Darunter war auch der weltweit größte Softwarekonzern StarLight. StarLight war der führende Anbieter für Heim- und Bürorechner. Fast 90% aller privaten und gewerblich genutzten Computer arbeiteten mit StarLights Betriebssystem EasyLights.


  Auch der marktführende Anbieter für Internetbrowser und eMail-Software LiveWeb unterhielt laut Helen gute Beziehungen zu Washington. Neben diesen beiden Giganten der Computerindustrie berichtete Helen noch von anderen Schwergewichten der Internetbranche, deren Führungsriege, wie bei findaa.com John Peterson, angeblich auch auf dem Gehaltszettel amerikanischer Nachrichtendienste stand.


  So hatte Helen neben dem größten Onlinekaufhaus DealBee auch StudentsLink und my2friends aufgezählt. Die größten sozialen Netzwerke für Studenten und Freunde und Familien.


  Helen hatte Michael und Bradley etliche Unterlagen gezeigt, die sie im Laufe der Zeit über diese Unternehmen gesammelt hatte. Meist auf illegalem Weg durch Anwendung ihrer Hackerkünste, wie sich Bradley sicher war. Sie hatte ihnen Querverbindungen der einzelnen Vorstandsmitglieder der verschiedenen Unternehmen dargelegt. Einige kannten sich aus gemeinsamen Studienzeiten. Andere standen über gesellschaftliche Netzwerke offenbar miteinander in Kontakt. Zu mehr als der Hälfte der Vorstände konnte Helen auch mehr oder weniger offensichtliche Schnittpunkte mit den Lebensläufen führender Mitarbeiter im Verteidigungsministerium belegen. Zum Teil waren es nur lose Verbindungspunkte, wie die Mitgliedschaft im gleichen Golf- oder Tennisclub. Manche der genannten Personen hatten auf der gleichen Universität studiert und im selben Jahr abgeschlossen. Bei wieder anderen schienen sich ihre Wege nur bei gesellschaftlichen Events zu kreuzen, die offenbar überwiegend karitativer Natur waren.


  In ähnlicher Form legte Helen auch weitere Indizien vor, die jeweils die Vermutung nahe legten, dass jedes der Unternehmen in irgendeiner Form direkten oder indirekten Kontakt zu Regierungskreisen oder denselbigen nahestehenden Personen hatte. Zu zwei Vorständen von StarLight hatte Helen sogar veraltete Personalakten aus dem Pentagon in ihrem Besitz. Ganz wie bei Kenneth Rearden. Dem Mann, der sich Bradley gegenüber als Veritas ausgegeben hatte.


  Helen hatte Bradley und Michael berichtet, wie sie mit Scott zusammengetroffen war. Demnach lag ihr erstes Zusammentreffen schon mehr als ein Jahr zurück. Im Gegensatz zu der Geschichte, die der falsche Veritas Bradley untergejubelt hatte, erzählte Helen, dass sie es gewesen wäre, die den Kontakt zu Scott hergestellt hatte.


  Damals hatte sie einen Internet-Kongress in San Francisco besucht. Während einer Podiumsdiskussion zum Thema Datenschutz im Internet, an der auch Peterson als Vertreter von findaa.com teilgenommen hatte, war ihr Scott zum ersten Mal aufgefallen. Helen erzählte, dass Scott in der sich anschließenden Fragerunde wiederholt kritische Fragen zum Umgang mit Kundendaten bei findaa.com gestellt hätte. Einmal hätte er Peterson sogar direkt gefragt, ob er Kontakte zum Verteidigungsministerium pflegte, was Peterson natürlich in souveräner Manier als Hirngespinst abgetan hatte. Aber Helens Neugier war fortan geweckt gewesen. Daher hatte sie im Internet Recherchen zu Scott angestellt und sich auch in seinen Arbeitsrechner bei der Times gehackt. Dort hatte sie weitere Hinweise darauf gefunden, dass Scott an einer Enthüllungsgeschichte über findaa.com gearbeitet hatte, und ihn schließlich kontaktiert.


  Bradley fiel bei der Erzählung von Helen noch ein Punkt ein, der ihn schon früher von der falschen Identität Ken Reardens hätte überzeugen müssen. Laut Rose Patrick hatte Scott etwa ein Jahr zuvor damit begonnen, die Anzeigen in der Times aufzugeben. Rearden hatte ihm aber gesagt, dass er Scott erst etwa ein halbes Jahr zuvor kennengelernt hätte.


  Mit jedem Dokument, mit jeder Akte, die Helen ihnen präsentierte, gerieten Bradley und Michael mehr und mehr ins Staunen. Am überzeugendsten jedoch war schließlich das letzte Dokument, das Helen ihnen vorlegte. Es zeigte die Reisebewegungen von 46 Vorstandsmitgliedern der vergangenen 14 Monate. Demnach waren fast alle von ihnen allein im letzten Jahr fünfmal zur gleichen Zeit für jeweils nur einen Tag nach Washington gereist.


  Auch in Bradleys Augen konnte es sich hierbei nur schwerlich noch um einen Zufall handeln, und so glaubte er nach anfänglichen Zweifeln Helens Geschichte. Nur Michael tat sich immer noch schwer damit, die Fülle an Hinweisen anzuerkennen. Obwohl ihm die Parallelen zur geheimnisvollen Reise seines Adoptivvaters nach Washington offensichtlich erschienen, weigerte er sich nach wie vor beharrlich, zu glauben, dass sein Vater ein Doppelleben führen sollte.


  «Aber das beweist doch noch gar nichts», sagte er mit übertriebener Vehemenz. «Kann ja sein, dass die alle gleichzeitig in Washington waren. Vielleicht ging es ja auch einfach um geheime Kooperationsverhandlungen», wandte er als Möglichkeit ein.


  «Fünfmal im Jahr? Alle diese Unternehmen gleichzeitig zu Kooperationsverhandlungen? Und immer in Washington D.C., obwohl keines der Unternehmen seinen Hauptsitz dort hat?


  Das ist doch nicht dein Ernst. Was brauchst du denn noch, um mir zu glauben? Dass sie sich alle in Langley im CIA Hauptquartier treffen?», entgegnete Helen giftig. Sie konnte kaum glauben, dass Michael immer noch nicht überzeugt war.


  «Michael», sagte Bradley, um die angespannte Stimmung zwischen seinen beiden Begleitern wieder zu lösen. «Ich muss Helen hier recht geben. Das kann kein Zufall sein. Und du weißt doch im Grunde selber, dass es sehr unwahrscheinlich ist, dass eine so große Zahl an Internetriesen eine gemeinsame Kooperation miteinander eingehen würde. Du hast mir selbst von der Reise deines Vaters heute nach Washington berichtet.»


  «Stimmt», sagte Helen. «Das habe ich auch gehört. Heute, nicht wahr?»


  «Ja, heute», sagte Michael.


  Helen hob ihren Zeigefinger und ging gleichzeitig an einen der Computer, die auf ihrem Schreibtisch standen.


  «Gebt mir zehn Minuten.»


  Michael und Bradley stellten sich beide hinter sie und schauten zu, wie Helen virtuos auf ihrer Tastatur tippte. Sie verfolgten ihre Arbeit auf dem Bildschirm. Offenbar rief sie Passagierlisten von Inlandsflügen nach Washington auf. Die Namen der jeweiligen Passagiere rauschten so schnell über den Bildschirm, dass es unmöglich war, sie zu lesen.


  Bradley staunte, wie schnell sich Helen augenscheinlich Zugang zu den Daten verschiedener Airlines verschaffen konnte, fragte aber erst gar nicht nach, wie sie das machte. Sie war nicht ohne Grund eine der meist gesuchten Internethacker des Landes, dachte Bradley.


  Nach wenigen Minuten stellte Helen eine Liste mit Namen zusammen, und Michael realisierte nun, was sie gerade machte.


  Zwei Minuten später hielt er eine Liste mit 14 Vorstandsmitgliedern in der Hand, die allesamt am Vorabend oder am Morgen des heutigen Tages nach Washington gereist waren. Darunter auch sein Vater. John Peterson.


  «Ich bin mir sicher, wenn ihr mir noch etwas mehr Zeit gebt, kann ich beweisen, dass auch die anderen Vorstände sich heute in unserer Hauptstadt aufhalten», behauptete Helen.


  «Nicht notwendig», flüsterte Michael leise. «Ich glaube dir.»


  Die beeindruckende Vorführung von Helen hatte ihm den letzten Funken Hoffnung geraubt. Sie hatte recht. Auch sein Vater war in die ganze Sache verwickelt. In welcher Form auch immer. Es gab keine andere Erklärung.


  Michael gab Helen den Ausdruck zurück und ging selbstvergessen zu seinem Platz zurück.


  «Das heißt, all diese Firmen arbeiten für die Geheimdienste», sagte er immer noch kaum hörbar.


  «Ja», antwortete Helen.


  Michael tat ihr leid. Es musste ein Schock für ihn sein, dass sein eigener Adoptivvater ihn Jahre lang belogen hatte. Das konnte sich Helen nur allzu gut vorstellen.


  «Zumindest die Führungsriege», ergänzte sie.


  «Aber warum? Was genau haben die denn davon?»


  Helen lachte unwillkürlich auf.


  «Na, was schon, Michael? Daten und Informationen.


  Es geht immer um Daten und Informationen. Darum dreht es sich bei Geheimdiensten doch. Das ist ihr ganzes Geschäftsmodell. Möglichst viel über potentielle Gefahren und die Leute, von denen diese Gefahren ausgehen, herauszukriegen. Und das Ganze am besten noch, bevor diese Leute Amerika schaden können.»


  «Aber wie?», fragte Bradley. «Was für Daten und Informationen wollen die denn? Und inwiefern helfen ihnen die Daten der Internetunternehmen?»


  «Alle möglichen Informationen», antwortete Helen und setzte sich auf die Schreibtischplatte.


  «Wir Internetnutzer geben jeden Tag, jede Stunde bereitwillig persönliche Informationen über uns und über andere preis. In kaum zu überbietender Naivität lassen wir uns von der scheinbaren Anonymität im Internet blenden. Wir glauben, nur weil wir allein in unseren vier Wänden vor dem Computer sitzen, würde niemand zusehen. Dabei verlieren wir jegliche Hemmungen, die uns sonst im wahren Leben daran hindern würde, so offenherzig Informationen über uns selber her zu schenken. Wir scheinen völlig zu vergessen, dass uns sehr wohl fast immer jemand beim Surfen zusieht.»


  «Welche persönlichen Informationen meinst du?», fragte Bradley interessiert. «So was wie Bankdaten und Lieferadressen, wenn ich zum Beispiel ein Buch bei DealBee im Internet bestelle?»


  «Wenn es nur das wäre», lachte Helen höhnisch. «Das wäre noch das geringste Problem. An Bankdaten und Adressdaten können Geheimdienste viel leichter rankommen.»


  «Was dann?»


  «Ich spreche hier von wirklich intimen Informationen. Wir teilen im Internet teilweise unsere persönlichsten Gedanken mit. In sozialen Netzwerken zum Beispiel wie bei my2friends oder auch in einigen Blogs und Foren sprechen wir offen über unsere politischen oder religiösen Ansichten.


  Manche Internetnutzer kommunizieren sogar ganz offen über ihre sexuellen Wünsche und Vorlieben. Wir glauben zwar, dass wir dies anonym in einem kleinen Kreis Gleichgesinnter oder gar von Freunden machen, aber diese Informationen werden natürlich von den Anbietern der Netzwerke gespeichert.


  Das gilt aber auch für Online-Shops, um bei deinem Beispiel des Buchkaufs zu bleiben. Anhand deiner Käufe sieht DealBee, aber auch jeder andere Shop, wofür du dich interessierst. Kaufst du bevorzugt Ratgeber über psychische Krankheiten? Interessierst du dich für Literatur über eine bestimmte politische Gesinnung? Welche Hobbys könntest du haben, wenn du dieses oder jenes Buch erwirbst?


  In Wahrheit musst du das Buch nicht einmal kaufen. Internet-Kaufhäuser sehen schließlich sogar, welche Bücher oder Produkte du dir lediglich angeschaut hast, und können anhand dessen Vermutungen anstellen, wie deine persönlichen Interessen gelagert sind.»


  «Aber wenn ich mir nur Produkte anschaue, ohne sie zu kaufen, weiß der Internetshop doch gar nicht, wer ich bin», wandte Bradley ein.


  «Das stimmt nicht ganz. Ich weiß, dass das viele Internetnutzer immer noch glauben. Aber gerade das ist einer der größten Irrtümer, denen sie unterliegen. Schon mal was von Cookies gehört?»


  «Ja», sagte Bradley halbherzig und schaute zu Michael, als hoffte er, dass dieser ihm zur Hilfe eilen würde. «Aber so ganz genau weiß ich eigentlich nicht, was die machen.»


  Michael fing Bradleys hilfesuchenden Blick auf und erzählte, was er über Cookies wusste.


  «Das sind Dateien, die das Surfverhalten von Internetnutzern verfolgen können. Wenn man als Nutzer nicht entsprechende Vorkehrungen trifft, werden Cookies von Webseitenbetreibern automatisch im Internetbrowser des Users gesetzt, der gerade seine Seite besucht. Die meisten Cookies können dann überwachen und archivieren, welche anderen Webseiten der gleiche Nutzer aufgesucht hat.


  Diesen Verlauf an Webseiten kann der Urheber des Cookies dann auslesen. Wir nutzen das bei findaa.com auch. Allerdings natürlich nur, um unsere Werbeplatzierungen zu verbessern, nicht um damit nachrichtendienstlich umzugehen.»


  «Werbeplatzierungen? Wie das?», fragte Bradley.


  «Das ist im Prinzip ganz einfach», sagte Helen. «Und Michael hat recht. Die Anwendung von Cookies ist gar kein Geheimnis. Die Werbeindustrie bedient sich ganz offen dieses Hilfsmittels.


  Du musst dir das vorstellen wie bei einem Bummel durch eine Shopping Mall in der realen Welt. Stell dir vor, du gehst durch eine Ladenstraße. An manchen Schaufenstern machst du halt und schaust dir vielleicht ein Paar Laufschuhe an. Ins nächste Geschäft auf deiner Shoppingtour gehst du vielleicht sogar hinein und kaufst dir ein Laufdress. Nun stell dir vor, dass dich jemand die ganze Zeit dabei beobachtet, ohne dass du es merkst. Und dieser Jemand hat vielleicht ein Geschäft für Pulsuhren. Er wüsste also anhand deines Kaufverhaltens und deines Schaufensterbummels, dass du dich offenbar fürs Laufen interessierst. Sobald du dann das Geschäft verlässt, könnte er dich ansprechen und dich auf seine tollen Sonderangebote bei Pulsuhren aufmerksam machen. Er weiß ja nun, dass seine Werbeansprache zielgerichtet auf jemanden trifft, der ein gesteigertes Interesse daran haben könnte.


  Genau so funktioniert es mit den Cookies im Internet. Wenn du also beispielsweise einen Cookie von DealBee gesetzt bekommen hast und später auf einer anderen Seite zum Thema Laufen und Joggen warst, wüsste DealBee das und könnte dir vielleicht bei deinem nächsten Besuch Ratgeber zu dem Thema anbieten.


  Auf diese Weise lassen sich von jedem Internetnutzer personalisierte Profile erstellen, die für die Werbeindustrie natürlich Gold wert sind.»


  «Und diese Cookies befinden sich dann für immer auf meinem Computer?», fragte Bradley.


  Er hatte schon oft von Cookies gehört, aber im Grunde hatte er sich nichts Schlimmes dabei gedacht und sie einfach ignoriert.


  «Nicht für immer», sagte Michael. «Es ist sogar sehr einfach, diese Cookies aus seinem Internetbrowser wieder zu löschen. Ich glaube, viele Nutzer machen das auch regelmäßig. Aber sobald du wieder auf die Webseite gehst, die dir schon mal einen Cookie verpasst hat, bekommst du natürlich gleich wieder einen neuen.»


  «Okay», sagte Bradley. «Das heißt doch aber, dass die dann wieder neu anfangen müssten, meine Daten zu sammeln, wenn ich die Cookies einmal gelöscht habe, richtig?


  Dann würden sie ja immer noch nicht wissen, wer ich bin und könnten keinen Zusammenhang zu meinem alten Surfverhalten oder meinen alten Einkäufen herstellen. Dann wäre mein persönliches Profil ja wohl äußerst lückenhaft.


  Klingt also für mich nicht nach einem sehr guten Weg, ein möglichst vollständiges Profil von mir als Internetnutzer zu bekommen.»


  «Da täuschst du dich leider schon wieder», sagte Helen. «Denn meistens geht man als normaler User immer mit dem gleichen Computer ins Internet. Höchstens vielleicht noch mit einem zweiten. Und jedem Rechner, der sich ins Internet einklinkt, wird eine so genannte IP-Adresse zugeordnet. Das ist eine Abfolge von Zahlen, die man sich wie eine individuelle Adresse für einen bestimmten Computer vorstellen kann.


  Anhand dieser IP-Adresse kann man also erkennen, um welchen Nutzer es sich handelt. Und da diese IP-Adresse auch beim Surfen im Internet an die besuchte Webseite übertragen wird, sehen diese deine jeweilige IP-Adresse. Du siehst also: Selbst wenn du deine Cookies hin und wieder löschst, so würde der jeweilige Internet-Shop deine IP kennen und müsste sie nur mit früheren Daten, die zu dieser IP gesammelt wurden, vergleichen, um dein Nutzerprofil zusammenzuführen und zu erweitern.»


  «Aber das ist doch nicht legal», empörte sich Bradley.


  «Ich sage nicht, dass es rechtlich okay ist», sagte Helen ernst. «Ich sage nur, dass es möglich ist. Und ich bin mir sicher, dass es auch so gemacht wird.»


  Helen sah Bradley die Überraschung an.


  «Schau mal», fuhr sie fort. «Früher mussten Buchhandlungen aufwendig überprüft werden, um zu sehen, wer sich fragwürdige Literatur besorgte. Wer interessiert sich für Hitlers Mein Kampf und könnte somit dem politisch rechten Spektrum zugeordnet werden? Wer besorgt sich Literatur, die Anleitungen zum Bau einer Waffe oder Bombe enthielten, und könnte somit eine terroristische Gefahr darstellen?


  Mit dem Internet ist das alles viel leichter geworden. Du kannst sogar sehen, wer sich auf bestimmten Seiten nur Informationen zu diesen oder jenen politischen oder religiösen Themen angeschaut hat. Derjenige muss sich also nicht mal die Mühe machen, in eine Buchhandlung zu rennen, und dadurch Gefahr laufen, seine Gesinnung in der Öffentlichkeit preis zu geben.»


  «Also schön», sagte Bradley. «Dann wissen die Betreiber von Internet-Shops halt, welche Bücher ich gekauft oder angesehen habe. Und ich verstehe, dass das für die Werbebranche interessante Informationen sind, und dass man darüber ein Interessenprofil für einen bestimmten Internetnutzer erstellen kann. Aber der Nutzen für Geheimdienste erscheint mir da doch immer noch relativ dünn.»


  «Das war ja auch nur ein Beispiel, um dir die Funktionsweise zu erläutern. Für die Werbetreibenden ist das Internet mit seinen Möglichkeiten eine grandiose Quelle für Daten. Damit können sie ihre Werbeplatzierungen optimieren, um die Produkte, die sie anbieten, zielgruppengenau zu bewerben und an den Mann zu bringen.


  In den Händen von Geheimdiensten und Regierungen ist es ein nahezu perfektes Spionageinstrument. Du musst das nicht nur auf Buchkäufe einschränken.


  Ein anderes Beispiel. Wenn du auf findaa.com nach etwas suchst, dann werden diese Suchanfragen und die von dir gesuchten Seiten gespeichert. Und die Menschen suchen nach allem Möglichen, was ihr Leben betrifft. Nach politischen Themen. Nach religiösen Fragen. Nach Informationen zu Krankheiten, die sie haben oder zumindest sich einbilden zu haben. Nach sexuellen Vorlieben. Nach ihrem Lieblingsschauspieler oder ihrer Lieblingsband. Nach dem nächstgelegenen Restaurant. Der nächst gelegenen Apotheke. Dem nächsten Urlaubsziel. Nach Arbeitgebern, bei denen sie sich bewerben wollen. Singles suchen sogar nach ihrem nächsten Partner, mit dem sie in einigen Jahren vielleicht eine Familie gründen werden.


  Und nach welchem Namen, meinst du, suchen die meisten Leute bei findaa.com jeweils am häufigsten?»


  Bradley zuckte nur mit den Schultern.


  «Britney Spears?», sagte er und lächelte.


  Auch Helen schmunzelte.


  «Nein», sagte sie. «Mag sein, dass das einer der am häufigsten gesuchten Namen in Summe ist. Aber ich meine, nach welchem Namen sucht jeder einzelne Nutzer bei findaa.com am häufigsten?


  Nach dem eigenen. Fast jeder von uns gibt doch hin und wieder seinen eigenen Namen in die Suche ein, um zu schauen, welche Informationen über einen selber im Internet zu finden sind. Mit Suchen nach meinem Namen in Kombination mit der Suche nach regionalen Bars, Ärzten oder was auch immer ist spätestens dann meine Anonymität futsch. Allein anhand dieser Informationen und eines gewöhnlichen Telefonbucheintrags wäre meine Identität offengelegt.»


  Bradley und Michael tauschten einen skeptischen Blick aus.


  «Selbst unsere eMails werden kontrolliert», fuhr Helen unbeirrt fort. «Denkt zum Beispiel an den kostenlosen eMail-Dienst von LiveWeb. Ihr habt das bestimmt auch schon mal gesehen. Wenn ihr eine eMail mit LiveWeb verfasst, erscheinen neben eurem eMail-Feld Werbeanzeigen. Und diese generieren sich anhand der von euch verfassten Texte.


  Wenn ihr etwas über euren letzten Restaurantbesuch vom Vorabend schreibt, erscheinen zum Beispiel Restauranttipps aus der Umgebung. Wenn ihr über das anstehende Weihnachtsfest schreibt, erhaltet ihr Geschenktipps in der Werbung angezeigt. LiveWeb prüft nämlich noch während ihr die eMail schreibt, den Inhalt eurer Mail. Im Hintergrund laufen automatisch Suchprogramme, die nach bestimmten Schlüsselwörtern Ausschau halten. Weihnachten, Restaurant, Urlaub, Buch, was auch immer. Und dazu wird passende Werbung eingeblendet.»


  «Ich finde das alles wirklich faszinierend», sagte Bradley. «Aber es erscheint mir immer noch zu weit hergeholt, dass diese paar Daten für eine Regierung von so brisanter Natur sein sollten, dass sie dafür die Chefetagen großer Internetunternehmen infiltrieren und sogar Menschen töten.»


  «Diese paar Daten?», fuhr Helen ihn überraschend scharf an. «In welcher Welt lebst du eigentlich, Jason?»


  Sie bemerkte, dass sie sich etwas zu sehr echauffiert hatte, und atmete ein paar Mal tief ein und aus.


  «Also gut», sagte sie anschließend. «Ich will dir diese paar Daten vor Augen führen.


  Über ein Viertel der Weltbevölkerung tummelt sich bereits im Internet. Das sind mehr als zwei Milliarden Menschen, Jason. Selbst die entlegensten Dörfer auf dem südamerikanischen, afrikanischen oder asiatischen Kontinent haben teilweise Zugang zum World Wide Web. Und die Wachstumsraten sind ungebrochen hoch.


  Jeden Monat werden alleine bei findaa.com weltweit 100 Milliarden Suchanfragen eingegeben. Das größte global aktive soziale Netzwerk my2friends verfügt über eine halbe Milliarde Mitglieder. Wenn my2friends ein Staat wäre, würde es nach Einwohnern hinter China und Indien also das drittgrößte Land der Erde sein. DealBee hat über 100 Millionen Kunden. Kein Land Europas hat so viele Einwohner.


  Jeden Tag werden Milliarden persönlicher Fotos und Videos im Internet von Nutzern auf der ganzen Welt aufgespielt. Meist privater Natur.


  Milliarden von Datensätzen über unsere Hobbys und Interessen, über unsere Urlaube und Arbeitgeber, über unsere politischen Anschauungen und unsere Lieblingsfilme werden jeden Tag von uns Nutzern selber im Internet eingegeben.


  Der Großteil der Internet-Gemeinschaft denkt sich dabei nicht viel. Aber du würdest doch nie auf die Idee kommen, einem fremden Menschen vor deiner Haustür all diese intimen Informationen anzuvertrauen. Doch genau das machen wir alle im Internet.


  Du siehst also, dass es mehr als nur ein paar Daten sind. Wir zahlen alle einen viel höheren Preis für die Nutzung etlicher Dienste im Internet, als wir wahrhaben wollen. Nämlich mit unseren persönlichen Daten.


  Und anhand dieser Daten können Geheimdienste und Regierungen Cluster-Analysen anstellen. Das bedeutet, sie fassen alle verfügbaren Informationen zu einer Person zusammen und können somit ein mehr oder weniger genaues Profil zu dieser Person erstellen. Größtenteils sind diese Informationen natürlich unnütz. Aber was ist mit den Geheimnissen und Gedanken, die jeder Einzelne von uns hat, und die er nicht mit Gott und der Welt teilen möchte? Informationen, die sich für den Einzelnen zu einem späteren Zeitpunkt vielleicht mal als Stolperstein auf der Karriereleiter entpuppen könnten. Informationen, die ihn gesellschaftlich isolieren könnten.


  Was ist mit einem jungen Teenager, der vielleicht seine eigene Homosexualität entdeckt hat? Er würde vor seinem Outing vielleicht bei findaa.com nach Erfahrungsberichten anderer Schwuler suchen, um sein Outing perfekt vorzubereiten. Findaa.com wüsste also noch vor seinen Eltern und Freunden, dass der Teenager homosexuell sein könnte. Diese Information könnte in manchen Berufsständen noch heute zu einem großen Problem beim späteren Berufsweg des Teenies werden. Jemand anderes könnte bereits weit oben auf der Karriereleiter stehen. Vielleicht hat dieser Jemand aber Depressionen oder eine andere psychische Krankheit, die auch noch in unserer Zeit oftmals wie ein Stigma auf den Betroffenen haftet. Auch danach könnte derjenige bei findaa.com gesucht haben. Und ohne es zu wissen, wäre sein behandelnder Arzt in Wahrheit nicht mehr der Einzige, der von seiner Erkrankung weiß.


  Natürlich gilt das auch umgekehrt zur Gefahrenabwehr. Ein potentieller zukünftiger Terrorist könnte auf diese Weise natürlich erkannt werden, sofern er im Internet entsprechende Seiten aufsucht, oder sich in seinem Freundeskreis auf my2friends einschlägig bekannte Personen der radikalen Szene befinden. In diesem Fall könnte man natürlich noch vor der möglichen Radikalisierung einer Person Hinweise hierüber bekommen.


  All das sind Informationen, die für Geheimdienste von unschätzbarem Wert sein können. Früher dachte man, das Wichtigste im Internet wären die Informationen, die man dort erhält, oder die Produkte, die man dort kaufen kann. In Wahrheit sind wir User längst das wichtigste Produkt, um das sich alles im Internet dreht. Unsere Daten und persönlichen Informationen, unsere Interessen und geheimsten Wünsche, stehen ganz oben auf der Liste.


  Natürlich auch für die Werbung. Aber stellt euch nur mal vor, was das Internet für ein Überwachungsinstrument in den Händen von Staaten darstellt.»


  Helen hatte sich inzwischen in einen wahren Rausch geredet. Die Stille, die umgehend danach in dem kleinen Raum eintrat, war gespenstisch. Es war schließlich Bradley, der sich langsam von seinem Stuhl erhob und sich kurz danach auf die Lehne stützte. Fassungslos blickte er zu Helen, und versuchte seine Gefühle in Worte zu packen.


  «Ist das der Grund, warum Matt keine Computer mehr benutzte?»


  Helen nickte nur.


  «Und darum mussten Matt und Julie sterben? Weil Matt hinter all das gekommen war?», fragte er, obwohl er schon längst wusste, dass es so war.


  «Ja», antwortete Helen bedrückt.


  Michael hatte in der Zwischenzeit sein Gesicht in seinen Händen vergraben. Er schien immer mehr darüber bestürzt zu sein, dass Peterson in all das verwickelt war. Kurze Zeit später richtete er sich auf dem Stuhl auf. Seine Gesichtszüge waren angespannt und von sichtbarer Frustration durchzogen.


  «Ich kann das erst wirklich glauben, wenn ich mit meinem Vater darüber gesprochen habe», sagte er müde.


  «Das würde ich dir nicht empfehlen», sagte Helen. «Was versprichst du dir schon davon? Er wird dir kaum freiwillig alles bestätigen, was Matt und ich herausgefunden haben.»


  «Doch das wird er. Er muss einfach. Ich will es von ihm selber hören.»


  Bradley legte seine Hand auf Michaels Schulter und drückte sie freundschaftlich.


  «Wenn du willst begleite ich dich dabei», schlug er vor und schaute dann auffordernd zu Helen.


  «Schau mich nicht so an», sagte sie mit fester Stimme. «Ich werde da bestimmt nicht mitkommen. Ich habe ein anderes Treffen, zu dem ich hingehen muss.»


  Helen zeigte auf Scotts aufgeschlagenes Notizbuch, mit den Koordinaten, an denen er sich offensichtlich mit seiner geheimen Quelle hatte treffen wollen. Die Quelle, die ihm die beweisträchtigen Tonbänder vermutlich hatte geben wollen.


  Kapitel 48


  Die Gänge im Krankenhaus waren zu dieser späten Stunde menschenleer. Nur ab und zu kreuzte eine Krankenschwester für einen kurzen Moment seinen Weg und verschwand gleich darauf wieder hinter einer der unzähligen Türen, die vom Flur in die einzelnen Patientenzimmer führten.


  Erst wenige Minuten zuvor war John Peterson wieder in New York gelandet. Direkt danach hatte er die Nachricht von Kenneth Rearden auf seiner Mailbox abgehört und war auf direktem Weg mit einem Taxi ins Krankenhaus gekommen. Viel hatte ihm Rearden nicht mitgeteilt. Nur dass etwas schief gegangen war, das wusste Peterson sofort.


  Ungeduldig, mehr zu erfahren, eilte Peterson durch die sterilen Flure des Hospitals zum Trakt der Notaufnahme.


  Er war todmüde, aber das Adrenalin hielt ihn wach. Fast den ganzen Tag über hatte er in dem stickigen Konferenzraum in Washington zugebracht. Das war nichts Neues für ihn. Aber am heutigen Tag stand er ausnahmsweise im Mittelpunkt der Besprechung. Ihm wurden viele Fragen zu Brian und der Liste gestellt. Immer wieder hatte er sich rechtfertigen müssen, wie ihm dieses Missgeschick hatte unterlaufen können. Danach hatte er auch ausführlich über den aktuellen Stand bezüglich Matthew Scott und Jason Bradley berichten müssen. Peterson hatte seinen Kollegen versichert, alles im Griff zu haben, und dass man sich bereits heute, während sie beisammensaßen, darum kümmern würde.


  Erleichtert hatte er zur Kenntnis genommen, dass niemand nach seinem Sohn Michael gefragt hatte. Während der Taxifahrt zum Flughafen hatte er sich und Michael bereits in Sicherheit gewähnt. Nun aber fürchtete er, dass er sich zu früh gefreut haben könnte.


  Inzwischen stand er vor der geschlossenen Tür des Behandlungszimmers, das ihm die Schwester an der Rezeption genannt hatte. Zunächst hatte sie ihm nicht mitteilen wollen, in welchem Zimmer sich Rearden befand. Aber sein Dienstausweis hatte sie nicht nur umgestimmt, sondern sie auch in größter Verwunderung hinter ihrem Rezeptionstresen zurückgelassen.


  Peterson öffnete schwungvoll die Tür und trat in das kleine Behandlungszimmer ein.


  Auf der rechten Seite des Zimmers erkannte er Rearden, der auf einer Liege saß. Sein Gesicht sah ziemlich ramponiert aus. Vor Rearden stand ein junger Mann in typischer Krankenhausuniform und untersuchte Reardens Wange. Der Arzt drehte sich zu Peterson um.


  «Wir sind hier inmitten einer Behandlung», sagte er. «Was wollen Sie?»


  «Schon gut, Doc», beruhigte Rearden den Arzt umgehend. «Er gehört zu mir.»


  «Na gut. Dann schließen Sie bitte die Tür wieder. Sie können solange hier warten.»


  Ohne ein Wort zu sagen, schloss Peterson die Tür und lehnte sich an die Wand, die der Behandlungsliege gegenüber stand.


  «Sie haben Glück gehabt», erklärte der Arzt nach einigen Minuten und betrachtete aufmerksam die Röntgenbilder, die von Reardens Gesicht angefertigt worden waren. «Es ist nur eine dislozierte Fraktur des Jochbeins.»


  «Und das bedeutet was?», fragte Rearden.


  Er hatte sichtlich große Schmerzen.


  «Die Bruchstücke sind nicht verschoben. Ich denke, mit etwas Glück können wir auf eine Operation verzichten. Aber Sie müssen sich schonen und sehr darauf Acht geben. Und Sie haben wirklich keine Sehstörungen?»


  «Nein, Doc», antwortete Rearden und schaute anschließend über dessen Schulter hinweg zu Peterson, der immer noch gelangweilt an der Wand lehnte und ihn beobachtete. «Doc, könnten Sie uns vielleicht einen Moment allein lassen?»


  Der Arzt drehte sich irritiert nach Peterson um und nickte anschließend genervt.


  «Okay», sagte er. «Wir sind hier sowieso beinahe fertig. Ich komme dann gleich wieder und lege ihnen einen neuen Verband an. Ich gebe Ihnen dann auch etwas gegen die Schmerzen. Mehr können wir momentan eh nicht machen.»


  «Danke, Doc.»


  Rearden schaute dem Arzt hinterher, wie er sogleich das Zimmer verließ und ihn mit Peterson allein ließ. Er blickte stumm zu Peterson, konnte seinen durchbohrenden Blicken aber nicht lange standhalten. Mit seiner imposanten Statur machte seine knabenhafte Schüchternheit in diesem Moment einen geradezu lächerlichen Eindruck auf Peterson.


  «Sieht nicht gut aus, Ken», sagte Peterson ruhig.


  «Nicht so schlimm, Sir», gab Rearden zur Antwort. «Das Jochbein ist durch, aber der Doc meint, dass es schon wieder wird.»


  Peterson nickte und ging anschließend ein paar Schritte in den Raum hinein auf Rearden zu.


  «Also, was ist passiert?»


  Nur zögerlich begann Rearden zu antworten und wich Petersons fordernden Blicken immer wieder aus.


  «Ich hatte die Unterlagen schon beinahe. Aber dann ist er mir doch entwischt.»


  «Entwischt?» Peterson war fassungslos. «Wie? Ken, alles, was Sie zu tun hatten, war, sich um einen runter gekommenen kleinen Zeitungsfritzen zu kümmern. Wie konnten Sie das nur vermasseln?»


  «Tut mir leid, Sir. Aber er hatte Hilfe. Ich konnte ja nicht wissen, dass da noch jemand war.»


  «Hilfe? Von wem?»


  Peterson war mittlerweile äußerst gereizt. Es ärgerte ihn, wenn er seinen Mitarbeitern jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen musste.


  «Ich weiß nicht wer. Es ging alles wahnsinnig schnell. Ich habe nur noch sehen können, dass es eine Frau war.»


  «Seine Ex?»


  «Nein. Viel jünger. Anfang, Mitte Zwanzig würde ich schätzen.»


  «Und die Unterlagen? Die sind immer noch in deren Besitz?»


  «Ja, Sir. Tut mir wirklich leid. Ich mach´s wieder gut. Versprochen.»


  «Das hoffe ich, Ken», sagte Peterson daraufhin und versuchte, möglichst sachlich zu bleiben. «Für Sie und für mich.»


  Gleich danach fing er an, im Zimmer umher zu tigern, und dachte über die nächsten Schritte nach.


  «Haben wir eine Ahnung, wo sich Bradley zurzeit aufhält?», fragte er Rearden. «Ich meine, was ist mit dem Peilsender, den Sie ihm verpasst haben?»


  «Nein, Sir. Während ich sie mit dem Wagen verfolgt habe, konnte ich sehen, wie sie den Pager weggeworfen haben.»


  Rearden bemerkte, wie unzufrieden sein Chef über seine Antwort war.


  «Aber ich glaube, dass ich Bradley erwischt habe», ergänzte er daher.


  «Was soll das heißen, Sie glauben?»


  «Naja. Als ich auf den Van, mit dem sie geflüchtet sind, geschossen habe, habe ich Bradley, glaube ich, getroffen. Aber ich bin mir auch nicht ganz sicher.»


  «Na, hervorragend», blaffte Peterson ihn an. «Soll ich Washington jetzt etwa sagen, dass wir ihn vielleicht erwischt haben, oder was schlagen Sie mir jetzt vor?»


  «Nein, Sir. Natürlich nicht», sagte Rearden eingeschüchtert.


  Plötzlich stockte Peterson und starrte auf seinen bulligen Sicherheitschef bei findaa.com.


  «Weiß Washington eigentlich schon Bescheid?»


  «Ja, Sir. Nachdem ich Sie nicht erreichen konnte, habe ich Meldung gemacht.»


  «Scheiße. Verdammt nochmal, Ken. Ich habe denen erst vor ein paar Stunden gesagt, dass wir alles unter Kontrolle haben. Verdammte Scheiße.»


  Peterson schleuderte mit voller Wucht einen Besteckkasten von dem kleinen Tische an der Wand. In hohem Bogen flogen die metallischen Geräte durch den Raum und landeten mit lautem Klirren auf dem grauen PVC-Boden.


  Mit wild aufgerissenen Augen schaute er auf Rearden hinab, der wie ein Häufchen Elend auf der Untersuchungsbank hockte. Rearden war ihm in den letzten Jahren stets ein gehorsamer und zuverlässiger Mitarbeiter gewesen. Und Peterson zwang sich aus diesem Grund, nicht auch noch auf ihn einzutreten, wenn er ohnehin schon am sprichwörtlichen Boden lag.


  «Also, gut», beruhigte er sich wieder nach kurzer Zeit. «Nicht so schlimm, Ken. Wir finden schon eine Lösung dafür. Jetzt lassen Sie sich erst einmal zu Ende verarzten und machen dann, dass Sie hier raus kommen. Am besten kommen Sie nachher direkt zu mir, damit wir weiter planen können.»


  Reardens Erleichterung über den positiven Stimmungswechsel seines Chefs stand ihm offen ins Gesicht geschrieben. Er nickte Peterson dankend zu. Dieser wollte sich schon abdrehen, um zu gehen, als ihm noch etwas einfiel.


  «Ach, was ist übrigens mit der Leiche von Scotts Frau?»


  «Darum hat sich Wade bereits gekümmert, Sir», antwortete Rearden.


  «Also gut. Dann melden Sie sich also bei mir, wenn Sie hier raus sind.»


  Er hatte die Türklinke bereits in der Hand, als er erneut von Rearden angesprochen wurde.


  «Sir? Da ist leider noch eine Sache.»


  «Was denn noch», stieß Peterson genervt hervor und konnte seine Unzufriedenheit nun nicht länger unterdrücken.


  «Da war noch jemand bei Bradley.»


  «Wer?», fragte Peterson.


  «Michael», sagte Rearden vorsichtig. «Er war mit Bradley zusammen, als ich ihn in der Tiefgarage von Bradleys Wohnung treffen wollte.»


  «Michael?»


  Peterson hatte gehofft, dass sich alles doch noch zum Guten wenden würde. Aber diese Hoffnung verpuffte in diesem Moment schlagartig. Regungslos blieb Peterson an der Tür stehen und dachte nach, wie er Michael aus der ganzen Sache heraushalten konnte. Er verstand nicht, woher sein Adoptivsohn diesen Journalisten überhaupt hätte kennen können. Im nächsten Moment fiel ihm die Janus-Liste ein, auf der auch Bradleys Name stand. Michael musste Bradleys Namen auf der Liste gesehen und ihn kontaktiert haben, folgerte Peterson. Anschließend schaute er noch einmal zu Rearden, drückte dann die Klinke hinunter und verließ das Behandlungszimmer ohne weitere Verabschiedung.


  Vor der Tür blieb er stehen und dachte weiter an seinen Sohn. Krampfhaft grübelte er über Möglichkeiten, Schaden von Michael abzuwenden. Aber ihm fiel einfach nichts ein. Er machte sich soeben auf, wieder nach Hause zu gehen, um sich einen neuen Plan für Michael auszudenken, als sein Mobiltelefon klingelte.


  Peterson schaute auf das Display seines Handys und stellte fest, dass die eingehende Rufnummer unterdrückt war. Aber er hatte dennoch eine böse Vorahnung, um wen es sich bei dem Anrufer handeln konnte. Er riss sich zusammen und nahm das Gespräch an.


  «Peterson», sagte er und versuchte, dabei möglichst gelangweilt zu klingen.


  Auf der anderen Seite der Leitung hörte er eine Sekunde lang den schweren Atem eines Mannes. Dann die kratzende, tiefe Stimme.


  «John? Ich bin´s.»


  Die Stimme war die eines alten Mannes, aber dennoch kräftig und exakt artikulierend.


  «Ja, Sir?»


  «John, wir machen uns hier ein wenig Sorgen wegen Ihres Sohnes.»


  Peterson kniff die Augen zu und betete, dass er noch eine Chance bekommen würde. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt er war. Er sprach ruhig in sein Telefon, deckte die Sprechmuschel dabei aber etwas mit seiner Hand ab, damit man ihn nicht auf den Gängen des Krankenhauses hören konnte.


  «Vielen Dank, Sir. Aber ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Sorge unbegründet ist.»


  Peterson horchte anschließend in sein Telefon hinein. Sekunden vergingen.


  «Was ich von Rearden gehört habe, klingt aber ganz anders. Kümmern Sie sich also darum.»


  «Sir, ich bin mir sicher, dass ich das mit Michael klären kann. Bitte», sagte Peterson etwas zu aufgelöst.


  Im gleichen Moment wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Sein Anrufer war niemand, den man um etwas bitten durfte.


  «John», entgegnete ihm die Stimme aus dem Telefon. «Was soll das? Wenn Sie sich nicht selbst darum kümmern möchten, dann habe ich dafür vollstes Verständnis. Ich wäre etwas enttäuscht, das schon. Aber ich würde es verstehen. Wenn es Ihnen lieber ist, gebe ich den Auftrag an jemand anderen weiter. Möchten Sie, dass ich das tue?»


  Peterson war zu lange im Geschäft, als dass er seinem Anrufer auch nur ein Wort des Verständnisses abgenommen hätte.


  «Nein, Sir», sagte Peterson daher mit gedämpfter Stimme. «Das wird nicht nötig sein. Ich werde mich der Sache selber annehmen.»


  «Sehr gut. Das habe ich auch nicht anders von Ihnen erwartet. Lassen Sie sich aber nicht zu viel Zeit, John. Sonst muss ich meine Meinung doch noch ändern.»


  Danach beendete der Mann das Gespräch, ohne sich noch zu verabschieden. Verzweifelt starrte Peterson auf sein Telefon. Er schaute sich um, und stellte fest, dass außer ihm niemand zu sehen war. Anschließend ging er langsam durch die endlos erscheinenden Gänge des Krankenhauses zurück zum Ausgang und stieg in ein Taxi ein. Er spürte einen leichten Schwindel und ihm wurde übel. Während er aus dem anfahrenden Taxi heraus, auf die Gebäudefront des Krankenhauses blickte, liefen ihm bereits die ersten Tränen am Gesicht hinunter.


  Es war doch zu spät, stellte er ernüchtert fest. Er konnte seinem Sohn nicht mehr helfen. Fassungslos wurde ihm die Tragweite seines Tuns mehr und mehr bewusst. Er fragte sich, wie es nur so weit hatte kommen können in seinem Leben. Was war nur schiefgelaufen, dass er sich selber in diese Situation manövriert hatte? Wie konnten seine Vorgesetzten in Washington nur so etwas von ihm verlangen?, fragte sich Peterson. Wie konnten Sie ihm nur den Auftrag geben, seinen eigenen Sohn umzubringen?


  Kapitel 49


  «Chesapeake Bay.»


  Bradley schaute auf den Monitor vor Helen. Sie hatte gerade die Koordinaten aus Scotts Notizbuch auf einer Internetseite eingegeben.


  «Das ist nicht weit weg von Washington», stellte er fest. «Aber die Koordinaten scheinen inmitten eines Waldgebiets zu liegen. Und da wollte Matt seinen Informanten treffen?»


  «Sieht so aus», sagte Helen und stand von ihrem Schreibtisch auf.


  «Du willst doch nicht wirklich da hin?», fragte Bradley besorgt.


  «Warum denn nicht?»


  Bradley war fassungslos.


  «Helen, das könnte doch ebenso gut eine Falle für Matt gewesen sein.»


  «Das kann ich mir nicht vorstellen. Wenn sie Matt in eine Falle hätte locken wollen, hätten sie ihn ja wohl erst dort ermordet und nicht schon zwei Tage vor dem geplanten Treffen mit dem Informanten. Außerdem war Matt immer sehr vorsichtig. Wenn er eine Falle gewittert hätte, wäre er sicherlich nicht auf das Treffen eingegangen.»


  Bradley konnte nicht glauben, dass Helen sich dieser Gefahr aussetzen wollte.


  «Aber das weißt du doch nicht genau. Vielleicht haben sie Matt nur schon vor dem Treffen umgebracht, weil ihnen die ganze Sache zu heiß wurde. Vielleicht wollten sie nicht länger warten und haben deshalb mit Matt kurzen Prozess gemacht. Du kannst doch nicht ernsthaft einfach dahin und hoffen, dass Matts Instinkt richtig war?»


  «Ich weiß deine Fürsorge wirklich zu schätzen», sagte Helen.


  Bradley schüttelte ungläubig den Kopf.


  «Nein, wirklich, Jason. Aber ich sehe hier leider keine Alternative. Wenn ich rauskriegen will, was für Beweise der Informant Matt anbieten wollte, muss ich mich da umschauen. Ich bin nicht naiv, Jason. Gibt es die Möglichkeit, dass es sich bei dem Treffen um einen Hinterhalt handelte? Ja, die gibt es. Das ist mir durchaus bewusst. Aber ich bin auch bereit, dieses Risiko einzugehen. Wenn dieser Informant echt sein sollte, und er mir tatsächlich Beweise für die Machenschaften der Geheimdienste liefern kann, dann darf ich diese Gelegenheit nicht ungenutzt liegen lassen.»


  «Dann lass uns wenigstens die Polizei hinzuziehen.»


  Helen würdigte Bradley nur eines abschätzigen Blickes.


  «Die Polizei?», sagte sie abfällig. «Ja, genau. Die wird mir bestimmt helfen. Was soll ich denen denn sagen? Hallo, ich bin Veritas. Ich stehe auf der Fahndungsliste des FBI. Bitte, bitte, helfen Sie mir?»


  Helen schlüpfte bei ihrer sarkastischen Vorführung kurz in die Rolle eines hilflosen Mädchens und wurde anschließend wieder sehr ernst.


  «Nein, danke. Auf die Polizei kann ich gut und gerne verzichten, Jason. Hör mal. Ich bin mittlerweile schon seit über vier Jahren als Veritas unterwegs, um Beweise für die ganze Geschichte zu finden. Und in dieser Zeit bewege ich mich nicht zum ersten Mal auf unsicheren Pfaden. Fast immer allein. Und damit bin ich bislang ganz gut gefahren.»


  «Das leugne ich doch auch gar nicht», sagte Bradley entschlossen, nicht klein beizugeben. «Aber das Ganze ist vielleicht auch für dich eine Nummer zu groß. Ich meine die amerikanischen Geheimdienste auf der einen Seite und du auf der anderen …»


  «Du meinst ein einsames, kleines Mädchen, nicht wahr?», unterbrach ihn Helen schroff. «Sieh es endlich ein, Jason. Ich kann sehr gut auf mich selber aufpassen. Und du wirst es nicht schaffen, mich abzuhalten. Also versuch es erst gar nicht weiter.»


  Helens Beharrlichkeit war nun auch für Bradley zu viel. Sein Widerstand war gebrochen. Er wusste, dass sie es ernst meinte und dass er sie tatsächlich nicht mehr würde umstimmen können. Auch wenn es ihm widerstrebte, gab er schließlich auf.


  «Also gut», sagte er in sachlicherem Tonfall. «Du musst wissen, was du tust.»


  Helen nickte. «Danke.»


  «Aber ich werde mit dir mitkommen. Und vorher werden Michael und ich noch mit Peterson sprechen und ihn zur Rede stellen.»


  «Du kannst gerne mitkommen. Aber glaub ja nicht, dass ich umgekehrt mit euch zu Peterson gehe. Im Gegensatz zu dem Treffpunkt an der Chesapeake Bay, ist das nämlich wirklich Wahnsinn. Der Mann steckt definitiv mit drin. Und wenn er euch ein weiteres Mal in die Finger bekommt, werde ich bestimmt nicht da sein und euch den Arsch retten.»


  Helen war sichtlich verbittert.


  «Das erwarte ich auch nicht von dir», sagte Bradley. «Und noch etwas. Vor dem Treffen mit Peterson werde ich auch zur Polizei gehen.»


  «Was? Spinnst du?»


  Inzwischen war Helen nicht nur wütend. Sie war außer sich vor Ärger.


  «Mir ist egal, was du davon hältst», sagte Bradley. «Im Unterschied zu dir, werde ich mich nicht schutzlos Profikillern und Geheimdienstlern in den Weg stellen. Ich bin ein einfacher Reporter, und nicht 007.»

  



  «Das ist nicht dein Ernst», sagte Helen wütend- «Du willst mich ans Messer liefern? Obwohl ich euch gerettet habe? Außerdem glaubst du wirklich, dass dir die Polizei helfen wird. Wir sprechen hier von der Regierung, Jason. Dem verdammten CIA. Meinst du denn ernsthaft, deren Einfluss macht vor lokalen Polizeibehörden halt?»


  «Unsinn», erwiderte Bradley genervt. «Ich liefere dich doch nicht aus. Nichts dergleichen habe ich vor. Ich werde kein Wort über dich verlieren.


  Aber in den letzten 72 Stunden wurde ich entführt, ich wurde unter Drogen gesetzt, man hat zweimal versucht, mich zu töten und eine meiner ältesten Freundinnen wurde brutal ermordet. Ich habe keine Lust, dass du, Michael oder ich die nächsten sind. Ich werde zur Polizei gehen. Allein schon wegen Julie. Der Gedanke daran, dass sie immer noch tot in ihrem Hausflur liegt, macht mich krank. Die können ja nicht jeden Polizisten in New York unter Kontrolle haben.»


  «So naiv kannst du doch nicht wirklich sein?», fragte Helen.


  «Das Risiko gehe ich ein. Du bist entschlossen, zur Chesapeake Bay zu fahren. Ich bin entschlossen, die Polizei einzuschalten.»


  «Ich begleite dich», sagte Michael, der bisher wie Zuschauer eines Tennismatches den Schlagabtausch zwischen Helen und Bradley stumm verfolgt hatte.


  Entsetzt schaute Helen abwechselnd die beiden Männer an. Schließlich beendete sie mit einer abfälligen Handbewegung ihre Bewegungslosigkeit und ging zur Tür.


  «Macht doch, was ihr wollt», sagte sie. «Wie gesagt, ich werde euch nicht noch einmal helfen, wenn ihr in der Patsche sitzt.»


  «Aber du wirst auf uns warten, bevor du zur Chesapeake Bay fährst, oder?», fragte Michael ernst.


  Auch er machte sich Sorgen um Helen. Eine junge Frau, die sich allein in den Wäldern, die die zerklüftete Flussmündung des Atlantiks umgaben, nach Beweisen für illegale Machenschaften der CIA umschauen wollte? Das wollte er nicht einfach so zulassen.


  «Ja», gab Helen genervt zur Antwort.


  «Versprich es.»


  Helen drehte sich an der Tür wieder ganz zu Michael und Bradley um und lächelte angefressen.


  «Ich verspreche es», sagte sie anschließend in ernsterem Ton. «Ich hatte sowieso nicht vor, heute Abend noch hinzufahren. Von mir aus könnt ihr beide heute hier übernachten. Ich habe ein paar Schlafsäcke in dem weißen Lieferwagen.»


  «Danke», sagte Bradley erleichtert. «Und du wartest morgen auf uns, bis wir von der Polizei und Peterson zurück sind, ja?»


  «Ja doch. Das heißt, wenn ihr überhaupt wieder von Peterson zurückkehrt.»


  Die Stille, die eintrat, war unbehaglich. Jeder der drei wusste, dass sie am folgenden Tag großen Unsicherheiten entgegensteuerten. Jeder auf seine Weise.


  «Aber jetzt will ich erst mal was essen», sagte Helen und öffnete die Tür zur Lagerhalle. «Ich habe Hunger. Jemand Lust auf Sushi? Ich kenn hier in der Nähe einen tollen Laden, bei dem wir uns was holen können.»


  Kapitel 50


  Eine Stunde später stocherte Bradley geistesabwesend mit seinen Essstäbchen in dem letzten verbliebenen Lachsröllchen, das einsam in der Plastikschale des Sushi-Restaurants lag.


  Das Essen hatte ihm neue Energie verliehen, und seine Kopfschmerzen hatten spürbar nachgelassen. Die angespannte Atmosphäre zwischen den dreien hatte sich mittlerweile ebenfalls aufgelöst.


  Er betrachtete Helen, wie sie eine ihrer Sushi-Rollen in den kleinen Topf mit Soja-Sauce tunkte, bevor sie ihn mit den Stäbchen gekonnt zum Mund führte. Michael hatte kaum etwas gegessen. Er spielte wieder unbewusst mit seinem Siegelring und schien in Gedanken ganz weit weg zu sein.


  «Du warst in Harvard?», fragte ihn Helen unvermittelt.


  «Wie bitte?»


  Michael schaute verwirrt zu Helen.


  «Der Ring», sagte sie mit vollem Mund und zeigte lächelnd mit den Essstäbchen darauf. «Der ist doch von einer Studentenverbindung in Harvard, oder nicht?»


  Erst jetzt bemerkte Michael, dass er mit dem Ring an seinem Finger spielte. Er unterbrach seine unbewusste Handlung und betrachtete den Siegelring, bevor er wieder antwortete.


  «Ja, das stimmt. Aber woher weißt du davon?»


  Helen schmunzelte. Sie legte die Stäbchen beiseite und fischte mit ihrer Hand an dem Ausschnitt ihres Pullovers nach der Halskette. Kurz danach holte sie den Ring hervor, der an der Kette hing, und von ihrem Pulli bis zu diesem Zeitpunkt verdeckt geblieben war. Es war der gleiche Ring, wie der, den Michael trug. Hätte man sie nebeneinander gelegt, man hätte sie unmöglich auseinanderhalten können.


  «Woher hast du den?», fragte Michael. «Die Studentenverbindung nimmt doch nur männliche Studenten auf.»


  «Ich weiß», sagte Helen und schluckte den Bissen, auf dem sie noch kaute, runter. «Ich bin ja auch nicht selber in eurer chauvinistischen Bruderschaft gewesen», sagte sie anschließend und lächelte. «Mein Vater hat mir den Ring hinterlassen. Er war auch in Harvard.»


  Helen steckte die Kette mit dem Ring zurück unter ihren Pullover und nahm die Stäbchen wieder zur Hand. Bradley beobachtete sie aufmerksam. Er wurde einfach nicht richtig schlau aus ihr. Warum nur machte es sich eine junge Frau zur Lebensaufgabe im Untergrund zu leben und sich mit lebensgefährlichen Geheimdienstverschwörungen zu beschäftigen?


  «Sag mal, hast du eigentlich gar keine Angst, dass der Besitzer der Halle irgendwann plötzlich hier auftaucht und dein Versteck entdeckt wird?», fragte er.


  «Das ist sehr unwahrscheinlich», sagte Helen. «Schließlich bin ich der Besitzer. Ich habe die Halle und das Gelände vor ein paar Monaten gekauft.»


  Bradley und Michael schauten sich verblüfft an.


  «Versteh mich nicht falsch. Aber wie kannst du dir das denn eigentlich alles leisten?», wollte Bradley wissen. «Ich meine die Halle, die verschiedenen Fahrzeuge, dein ganzer Computerkram. Das muss doch ein Vermögen gekostet haben.»


  «Ich bin ja auch vermögend», gab Helen kurz und ungerührt zur Antwort.


  «Wie?», fragte Michael neugierig. «Womit hast du es denn zu so viel Geld gebracht?»


  Helen hörte auf zu kauen und schaute Michael spöttisch an.


  «Du hast es gerade nötig zu fragen», sagte sie sichtlich amüsiert. «Wie bist du denn zu deinem ganzen Geld gekommen?»


  «Deine Familie ist reich?», fragte Michael daraufhin.


  «Yep. Mein Vater hat mir das alles hier vererbt. Also zumindest das Geld, mit dem ich das hier gekauft habe.»


  Sie bemerkte, dass Bradley und Michael sie immer noch verwundert anstarrten. Sie legte die Stäbchen wieder hin und schob ihren Plastikteller beiseite.


  «Jungs. Das ist doch nicht so außergewöhnlich. Mein Vater verfügte über ein beträchtliches Aktienpaket von StarLights. Und das habe ich eben nach seinem Tod geerbt. Ist doch nichts so Besonderes.»


  «StarLights? Der Softwareanbieter? Ausgerechnet Aktien von denen hatte dein Vater?», wunderte sich Bradley.


  «Ja, ist schon eine Ironie des Schicksals, wie?», sagte Helen und lächelte erneut.


  Sie wischte sich mit einer Papierserviette den Mund ab.


  «Mein Vater war Angestellter bei StarLights. Schon ziemlich zu Beginn der Firmengründung. Daher rührt das große Aktienpaket.»


  Bradley brauchte nicht lange, um zwei und zwei zusammenzuzählen.


  «Ist das der Grund? Dein Vater? Machst du deswegen das Ganze hier?»


  «Das ist meine Sache», fuhr Helen ihn unerwartet barsch an. «Das geht dich einen Scheiß an, warum ich das mache.»


  «Entschuldige bitte», sagte Bradley erschrocken über ihren Wutausbruch. «Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Es hat mich einfach nur interessiert.»


  Helen bemerkte, dass sie wohl etwas überreagiert hatte, und war peinlich berührt.


  «Nein, mir tut es leid», sagte sie kleinlaut. «Ich habe kein Recht dazu, dich so anzuschreien. Und ja, es hat etwas mit meinem Vater zu tun. Aber ich habe keine Lust, darüber zu sprechen.»


  Bradley nickte.


  «Ich kann noch immer nicht glauben, dass unsere Regierung hinter diesen ganzen Internetunternehmen stecken soll», sagte Michael nach einem Moment des Schweigens.


  Er machte den Eindruck, als ob er Helen und Bradley gar nicht zugehört hatte. So unpassend war die Gesprächswendung, die er gerade eingeleitet hatte.


  «Und ich verstehe nicht, warum du das so abwegig findest», sagte Helen gelassen. «Schließlich war die Regierung sogar die treibende Kraft bei der Entwicklung des Internets.»


  «Die Regierung?», fragte Bradley verunsichert. «Das war doch dieser Wissenschaftler am CERN. An dem Teilchenbeschleuniger in der Schweiz. Darüber habe ich erst kürzlich einen Bericht gesehen.»


  «Du meinst Tim Berners-Lee», sagte Helen.


  «Ja, genau der. Das war ein Bericht zum 20-jährigen Jubiläum des Internets und da haben sie ihn auch gezeigt. Als Erfinder des Internets. Diesen Berners-Lee meine ich.»


  «Da verwechselst du leider schon wieder was», sagte Helen. «Aber das passiert den meisten. Berners-Lee hat den Grundstein für das World Wide Web gelegt. Auf seinen Entwicklungen basiert das Web, das wir heutzutage nutzen. Das eigentliche Internet aber ist die Infrastruktur, die das Web nutzt und ist viel älter. Über 40 Jahre bereits.»


  «Oh, das wusste ich tatsächlich nicht.»


  «Ja, ist wirklich so», fuhr Helen fort. «Die Anfänge des Internets gehen sogar noch etwas weiter zurück bis in die 50er Jahre des vergangenen Jahrhunderts. Da hat man sich schon Gedanken über das Internet gemacht. Im Grunde war die Erfindung des Internets eine direkte Folge des Sputnik-Schocks.»


  «Sputnik-Schock?», fragte Michael.


  «Jetzt sag mir bloß nicht, dass du nicht weißt, was das ist?», sagte Helen kopfschüttelnd.


  Verunsichert, ob er sich für sein mangelndes Wissen schämen sollte oder nicht, blickte Michael hilfesuchend zwischen Helen und Bradley hin und her.


  «Doch», sagte er zögerlich. «Ich habe den Begriff schon mal in der Schule gehört. Aber das ist schon ein Weilchen her.»


  Er klang wenig überzeugend.


  «Das war Ende der 50er Jahre», sagte Bradley. «Damals war der Kalte Krieg mit den Sowjets schon im vollen Gange. Sowohl auf militärischem Gebiet als auch auf wirtschaftlichem, gesellschaftlichem und naturwissenschaftlichem Terrain haben wir uns mit den Russen darum gestritten, welche Ideologie einen Führungsanspruch in der Welt hatte. Unsere kapitalistisch und demokratisch ausgerichteten Vereinigten Staaten. Oder doch deren planwirtschaftlich kommunistische Ausrichtung. Bis zum Sputnik-Schock waren der Westen und vor allem wir hier in den USA davon überzeugt, dass wir den Russen in jeglicher Hinsicht weit überlegen waren.»


  «Und was dann?», fragte Michael und versuchte sich verzweifelt an seinen Geschichtsunterricht aus Schulzeiten zu erinnern.


  «Dann starteten die Russen zu unserer Überraschung vor uns den ersten Satelliten ins Weltall. Sputnik.


  Das war für alle Staaten der westlichen Hemisphäre natürlich ein riesiger Schock. Eine unerwartete Niederlage, die das gesamte Selbstbewusstsein unserer Nation heftig ins Wanken brachte.»


  Bradley lehnte sich in seinem Stuhl zurück und drehte sich nun ganz zu Michael.


  «Der Start von Sputnik machte uns schlagartig klar, dass wir im Wettrüsten mit den Sowjets nur noch an zweiter Stelle lagen. Schnell hatte man die Hauptursache dafür in unserem elitär ausgerichteten Bildungssystem ausfindig gemacht. Während die Russen viel mehr Ingenieure als die USA hervorbrachten, waren bei uns noch weite Teile der Bevölkerung vom höheren Bildungsweg abgeschnitten.


  Darum leitete die USA unter Präsident Eisenhower eine umfassende Reform des Bildungssystems ein. Man wollte möglichst vielen Amerikanern den Zugang zu Hochschulen ermöglichen und forcierte gleichzeitig die Anstrengungen, den Wettlauf ins All gegen die Russen zu gewinnen. Auch die NASA wurde damals in Washington als direkte Reaktion auf den Sputnik-Schock gegründet.»


  «Und die Entwicklung des Internets», fügte Helen an, nachdem Bradley offensichtlich seinen Auffrischungskurs in Sachen Sputnik-Schock beendet hatte.


  «Das wusste ich nicht», sagte Bradley.


  «Es war aber so.»


  Helen trank einen Schluck aus ihrer Coladose und sortierte einen Augenblick lang in Gedanken, womit sie beginnen sollte. Bradley und Michael schauten sie erwartungsvoll an und hörten ihr anschließend aufmerksam zu, wie sie ihnen die Geschichte des Internets erzählte.


  Kapitel 51


  «Die größte Angst, die Sputnik in den Vereinigten Staaten auslöste, war nicht, dass die Russen in ihren Reihen über mehr Physiker oder Chemiker verfügten als wir. Es war vielmehr die ausgereifte funktionierende Raketentechnologie, die hinter Sputnik steckte. Mit dieser wäre es den Russen möglich gewesen, mit atomaren Sprengköpfen bestückte Interkontinentalraketen an jeden Ort der Welt zu schießen. Auch zu uns nach Amerika. Diese Erkenntnis war der eigentliche Schock, den die Sowjets mit Sputnik bei uns auslösten.»


  Bradley erinnerte sich an das atomare Wettrüsten, das in den Jahrzehnten danach eingesetzt hatte. Wie unsinnig es von beiden Seiten doch eigentlich gewesen war, im ewigen Wettstreit zweier Supermächte, jeweils ein Atomwaffenarsenal von solch übertriebener Dimension anzuhäufen, das gereicht hätte, die ganze Welt gleich mehrfach in die Luft zu sprengen und alles Leben auf dem Planeten zu vernichten. «Diese zunächst rein auf dem Papier existierende Angst, bekam einen erschreckend realen Bezug als es wenige Jahre nach Sputnik, Anfang der 60er Jahre zur Kubakrise kam.


  1962 hatten die Russen beschlossen, atomare Waffen auf Kuba zu stationieren. Also quasi direkt vor Amerikas Haustür. Präsident Kennedy gelang es, mit dem sowjetischen Parteichef Chruschtschow zusammen die Krise abzuwenden, aber für einige Tage stand die Welt unmittelbar am Abgrund einer atomar geführten Auseinandersetzung.


  Im Zuge dieser real gewordenen Bedrohung wurde Amerika klar, dass ein Atomschlag auch das zentral aufgebaute Kommunikationsnetz der USA mit einem Schlag außer Gefecht setzen konnte. So wäre es mit einem gezielten Schlag der Russen zum Beispiel möglich gewesen, das zentrale Telefonnetz der USA zu zerstören. Dadurch wären die US-Streitkräfte für mögliche Gegenmaßnahmen nahezu taub und blind geworden.


  Also setzten die USA ein neues Ziel aus. Man wollte ein dezentrales Kommunikationsnetz schaffen, das es dem Militär ermöglicht hätte, handlungsfähig zu bleiben, selbst wenn einige Knotenpunkte dieses Netzes zerstört worden wären.


  Mit diesem Auftrag wurde unter anderem die Advanced Research Projects Agency, kurz ARPA, beauftragt. Die ARPA wurde 1958 ins Leben gerufen und unterstand dem Verteidigungsministerium. In ihr sollten alle militärisch relevanten Forschungsprojekte gebündelt werden. Die klügsten Köpfe Amerikas wurden dazu in der ARPA oder ihr nahestehenden Organisationen zusammen getrommelt. Diese Forschungsprojekte fanden vor allem an amerikanischen Universitäten statt, die in engem Austausch mit den jeweiligen Regierungsbehörden arbeiteten. Um die verschiedenen Universitäten, die im Auftrag des Pentagons forschten, miteinander zu verbinden, wurde ein dezentrales Netzwerk geschaffen, das die Rechner der Hochschulen miteinander verknüpfte. Dieses Netz war das ARPANET und war der Vorläufer des Internets.


  Im ersten Schritt verband das ARPANET die seinerzeit vier wichtigsten Universitäten. Die UCLA, Santa Barbara, Utah und Stanford. Im ARPANET greifen die ans Netz geschlossenen Rechner nicht auf einen Zentralrechner zu, sondern sind alle untereinander vernetzt. Selbst wenn ein Rechner ausfällt, können die anderen Knotenpunkte des Netzes weiterhin miteinander kommunizieren. Die erste Übertragung im ARPANET gelang 1969. Es war die Übermittlung der Buchstaben «lo» von der UCLA nach Stanford. Eigentlich wollte L.A. das Wort «login» senden, aber nach dem zweiten Buchstaben brach das Netz vorübergehend zusammen.


  Viele der Mitarbeiter der ARPA waren auch schon vorher in regierungsnahen Unternehmen tätig gewesen. So zum Beispiel beim Rüstungslieferant Bolt, Beranek und Newman, kurz BBN. Andere waren bei der Rand Corporation angestellt gewesen. Die Rand Corporation war der erste Think Tank der U.S. Air Force, und viele der Ideen, auf denen das ARPANET basiert, wurden bereits in den 40ern und 50ern in der Rand Corporation entwickelt.


  Anfang der 70er Jahre wurde auch die eMail als Kommunikationsmittel erfunden und bereits wenige Jahre später vernetzte sich das ARPANET über Seekabel interkontinental mit ähnlichen Netzen in Europa. Das weltweite Internet war somit geboren. 1990 schließlich wurde das ARPANET abgeschaltet, und die kommerzielle Phase des Internets, wie wir es heute kennen nahm seinen Lauf.»


  «Und dieser Berners-Lee?», fragte Bradley, der Helen fasziniert zugehört hatte. «Der Erfinder des WWW. Wie passt der in das Ganze rein?»


  «Es war wohl eher aus forschungsgetriebener Frustration heraus, dass er das World Wide Web erfand. Berners-Lee arbeitete am Teilchenbeschleuniger CERN bei Genf. Du musst dir das dort so vorstellen, dass verschiedene Forschungsgruppen entlang des Beschleunigers in ihren Laboren vor ihren Computern sitzen. Diese Computer waren auch seit den 80ern bereits untereinander vernetzt. Aber jede Forschungsgruppe verfügte über verschiedene Rechnertypen und arbeitete mit unterschiedlichen Dateiformaten. Dadurch war der Zugriff der Rechner untereinander auf die jeweils anderen Forschungsergebnisse nahezu unmöglich. Selbst wenn man die jeweils anderen Dateiformate auslesen konnte, musste man genau wissen, wo die gewünschten Informationen und Dateien auf dem anderen Rechner zu finden waren.


  Berners-Lee entwickelte zur Lösung dieses Problems 1989 daher die Idee, jedem Dokument eine eindeutige Adresse zuzuordnen. Heute kennen wir das als URL im Internet. Zudem erfand er eine neue Computersprache, mit der alle Datenspeicher von Computern verbunden werden konnten. Er legte im Prinzip den Grundstein für alles, was das Web heute ausmacht.»


  «Und dieser Berners-Lee hat auch für die Regierung gearbeitet?», fragte Michael.


  «Nein», lachte Helen. «Berners-Lee hat das WWW aus reinem Forscherdrang heraus erfunden. Aber die amerikanische Regierung war bei der Entwicklung des Internets von Anfang an die treibende Kraft gewesen. Warum sollte es uns also im Grunde so sehr überraschen, dass Regierungsbehörden auch heute noch das Internet zu Spionage- und Überwachungszwecke missbrauchen? Schließlich haben sie die ganze Internetarchitektur selbst entwickelt, indem sie Universitäten und die ARPA damit beauftragt haben.»


  Helen hatte vom vielen Reden eine trockene Kehle und leerte gierig ihre Cola. Bradley schmunzelte innerlich. Seine Faszination für Helen wuchs mit jeder Minute. Er fragte sich, warum sie ihre augenscheinliche Klugheit nicht für etwas einsetzte, das ihr und der Gemeinschaft genutzt hätte. Stattdessen hatte sie sich für ein Leben entschieden, in dem sie als Kriminelle von staatlichen Behörden verfolgt wurde. Im gleichen Moment kamen seine Gedanken ins Straucheln. Vielleicht hatte er ja unrecht mit seiner These, dachte er. Vielleicht war es ja genau das, was Helen machte. Vielleicht war es ja doch so, dass sie im Grunde ihr Können für die Allgemeinheit einsetzte.


  Schließlich war es ihr Ziel, der amerikanischen Bevölkerung zu zeigen, was die Regierung hinter dem Rücken ihrer Staatsbürger im Internet trieb. Helen ging dabei sogar so weit, ihr eigenes Leben zu riskieren und im Untergrund zu leben. Scheinbar doch nur, um Beweise für ihre Theorien zu finden und mit diesen dem amerikanischen Volk die Augen zu öffnen. Oder steckte doch noch mehr hinter Helens Absichten?, grübelte Bradley.


  Er wusste es nicht, aber im Moment war ihm das auch egal. Es war schon spät. Und am folgenden Tag wollte er zu aller erst die Polizei aufsuchen. Mit ihrer Hilfe musste es doch möglich sein, diesem Alptraum ein Ende zu bereiten, hoffte er. Beim Gedanken an den folgenden Tag verfinsterte sich Bradleys Miene schlagartig. Das Bild von Julie, die noch immer tot in ihrem Haus lag, schoss ihm erneut durch den Kopf.


  «Wir sollten jetzt versuchen etwas Schlaf zu bekommen», sagte Helen und stand von ihrem Platz auf. «Es war heute ein ereignisreicher Tag, und morgen wirds vermutlich nicht weniger anstrengend.»


  Sie verließ den Raum und kam wenig später mit zwei Schlafsäcken zurück.


  «Hier», sagte Helen. «Ihr könnt die Matratze nehmen. Ich habe im Van noch eine Isomatte, auf der ich es mir gemütlich machen werde.»


  «Danke», sagte Michael.


  Auch Bradley nickte.


  Helen stand schon wieder im Türrahmen, um in die Halle zu gehen, als sie sich noch einmal zu ihnen umdrehte.


  «Und ihr seid wirklich sicher, dass ihr morgen zur Polizei gehen wollt?»


  Bradley ließ den Schlafsack auf die Matratze fallen.


  «Ja», antwortete er. «Es muss sein, Helen. Ich denke, dass wir das ohne deren Hilfe einfach nicht schaffen werden.»


  «Dachte ich mir schon, dass du das sagst.» Helen schüttelte kaum sichtbar den Kopf. «Es ist eure Entscheidung, aber ich halte es für einen Fehler. Also dann. Gute Nacht.»


  Anschließend ging sie hinaus in die in die Lagerhalle.


  Kapitel 52


  Das laute Poltern ließ Bradley von der Matratze hochschrecken. Erschrocken schaute er sich in dem kleinen Raum um.


  Neben sich richtete sich nun auch Michael auf, der von Bradleys plötzlicher Bewegung ebenfalls geweckt worden war.


  «Was ist?», fragte Michael schlaftrunken aus noch halb geschlossenen Augen.


  «Ich weiß auch nicht», antwortete Bradley und schaute zur Tür.


  Sie war geschlossen. Er vermutete, dass der Krach aus der Lagerhalle gekommen sein musste.


  Mit einer schwungvollen Bewegung stand er von der Matratze auf. So schnell, dass ihm die dabei eintretenden Kopfschmerzen wieder an seine Kopfverletzung erinnerten.


  Bradley ignorierte den Schmerz, schlüpfte in seine Schuhe und ging langsam zu der verschlossenen Tür. Michael folgte ihm wortlos und weitete dabei die Augen, bemüht, richtig wach zu werden. Vorsichtig öffnete Bradley die Tür und schaute durch den schmalen Spalt hinaus in die Lagerhalle.


  «Guten Morgen», begrüßte Helen ihn freundlich. «Tut mir leid, dass ich euch geweckt habe.»


  Erleichtert schob Bradley die Tür vollends auf und ging ein paar Schritte in die Halle hinein, Michael folgte ihm.


  Helen hockte am Boden neben dem schwarzen Van. Sie hob gerade ein metallisches Regal vom Boden auf. Offenbar hatte sie es fallen lassen und dadurch den ohrenbetäubenden Lärm in der leeren Lagerhalle verursacht.


  «Guten Morgen», erwiderte Bradley. «Was machst du denn da?»


  Helen stand mit dem Regal wieder auf und ging zum weißen Van auf der anderen Seite. «Ich räume nur ein paar Sachen in den anderen Wagen. Den schwarzen kann ich ja nun nicht mehr benutzen. Den kennen die jetzt.»


  Während sie auf der Ladefläche des weißen Lieferwagens verschwand, rief sie hinaus in die Lagerhalle.


  «Ich habe euch Kaffee und etwas zum Frühstücken besorgt, wenn ihr Hunger habt. Liegt alles auf dem Beifahrersitz.»


  Bradley und Michael schauten durch die offene Tür des Vans und sahen die dampfenden Kaffeebecher. Daneben eine Tüte mit dem Aufdruck einer Bäckerei.


  «Danke», sagte Bradley, nahm zwei der Becher und reichte einen gleich weiter an Michael.


  Der Kaffee schmeckte gut und wärmte Bradley. Er fühlte sich gerädert und hatte nur wenige Stunden Schlaf bekommen. Vor allem auch, weil sein Bettnachbar ihn immer wieder durch lautes Schnarchen wach gehalten hatte. Bradley schaute ins Innere ihres Fluchtautos und stellte fest, dass Helen bereits fast alle Gerätschaften ausgeräumt und im benachbarten Lieferwagen wieder aufgestellt haben musste.


  «Bereit für den großen Tag?», fragte Helen gut gelaunt, als sie wieder aus dem weißen Lieferwagen stieg.


  Ein Morgenmuffel war Helen scheinbar nicht, stellte Bradley fest.


  «Wie lang bis du schon auf?», fragte er und schaute durch ein zerbrochenes Hallenfenster hinaus.


  Draußen war es noch dämmrig dunkel, und die Sonne schien gerade erst wieder aufzugehen.


  «Schon seit ein, zwei Stunden», gab Helen zur Antwort und nippte anschließend an ihrem eigenen Kaffeebecher.


  «Es bleibt doch bei unserer Verabredung von gestern?», fragte Bradley. «Du fährst nicht zu dem Treffpunkt, bevor wir nicht mit der Polizei gesprochen haben. Oder?»


  Helen legte den Kopf zu Seite und schmunzelte.


  «So früh am Morgen schon so wenig Vertrauen?»


  Sie kam auf Bradley und Michael zu und schaute beide an.


  «Nein, keine Sorge. Es bleibt dabei», sagte sie anschließend. «Aber ich werde nicht den ganzen Tag auf euch warten. Wenn ihr bis Mittag nicht wieder hier seid, fahre ich alleine los. Alles klar?»


  Bradley nickte. Er war sich nicht sicher, ob Helen sich an ihre Abmachung halten würde. Aber was blieb ihm schon übrig? Danach frühstückten die drei und besprachen ihre nächsten Schritte. Eine halbe Stunde später bereits saßen sie im Wagen und fuhren in Richtung Innenstadt zurück. Diesmal waren sie mit dem weißen Lieferwagen unterwegs, den Helen zu ihrer neuen mobilen Hackerzentrale umgerüstet hatte. Sie hatte Bradley und Michael angeboten, sie in die Stadt zu fahren. Von dort aus mussten sie allerdings alleine weiter. Helen würde zurückfahren, nachdem sie die beiden abgesetzt hatte.


  Eine Stunde später standen Bradley und Michael vor dem Haus von Matthew und Julie Scott. Bradley hatte nur wenige Minuten zuvor von einem Münzsprecher aus die Polizei angerufen und ihnen den Mord an Julie gemeldet.


  Beide, Bradley und Michael, waren so tief mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, dass sie kein Wort miteinander wechselten, während sie auf das Eintreffen der Polizei warteten. Immer wieder schaute Bradley sich nach der Haustür um, hinter der er seine tote Freundin wusste.


  «Da kommen sie», flüsterte Michael.


  Bradley drehte sich zur Straße und sah den Streifenwagen in ruhigem Tempo vorfahren. Nachdem der Wagen direkt vor dem Haus der Scotts angehalten hatte, stiegen zwei Polizisten aus und kamen auf Bradley und Michael zu. Der Polizist, der auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, war schon älteren Kalibers. Er trug einen dicken Bauch vor sich her. Im Gegensatz dazu sah sein Partner aus, als würde er geradewegs von der Polizeiakademie kommen. Während sich die beiden Polizisten dem Haus weiter näherten, konnte Bradley beobachten, wie der ältere ihn und Michael eingehend musterte. Jason dachte sich, dass sie beide wohl keinen sehr vertrauenswürdigen Eindruck machten. Ungeduscht und unrasiert mussten sie in ihren zerknitterten Anzügen eher wie zwei Männer aussehen, die gerade eine Nacht durchgezecht hatten.


  Der ältere Polizist wandte sich direkt an Bradley und führte seine Hand kurz zum Gruß an seine Uniformmütze. Er stellte sich als Officer Claybourne vor. Seinen jüngeren Partner ließ er dabei anonym neben sich stehen und erkundigte sich stattdessen danach, wer die Meldung bei der Polizei gemacht hatte.


  «Das war ich, Officer», sagte Bradley. «Ich habe Sie angerufen. Mein Name ist Jason Bradley und das hier ist Michael Robards.»


  Bradley schaute zu Michael und zögerte einen Moment. «Ein Freund», ergänzte er anschließend.


  «Sie haben einen Mord gemeldet?» «Das ist richtig. Gleich hier im Haus. Es handelt sich um eine alte Freundin von mir. Julie Scott.»


  «Mr. Bradley», schnaubte der alte Polizist, den sogar das kurze Stück vom Auto bis zur Haustür offenbar körperliche Anstrengung gekostet zu haben schien. «Dann erzählen Sie uns bitte, was genau passiert ist.»


  «Nun, es war so», begann Bradley mit seiner neu erdachten Geschichte über den Leichenfund. Er wollte keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich selber lenken, und so hatte er sich zu ein paar Änderungen im Ablauf entschlossen.


  «Ich wollte mich gestern mit Mrs. Scott hier treffen. Aber sie machte mir die Tür nicht auf. Da ich Licht im Hausflur bemerkt hatte, bin ich hinters Haus gegangen und habe gesehen, dass die Terrassentür weit offen stand. Da bin ich natürlich reingegangen, und im Flur habe ich dann Mrs. Scott tot am Boden liegend aufgefunden. Offenbar erdrosselt. Mit einem Gürtel. Und in der Küche lag noch ein toter Mann.»


  «Noch ein Toter?», fragte Officer Claybourne.


  «Ja. Aber ich habe keine Ahnung, wer das ist.»


  Officer Claybourne betrachtete Bradley lang und ausdauernd.


  «Und warum haben Sie uns nicht gestern Abend gleich Bescheid gegeben?»


  Auch hierauf hatte sich Bradley eine Antwort zu Recht gelegt.


  «Ich weiß natürlich, dass ich das hätte tun sollen. Ich kann es mir auch nicht erklären, um ehrlich zu sein. Ich vermute mal, dass es einfach der Schock war. Ich bin direkt nach Hause gefahren und erst heute Morgen ist mir dann klar geworden, was ich da eigentlich entdeckt hatte. Ich stand wohl gestern völlig neben mir.»


  Officer Claybourne starrte Bradley mit zusammengekniffenen Augen an.


  «Der Schock?», fragte der Officer sichtlich skeptisch.


  Anschließend löste er seinen Blick von Bradley und gab seinem Partner ein Zeichen, zur Tür zu gehen.


  «Also schön, Mr. Bradley», sagte Claybourne. «Dann schauen wir uns das mal gemeinsam an.»


  Officer Claybourne ging voraus zur Tür und betätigte mehrmals die Klingel. Wie nicht anders von Bradley erwartet, löste das Klingeln aber keinerlei Reaktion aus.


  Natürlich öffnet niemand die Tür, dachte Bradley ungeduldig.


  Schließlich liegt Julie tot auf dem Boden dahinter.


  Nach zwei Minuten vergeblichen Wartens, bemühte sich der bierbäuchige Polizist nun doch hinters Haus. Alle vier gingen hintereinander an der Garage vorbei in den kleinen Garten hinterm Haus und stellten sich auf die Terrasse.


  Claybourne schaute anschließend verwundert zu Bradley.


  «Ist das hier die Terrassentür, durch die Sie angeblich ins Haus gegangen sind?»


  Bradley wunderte sich noch, was der Officer mit «angeblich» meinte, als er selber erkannte, worauf der Polizist anspielte. Die Terrassentür war verschlossen. Von innen.


  «Ja», stammelte Bradley verwirrt. «Aber ich verstehe das nicht. Die Tür war wirklich offen. Und ich habe sie nicht verschlossen.»


  Claybourne schaute gelangweilt und abfällig erst zu Bradley, dann zu seinem Kollegen. Bradley konnte erkennen, wie der Officer die Augen verdrehte. Er versuchte, sich zu erinnern, ob er oder Rearden die Tür doch verschlossen hatten. Schließlich stand er damals wirklich unter Schock. Und es hätte durchaus sein können, dass er ein paar Abläufe verdrängt hatte. Aber er war sich absolut sicher. Er hatte die Tür nicht verschlossen.


  «Na, schön», sagte Claybourne und breitete dabei seine Arme aus. «Treten Sie bitte etwas zurück.»


  Anschließend griff er nach der langen Stabtaschenlampe, die an seinem Gürtel baumelte, holte sie hervor und schlug mit der Rückseite der Taschenlampe das Fenster der Terrassentür ein. Jason beobachtete, wie der Polizist ein paar spitze Glaszapfen mit der Taschenlampe wegschlug, anschließend in die Öffnung griff und die Terrassentür öffnete. Zweimal rief er Julie Scotts Namen lautstark ins Wohnungsinnere hinein. Nichts geschah. Er probierte es noch ein drittes Mal mit ihrem Namen und wies sich dabei als Polizist aus. Aber auch jetzt erhielt er keine Reaktion. Daraufhin drehte er sich nach seinem Partner um und steckte dabei die Taschenlampe wieder ein.


  «Thomas, du bleibst hier. Ich schau mich mal ein wenig da drin um.»


  Der junge Polizist nickte kurz und schaute dann seinem dienstälteren Partner hinterher, wie dieser das Wohnzimmer betrat und dabei seine Pistole aus dem Halfter löste. Bradley und Michael konnten Officer Claybourne nur wenige Sekunden mit vorgehaltener Waffe durchs Wohnzimmer schreiten sehen, ehe er bereits hinter der Tür, die zum Flur des Hauses führte, verschwand. Nun schaute Bradley zu dem jungen Polizist neben sich, der sichtlich nervös zu sein schien, dass er von seinem Partner allein gelassen worden war. Einige Minuten vergingen, ehe Officer Claybourne wieder ins Sichtfeld der drei Wartenden kam. Er stand im Türrahmen des Wohnzimmers und winkte ihnen zu, herein zu kommen. Bradley und Michael vergewisserten sich bei dem jungen Polizisten, ob sie tatsächlich eintreten sollten. Er nickte, und so betrat Bradley das Wohnzimmer. Er achtete genau darauf, nicht in die Glasscherben am Boden zu treten. Kurz hinter ihm folgten Michael und der zweite Polizist.


  «Hier ist nichts», sagte Claybourne.


  «Wie meinen Sie das?», fragte Bradley irritiert.


  «Hier ist nichts», wiederholte der Polizist.


  «Aber, das kann nicht sein.»


  Bradley schob sich am Polizisten vorbei in den Flur hinein und schaute auf den Boden. Dort, wo Julies Leiche hätte liegen müssen, lag nichts weiter als ein Teppichläufer.


  Bradley stutzte und schaute sich hektisch nach Michael um.


  «Ist das der Flur, wo sie Mrs. Scotts Leiche gesehen haben wollen?», fragte Officer Claybourne betont überheblich.


  «Gesehen haben wollen?», fragte Bradley empört. «Ich habe sie gesehen. Genau hier.»


  Er zeigte auf die Stelle, an der er zwei Tage zuvor vor der Leiche gekniet hatte. «Und sie war tot. Erdrosselt.»


  Claybourne verdrehte erneut die Augen.


  «Und wo ist die Leiche jetzt?»


  «Ich … ich weiß es nicht», antwortete Bradley erschüttert.


  Plötzlich funkelten seine Augen hoffnungsvoll.


  «Okay. Was ist mit der anderen Leiche?», sagte er und stürzte in Richtung Küche. «Schauen Sie, hier habe ich den Tot…»


  Bradley sprach den Satz nicht aus. Er stand inzwischen an der Küchentür und starrte auf den weiß gefliesten Boden. Dort war nichts. Keine Leiche. Kein Blut. Gar nichts. Er verstand nicht, was gerade passierte.


  Bradley fiel ein, was Rearden an dem Abend erzählt hatte. Dass im oberen Stockwerk alles verwüstet gewesen wäre, weil jemand offenbar nach den Bändern gesucht hatte.


  Bradley stürzte wie ein Besessener die Treppe hinauf und ließ sich dabei auch von den Rufen Officer Claybournes nicht aufhalten. Als er das obere Stockwerk erreicht hatte, lief er zunächst zu dem Gästezimmer, in dem er vor einigen Wochen übernachtet hatte. Fein säuberlich fand er das Zimmer vor. Gleich danach rannte er hinüber zu Julies Schlafzimmer. Auch dort war alles ordentlich an seinem Platz. Keine herausgezogenen Schubladen. Keine Kleiderberge, die aus den Schränken gerissen und auf den Boden geworfen waren. Keine umgeschmissenen oder verstellten Möbelstücke. Alles schien an seinem vorgesehenen Platz zu stehen und war ordentlich zusammengelegt.


  «Sehen Sie. Hier ist alles in Ordnung.»


  Bradley drehte sich mit verständnislosem Blick zur Tür um und sah den nach Atem ringenden Officer dort stehen. Er war ihm offenbar eilig die Treppe hinterher geeilt und schnappte nun nach Luft.


  «Aber das gibt´s doch nicht.»


  «Hören Sie, Mr. Bradley. Ich glaube Ihnen sogar, dass Sie glauben, eine Leiche gesehen zu haben. Aber könnte es nicht einfach so sein, dass Sie das geträumt haben? Oder vielleicht haben Sie gestern auch einfach zu tief ins Glas geschaut?»


  Claybourne zeigte mit der ausgestreckten Hand auf Bradley ungepflegte Kleidung.


  «Ich habe nichts getrunken, verdammt noch mal. Ich habe die Leiche von Julie Scott und einem mir unbekannten schwarzen Mann in der Küche gesehen.»


  «Okay, okay», sagte Claybourne mit einer beschwichtigenden Geste. «Wenn Sie darauf bestehen, können wir das gerne zu Protokoll geben. Aber Sie sehen ja selbst. Hier ist nichts.»


  Wenige Momente später standen Bradley und Michael wieder draußen vor der Haustür. Neben ihnen der junge Polizist. Er war nun nicht mehr nervös. Stattdessen lächelte er ebenfalls spöttisch zu ihnen rüber, während ihm Officer Claybourne etwas ins Ohr flüsterte.


  «Also, wir bringen Sie jetzt zu uns auf die Dienststelle. Dort können Sie einem Kollegen dann die ganze Geschichte noch einmal erzählen. Jetzt, da wir das Fenster wegen ihnen einschlagen mussten, kommen Sie sowieso nicht mehr drum herum.»


  Bradley lächelte gespielt zurück.


  «Ich werde meine Aussage machen. Darauf können Sie sich verlassen. Was ich Ihnen erzählt habe, ist die Wahrheit.»


  Anschließend ging Officer Claybourne zurück zum Auto und forderte seinen Partner erneut auf, zu warten.


  Bradley lehnte sich zu Michael hinüber.


  «Michael, ich schwöre dir, dass ich die Wahrheit sage. Julies Leiche lag da. Jemand muss sie in der Zwischenzeit beseitigt haben.»


  Michael hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Auch ihm war das Fehlen der Leichen eigenartig vorgekommen. Aber er hielt Bradley nicht für einen Spinner.


  «Ich glaube dir.»


  «Danke. Wenigstens einer», sagte Bradley erleichtert.


  Anschließend glitt Bradleys Blick zum Polizeiauto. Er sah Officer Claybourne neben der Fahrertür stehen und in sein Funkgerät sprechen. Aber etwas stimmte nicht. Das spürte Bradley sofort. Der übergewichtige Polizist starrte ihn schockiert an. Bradley fühlte sich nicht wohl bei dem bohrenden Blick des uniformierten Gesetzeshüters. Sekunden später sah er, wie Claybourne das Funkgerät wieder weglegte und zu ihnen zurückkam.


  «Thomas», sagte er zu seinem jungen Kollegen. «Nimm die beiden fest!»


  «Was? Wieso?», fragte Michael.


  «Sir, es liegt gegen Sie beide ein Haftbefehl vor. Bitte drehen Sie sich jetzt um, und lehnen Sie sich mit den Armen gegen die Hauswand.»


  «Das ist wohl ein Witz», sagte Bradley. «Wir haben nichts verbrochen.»


  «Sir, bitte folgen Sie meinen Anweisungen jetzt.»


  Claybourne legte seine Hand auf den Griff seiner Dienstwaffe, die in seinem Halfter ruhte. Ängstlich schaute Bradley auf die Waffe und drehte sich anschließend langsam zur Hauswand um. Während der junge Polizist ihn und Michael abtastete, las ihnen Officer Claybourne ihre Rechte vor. Nur zwei Minuten später saßen sie auf dem Rücksitz des Streifenwagens. Die Hände in Handschellen hinter ihrem Rücken fixiert. Es fiel Bradley schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Einzige, woran er noch denken konnte, als der Polizeiwagen losfuhr, war die Tatsache, dass er unrecht und Helen doch recht behalten hatte. Die Polizei würde ihm keine Hilfe sein. So viel stand nun fest. Hätte er doch nur auf Helen gehört, dachte Bradley.


  Kapitel 53


  Helen bemerkte, dass sich ihr Abstand zum Polizeifahrzeug verringert hatte. Sie nahm umgehend den Fuß vom Gaspedal, um sich wieder etwas weiter zurückfallen zu lassen. Seit über einer dreiviertel Stunde folgte sie bereits dem Wagen. Dem Wagen, auf dessen Rückbank Bradley und Michael in Handschellen saßen.


  Helen wunderte sich mehr und mehr, wohin die beiden Polizisten fuhren. Zur nächsten Polizeistation waren sie zumindest nicht unterwegs. Dafür waren sie schon zu lange unterwegs. Ihre Befürchtung, dass Bradley und Michael in Gefahr schwebten, festigte sich mit jeder Meile, die sie dem Streifenwagen hinterher fuhr. Inzwischen hatten sie schon die Ausläufer der Stadt erreicht.


  Helen war froh, dass sie ihre Meinung wenige Stunden zuvor doch noch geändert hatte. Eigentlich hatte sie nicht zu ihrem Wort stehen wollen und stattdessen vorgehabt, direkt zur Chesapeake Bay zu fahren. Zu den Koordinaten aus Scotts Notizbuch. Nachdem sie Bradley und Michael in die Innenstadt gefahren und dort abgesetzt hatte, war sie geradewegs in Richtung Süden gefahren. Sie war schon fast auf Höhe der Verrazano-Narrows Bridge gewesen, die Brooklyn mit Staten Island verbindet, als ihr schlechtes Gewissen sich gemeldet hatte. Immer wieder waren die Gesichter von Michael, Bradley und Matthew Scott im Wechsel vor ihrem geistigen Auge erschienen. Ihre Ablenkung war so massiv gewesen, dass sie sich nur mit viel Mühe hatte auf den Verkehr konzentrieren können.


  Schon zu viele Menschen waren in den vergangenen Jahren ums Leben gekommen. Menschen, die sie nicht hatte retten können, weil es ihr bislang einfach nicht gelungen war, stichhaltige Beweise zu finden. Beweise, die dem tödlichen Treiben ihrer skrupellosen Widersacher endlich ein Ende gesetzt hätten. Zuletzt hatte es schließlich auch noch Scott und seine Frau Julie erwischt. Und Helen war fest entschlossen, nicht tatenlos zuzuschauen, wie Bradley und Michael die Nächsten auf der Todesliste wurden.


  Sie hatte von Anfang an ein schlechtes Gefühl gehabt, dass Bradley die Polizei einschalten wollte. Und ihre Befürchtungen schienen sich gerade zu bewahrheiten. Nachdem sie noch vor der Brücke nach Staten Island umgedreht war, war sie zur Adresse von Scotts Haus gefahren. Bradley hatte ihr am Morgen beim Frühstück erzählt, dass er dorthin fahren würde, um die Polizei zu Julies Leiche zu führen. Sie war gerade in der Straße angekommen, als sie beobachtet hatte, wie Bradley und Michael in Handschellen gelegt und zum Streifenwagen geführt wurden. Seitdem fuhr sie hinter den Polizisten her und hoffte, dass es noch nicht zu spät war, Bradley und Michael aus ihren Fängen zu befreien. Sie hatte noch immer keinen Schimmer wohin die Polizisten mit ihren beiden Gefangenen wollten. Aber es war bestimmt kein guter Ort.


  Erst eine halbe Stunde später, als sie längst die Stadtbezirke hinter sich gelassen hatte, dämmerte Helen wohin die Reise ging. Sie passierte Vororte, die sich nur noch die New Yorker Upper Class als Zweitwohnsitz für Wochenendaufenthalte vor den Toren der Stadt leisten konnte. Doch das Wissen über das mutmaßliche Fahrtziel, beruhigte ihre Nerven keineswegs. Wenn sie mit ihrer Vermutung richtig lag, war der Ort, an den Bradley und Michael gebracht wurden, zu gut abgeschirmt, als dass Helen unbemerkt bis zu ihnen hätte vorstoßen können.


  Aber was für eine Alternative blieb ihr schon? Sie musste es versuchen. Und so überprüfte Helen wieder den Abstand zum vorausfahrenden Polizeiwagen und folgte ihm weiter aus sicherer Entfernung, während sie nervös mit dem Siegelring an ihrer Halskette spielte.


  Kapitel 54


  Unruhig schaute Bradley immer wieder zu den beiden Polizisten vorne im Streifenwagen. Neben ihm zuckte Michael nur verwundert mit den Schultern. Wo brachten sie sie nur hin?


  Nachdem sie von Scotts Haus losgefahren waren, hatten Bradley und Michael beobachtet, wie Officer Claybourne etwas zu seinem jungen Partner am Steuer des Polizeiwagens geflüstert hatte. Sie hatten nicht hören können, was er ihm gesagt hatte. Aber Bradley konnte in der Folgezeit dem Blick des jungen Polizisten im Rückspiegel ansehen, dass etwas nicht stimmte. Immer wieder schaute der junge Staatsbedienstete ihn und Michael im Rückspiegel an. Es war eine Mischung aus Furcht und Unverständnis, die Bradley in seinem Blick zu erkennen meinte.


  Als sie bereits eine ganze Weile unterwegs waren und aus der Stadt heraus zu fahren schienen, hatte Michael die beiden Polizisten neugierig gefragt, wo sie denn hingebracht werden würden. Der junge Fahrer des Wagens hatte gerade zu einer Antwort ansetzen wollen, als ihn Officer Claybourne unsanft unterbrochen hatte. Danach hatte er Michael angeschnauzt, sich ruhig zu verhalten. Er würde noch früh genug erfahren, wo es hinging.


  Eine halbe Stunde später, als Bradley gerade die am Fenster vorbeirauschende Gegend betrachtete, lehnte sich Michael plötzlich zu ihm hinüber. Er flüsterte:


  «Ich glaube, ich weiß, wo sie uns hinbringen.»


  Bradley zog nur fragend die Augenbrauen hoch. Die mit Handschellen hinter seinem Rücken fixierten Arme schmerzten inzwischen.


  «Mein Vater hat nicht weit von hier einen Landsitz. Der Weg, den wir fahren, führt exakt dorthin.»


  Bradley war überrascht und schaute erwartungsvoll in Michaels ausdruckslose Miene. Aber mehr sagte Michael nicht, sondern lehnte sich wieder zurück und blickte gedankenverloren aus dem Seitenfenster hinaus.


  Kurze Zeit später bog der Polizeiwagen in eine weit bemessene Einfahrt ein und hielt vor dem großen metallischen Tor an. Der junge Polizist wollte gerade das Fenster öffnen, um sich über die Sprechanlage anzumelden, als sich die Tore wie von Geisterhand lautlos öffneten.


  Offenbar erwartete man sie.


  Wenige Momente später parkte der Polizeiwagen direkt vor den Treppenstufen, die zur Haustür der herrschaftlichen Villa führten. Bradley erkannte aus dem Fenster heraus John Peterson, der an der Türschwelle stand und auf sie zu warten schien. Der Mann, dessen Doppelleben Bradley zehn Jahre zuvor recherchiert hatte, schien seither sichtlich gealtert zu sein. Bradley drehte sich zu Michael, der seinen Blick aber nicht erwiderte. Verbittert schaute er lediglich aus dem Seitenfenster hinaus zu seinem Adoptivvater.


  Officer Claybourne und sein junger Partner stiegen aus dem Auto aus, während Peterson die wenigen Treppenstufen hinabstieg und ihnen entgegen kam. Peterson wechselte ein paar Sätze mit Officer Claybourne. Den jungen Polizisten ignorierte Peterson dabei, als wäre er gar nicht da. Kurze Zeit später kamen sie zu dritt zum Auto. Officer Claybourne öffnete die Tür auf Bradleys Seite.


  Er forderte Bradley und Michael auf auszusteigen und öffnete ihre Handschellen. Während der nur wenige Sekunden andauernden Prozedur sprach keiner der Anwesenden ein Wort. Michael starrte nur hasserfüllt zu seinem Adoptivvater, der seinem Blick jedoch problemlos standzuhalten schien.


  «Danke, Officers», sagte Peterson schließlich höflich. «Das wäre dann alles.»


  Er wies Bradley und Michael den Weg rauf zum Eingang seines Hauses und bedachte die beiden Polizisten keines weiteren Blickes mehr. Bradley beobachtete, wie Officer Claybourne verärgert über die kurz gehaltene Verabschiedung seinen Partner anstieß und sich anschließend zur Fahrertür begab. Michael war in der Zwischenzeit schon fast an der Haustür angekommen, und so beeilte sich Bradley nun auch, den Anschluss zu Michael und seinem Vater nicht zu verlieren. An der Treppe angekommen hörte er, wie der Polizeiwagen mit durchdrehenden Reifen auf dem Sandbelag vor dem Haus anfuhr. Das war wohl Officer Claybournes wenig subtile Art, seinem Ärger Ausdruck zu verleihen, dachte Bradley und betrat mit etwas Abstand zu seinem Gastgeber die beeindruckende Eingangshalle.


  Peterson führte sie wortlos in einen angrenzenden Raum, der offensichtlich als Bibliothek und Arbeitszimmer diente. Einmal hatte Bradley bemerkt, dass sich Peterson nach seinem Sohn umgeschaut hatte. In diesem Moment war Petersons Gesicht sichtbar angespannt gewesen, und Bradley meinte sogar so etwas wie Nervosität in Petersons Blick erspäht zu haben. Aber er konnte sich auch täuschen.


  «Bitte», sagte Peterson und zeigte auf die beiden mit Leder bezogenen Stühle vor seinem Schreibtisch.


  Ohne zu zögern, setzte sich Michael hin. Bradley hingegen war sich nicht sicher, was er von dem Ganzen hier halten sollte, vertraute aber schließlich seinem neuen Freund und setzte sich ebenfalls. Michael wartete gar nicht erst ab, bis sein Vater Platz genommen hatte.


  «Und?», fragte er gereizt. «Sind wir jetzt deine Gefangenen, John?»


  Peterson schien von der aggressiven Art seines Sohnes überrascht zu sein und hielt mitten in der Bewegung inne. Er schaute nachdenklich zu Michael, setzte sich dann doch und lehnte sich zurück.


  «Gefangene?», sagte Peterson. «Ich verstehe nicht ganz, was du meinst, Michael.»


  Er versuchte zu lächeln. Bradley war sich nicht sicher, wessen Anspannung größer war. Seine oder die von Peterson.


  «Na, so nennt man das doch wohl, wenn man von der Polizei in Handschellen gelegt und der CIA übergeben wird, oder nicht?»


  «CIA?»


  Jetzt war das Lachen von Peterson echt. «Wie kommst du denn darauf? Ich bin doch nicht bei der CIA.»


  «Oh, bitte entschuldige meine Unwissenheit», sagte Michael höhnisch. «Ich kenne mich mit dem ganzen Geheimdienstscheiß natürlich nicht so gut aus wie du. Unter welchem Kürzel läuft denn dann der Verein in Washington, für den du arbeitest?»


  Bradley hatte beschlossen, sich zunächst im Hintergrund zu halten. Er war im Unterschied zu Michael fremd in dieser Umgebung, und er kannte Peterson nicht gut genug. Außerdem war es offensichtlich, dass er den Konflikt zwischen Vater und Sohn nur zusätzlich angeheizt hätte, wenn er sich eingemischt hätte.


  Hatte Peterson bislang noch versucht einigermaßen normal zu wirken, so änderte sich sein Gesichtsausdruck nun mit einem Male.


  «Washington?», fragte er irritiert.


  Mehrere Sekunden lang schaute er aus verengten Augen heraus intensiv zu seinem Sohn, als versuchte er, dessen Gedanken zu erraten.


  «Das Ticket», sagte er immer noch gedankenversunken. «Du hast das Ticket gesehen. Stimmt´s? Auf meinem Schreibtisch. Als du vor zwei Tagen bei mir im Büro warst.»


  «Ganz recht», antwortete Michael, dessen Verärgerung in den letzten Sekunden keinen Deut abgenommen hatte. «Aber ich habe noch viel mehr gesehen als das, John. Ich denke, du bist mir ein paar Antworten schuldig. Meinst du nicht?»


  Peterson seufzte laut und schaute erstmals, seitdem sie in der Bibliothek saßen, zu Bradley. Anschließend stand er auf, kam um den Schreibtisch herum und setzte sich vor seinem Sohn auf die Tischkante.


  «Du meinst die Liste», sagte er ungerührt.


  «Ja, genau, John. Die Liste. Also für wen arbeitest du wirklich?»


  Peterson blickte aus den Augenwinkeln wieder kurz zu Bradley.


  «Das darf ich dir nicht sagen», sagte Peterson ruhig, und noch ehe sein Sohn protestieren konnte, ergänzte er seine Aussage. «Es würde dir auch nicht viel helfen, wenn ich es dir erzählen würde. Glaub mir. Nicht einmal die anderen Dienste wissen von unserer Abteilung. Sagen wir einfach mal, dass wir in der Familie der Geheimdienste eine Art entfernter Verwandter sind. Irgendwo zwischen NSA und CIA.»


  Michael schaute seinen Vater verblüfft an. Er hatte es zwar die letzten Stunden über schon geahnt, aber aus dem Mund seines eigenen Vaters zu hören, dass dieser für die amerikanischen Nachrichtendienste tätig war, versetzte ihm doch einen heftigen Schlag.


  «Dann ist es also wirklich wahr?», fragte Michael leise.


  «NSA, CIA. Und du, John? Was bist du dann? So was wie ein Geheimagent, oder was?»


  Peterson schmunzelte kaum sichtbar, zwang sich aber augenscheinlich, nicht zu lachen.


  «Nein, da muss ich dich enttäuschen, mein Sohn. Ich bin kein James Bond, wenn du das meinst. Ich bin einfach nur ein Geschäftsmann. Ein Manager. Der einzige Unterschied zu anderen Managern ist, dass ich von der Regierung bezahlt werde.»


  «Und dass du dabei hilfst, dass Leute umgebracht werden, die unserer Regierung zu unbequem sind.»


  Michael hatte seinen kurzen Schock augenscheinlich schon wieder überwunden. Er sprach erneut voller Zorn.


  «Ist doch so, oder?», schrie er seinen Vater an, nachdem ihm dieser zunächst die Antwort verweigerte.


  «Ja», sagte er schließlich ernst und richtete sich auf. «Es ist nur eine unserer Aufgaben. Aber ja, das tun wir.»


  «Warum?», fragte Bradley.


  Es war das erste Wort, das seit Minuten über seine Lippen kam. Seine Stimme klang heiser. Sein Mund war trocken, und seine Frage ließ in dem einen Wort all die Verzweiflung spüren, die er empfand.


  «Was meine Sie mit warum? Zum Schutz unseres Landes natürlich. Der Vereinigten Staaten von Amerika. Warum sonst? Meinen Sie, wir sind Psychopathen, die wahllos in der Gegend herum morden?»


  Peterson sprach wesentlich aggressiver mit Bradley als er es mit seinem Sohn getan hatte.


  «Ach, hören Sie doch auf», sagte Bradley. «Kommen Sie mir nicht mit diesem Vaterlandszeug. Welchen Sinn hatte es Matthew Scott und seine Frau umzubringen? Die beiden waren aufrichtige Amerikaner und ganz sicher keine Gefahr für unser Land.»


  «An sich vielleicht nicht. Aber Ihr Freund war leider kurz davor Einzelheiten über unsere Tätigkeiten herauszukriegen. Ihnen muss ich das ja wohl nicht erklären, Mr. Bradley. Schließlich waren Sie mit Mr. Scott vor zehn Jahren selber in Recherchen zu findaa.com involviert.»


  Bradley hätte eigentlich nicht überrascht sein sollen, dass Peterson von seiner Arbeit mit Scott an der findaa.com-Story wusste. Er war es dennoch.


  «Ja, Mr. Bradley. Wir wussten damals schon, dass Sie die Story über uns schreiben wollten. Damals war es uns noch gelungen, Sie ruhig zu stellen, ohne dass jemand zu Schaden kam.»


  «Stanton und Parker», flüsterte Bradley, der von einem Schock in den nächsten zu stolpern schien. «Unsere beiden Informanten damals. Sie haben Stanton und Parker unter Druck gesetzt, damit sie ihre Aussagen gegen findaa.com zurückziehen.»


  Peterson nickte.


  «Bei Ihnen hat das ja auch ganz gut funktioniert. Aber Ihr Freund wollte ja leider nicht locker lassen.»


  «Und deshalb haben Sie ihn umgebracht?»


  Bradley war entsetzt.


  «Wir hatten gar keine andere Wahl. Mr. Scott arbeitete offensichtlich mit einer Person zusammen, die uns schon seit längerer Zeit Probleme macht. Das Risiko wurde einfach zu groß. Wir mussten handeln.»


  «Veritas», sagte Bradley.


  «Ganz recht. Veritas. Er macht uns schon seit geraumer Zeit zu schaffen. Und als wir dahinter gekommen sind, dass er mit Mr. Scott zusammenarbeitet, einem Journalisten, der sich schon mal mit uns beschäftigt hat, konnten wir nicht anders.»


  Bradley schaute hilfesuchend zu Michael, der aber nur weiterhin seinen Vater anstarrte.


  «Aber was ist mit Julie?», fragte Bradley. «Sie hat doch nichts damit zu tun gehabt. Warum musste sie denn auch noch sterben?»


  «Nun, daran sind Sie nicht ganz unschuldig, Mr. Bradley.»


  «Ich?»


  Bradleys Wut auf Peterson wuchs mit jeder Minute.


  «Zumindest indirekt. Nachdem wir das Problem mit Mr. Scott beseitigt hatten, hatten wir eigentlich gehofft, dass alles geklärt wäre. Leider tauchten Sie dann auf und führten die Recherchen von Mr. Scott fort. Wir hatten das schon befürchtet und Sie daher im Auge behalten. Leider hat sich unsere Vermutung bestätigt.»


  «Deshalb stehe ich also auch auf der Liste», sagte Bradley. «Und deshalb das Fragezeichen hinter meinem Namen. Sie wollten erst rauskriegen, was ich über Sie weiß.»


  «Das ist richtig», bestätigte Peterson. «Wir wussten zwar, dass Sie und Mr. Scott in den letzten Jahren scheinbar keinen Kontakt hatten. Aber ganz sicher waren wir uns natürlich nicht. Darum haben wir Ihnen die Maskerade mit Veritas vorgespielt. Um zu erfahren, was Sie wussten, und ob Sie mit Mr. Scott zusammen arbeiteten.»


  «Aber Julie», erinnerte Bradley sein Gegenüber an seine zuvor gestellte Frage. «Warum Julie?»


  «Um Ihr Vertrauen zu gewinnen. Das gehörte zu unserem Plan mit Veritas. Wir mussten in möglichst kurzer Zeit Ihr Vertrauen erschleichen, Mr. Bradley. Deshalb mussten wir den Zwischenfall in Mrs. Scotts Haus inszenieren.»


  «Inszenieren?», fragte Bradley verständnislos.


  «Ganz recht.»


  Die tiefe Stimme kam von der Tür hinter Bradley und Michael. Sie erkannten die Stimme sofort. Dennoch erschraken sie beide, als sie sich umdrehten. Mit offenem Mund erblickte Bradley den Mann im Türrahmen. Es war Rearden. Die rechte Hälfte seines Gesichts war von einem blutverschmierten Verband verdeckt. Offenbar hatte er bei dem Unfall auf dem Expressway doch einiges abbekommen. Aber das war nicht der eigentliche Grund für Bradleys Verwunderung. Neben Rearden stand noch ein anderer Mann, den er ebenfalls sofort erkannte. Das Gesicht eines Mannes, der einem eine Pistole ins Gesicht hält und einem androht, einen zu erschießen, vergisst man nicht so einfach. Es war der dunkelhäutige Mann aus Julie Scotts Küche, der neben Rearden stand und Bradley finster anlächelte.


  «Aber Sie sind doch tot», stieß Bradley hervor. «Ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen, wie er Sie erschossen hat.»


  Bradley drehte sich verständnislos zu Peterson.


  «Verstehen Sie denn nicht, Mr. Bradley», sagte Peterson ruhig. «Das ist alles nur Show gewesen. Nur für Sie. Damit Sie Rearden hier Ihr Vertrauen schenken.»


  Inzwischen waren Rearden und sein Begleiter zum Schreibtisch gekommen und hatten sich neben Peterson aufgestellt.


  «Ihre Freundin Julie zu töten, war dazu leider eine unumgängliche Notwendigkeit.»


  «Notwendigkeit?»


  Bradley war längst außer sich vor Wut.


  «Notwendigkeit? Eine unschuldige Frau zu töten, war eine Notwendigkeit?»


  «Es diente einem höheren Zweck, Mr. Bradley. Ich mache Ihnen da nichts vor. Ich bin nicht so ein eiskalter Mensch, wie Sie vielleicht glauben. Hätte ich es zugelassen, dass man Julie Scott tötet, wenn ich eine andere Möglichkeit gesehen hätte, an Sie heranzukommen? Sicher nicht.


  Aber im Krieg sterben nun einmal auch Unschuldige. Das ist eine Tatsache, die ich gerne ändern würde, wenn es möglich wäre. Leider ist es aber nicht möglich. Sehen Sie Julie Scott als Kollateralschaden in einem Kriegsgefecht an. Und im Krieg sind wir, Mr. Bradley. Es ist nicht der offensichtliche Krieg mit scharf gezogenen Frontverläufen und Soldaten. Aber es bleibt dennoch ein Krieg. Vielleicht sogar ein noch viel schmutzigerer Krieg als die, die es früher gab.»


  «Sie sind verrückt», stieß Bradley seinen Gedanken laut, aber ruhig hervor. «Sie sind einfach verrückt.»


  «Aber warum denn, Mr. Bradley? Sie müssen zugeben, dass zunächst doch auch alles wunderbar funktioniert hat. Sie haben Mr. Rearden schließlich Ihr Wissen anvertraut. Oder etwa nicht? Und wir hätten beinahe bekommen, was wir wollten. Wenn da nicht auch noch mein Sohn hinzugekommen wäre.»


  Petersons Stimme wurde zittrig, als er von Michael sprach, und er schaute traurig zu ihm hinüber.


  «Weil er die Liste entdeckt hat», sagte Bradley.


  «Ja, die Liste», sagte Peterson und verlor sich anschließend für einige Sekunden in seinen Gedanken. «Das allerdings war mein Fehler», ergänzte er zutiefst betrübt.


  Kurz danach schien er wieder in die Realität zurückgefunden zu haben.


  «Brian hätte diese Liste nie sehen sollen», sagte Peterson sichtlich gefasst. «Ich kann mir das nur so erklären, dass er aus irgendeinem Grund meinen Bürorechner benutzt haben muss. Dabei hat er wohl versehentlich die Liste entdeckt. Zumindest glaube ich, dass es so gewesen ist. Ich war unvorsichtig. Das hätte mir nicht passieren dürfen.»


  Bradley hatte inzwischen jede Zurückhaltung aufgegeben. Wenn Michael schon nicht weiter bohrte, dann wollte er wenigstens jetzt alles erfahren.


  «Was hat es denn nun genau mit der Liste auf sich?», fragte er und versuchte, möglichst uneingeschüchtert zu wirken.


  Peterson schien mit dieser Frage gerechnet zu haben. Er antwortete bereitwillig ohne jegliches Zögern.


  «Das ist im Grunde ganz einfach, Mr. Bradley. Wie Sie bereits vor zehn Jahren richtig vermutet haben, nutzen wir die Kundendaten von findaa.com auch für unsere Zwecke. Sagen wir einfach zum Schutz der Vereinigten Staaten. Aber es gibt noch mehr Quellen als findaa.com. Wir haben in allen wesentlichen Internetfirmen unsere Leute sitzen. Viel mehr als Sie damals bei der Times für möglich gehalten hätten.»


  «Sie meinen StarLights, StudentsLink oder my2friends.»


  Mit diesem Einwurf von Bradley hatte Peterson offensichtlich nicht gerechnet. Er schaute ihn verblüfft an. Wenn auch nur kurz. Dann lächelte er wieder und nickte langsam.


  «Sie haben Ihre Hausaufgaben tatsächlich gemacht, Mr. Bradley. Gratuliere. Ich habe Sie offenbar unterschätzt. Sie haben Recht. Auch die von Ihnen genannten Firmen gehören quasi uns. Ohne dass sie selber natürlich davon Kenntnis haben. Aber auch noch andere Unternehmen. Sie wären überrascht, in welchen Firmen wir überall vertreten sind. Aber das führt uns jetzt nicht weiter.»


  Peterson machte eine kurze Pause und schaute aus dem Augenwinkel zu seinen beiden Wachhunden, Rearden und dessen Partner.


  «Also, wir sammeln alle diese Daten. eMails, Internet-Telefonate, Surfverhalten, Suchanfragen und so weiter, und so weiter. Anhand dieser Daten und mit Hilfe von entsprechender Software erstellen unsere Rechner automatisch Nutzerprofile zu allen Internet-Usern, auf deren Daten wir Zugriff haben. Erkennt diese Software nun auffällige Muster bei einem User, so meldet sie das, und wir schauen uns die jeweiligen Nutzerdaten etwas eingehender an. Alles, was uns verdächtig erscheint, wird genauer analysiert. Die Bandbreite reicht von privaten Verfehlungen exponierter Persönlichkeiten über harmlose kriminelle Aktivitäten bis zur Planung terroristischer Anschläge. Wir haben auf alles ein Auge und versuchen, möglichst präventiv einzugreifen, sobald wir auf eine Gefahrenquelle stoßen.»


  «Präventiv eingreifen? Sie meinen, Sie töten diese Menschen, bevor sie Ihnen gefährlich werden können.»


  «Auch, aber nicht unbedingt. Entgegen der landläufigen Meinung gehen wir mit Mord nicht so leichtfertig um. Es ist immer nur die letztmögliche Lösung, jemanden auszuschalten. In erster Linie wollen wir unbequeme Leute aus der Position heraus befördern, in der sie uns in welcher Form auch immer Probleme machen können. Meist reichen da ein paar Informationen aus dem Privatleben dieser Personen, die sie ganz von allein zu einem Schritt zurück aus der Öffentlichkeit bewegen.»


  «Ganz von allein?», fragte Bradley. «Sie meinen Erpressung.»


  «Nennen Sie es, wie Sie wollen, Mr. Bradley. Ich will Ihnen damit lediglich klar machen, dass wir nicht blindlings Leute umbringen. Aber wenn wir keine Alternative sehen oder die von einer Person ausgehende Gefahr akut ist, dann müssen wir uns auch dieses Hilfsmittels bedienen.»


  Bradley schüttelte den Kopf. Ein sarkastisches Lächeln zierte seine angespannten Gesichtszüge.


  «Ich habe nicht gesagt, dass das eine schöne Aufgabe ist, Mr. Bradley. Aber sie ist nun einmal notwendig. Oder wollen Sie, dass wir hier in den USA jedes Jahr ein neues 9/11 über uns ergehen lassen müssen.»


  «Ach, das ist wohl Ihre Antwort auf alles», sagte Bradley verärgert. «Terrorismus. Sie können mir erzählen, was Sie wollen, Mr. Peterson. Aber ich bin nicht dumm. Auf dieser Liste waren nicht nur Terroristen. Oder wollen Sie das etwa abstreiten?»


  «Keineswegs», antwortete Peterson ruhig. «Das habe ich auch nicht behauptet. Es gibt viele verschiedene Formen der Gefahr. Nicht alle davon sind terroristischer Natur. Aber alle davon bedrohen die Sicherheit oder die ureigenen Interessen der Vereinigten Staaten von Amerika.»


  «Und wer entscheidet darüber, ob jemand gegen unsere Interessen arbeitet. Sie? Oder Ihr Vorgesetzter in Washington? Sollte das amerikanische Volk nicht selber entscheiden dürfen, wen seine Regierung für gefährlich erachtet, anstatt dass in geheimen Aktionen auf der ganzen Welt Menschen eingeschüchtert oder ermordet werden?»


  Bradley redete sich zunehmend in Rage.


  «Hören Sie auf, Mr. Bradley», sagte Peterson nach wie vor überraschend ruhig. «Sie haben selber gesagt, dass Sie nicht dumm sind. Und ich denke das auch nicht. Also spielen Sie hier jetzt nicht den Naiven. Sie wissen so gut wie ich, dass ein Volk auch vor sich selber geschützt werden muss. Es muss nicht alles wissen, was seine gewählten Vertreter im Hintergrund machen. Zumindest solange nicht, solange wir im Sinne der Allgemeinheit handeln und unser Tun nur zum Wohle Amerikas ausrichten.


  Sie tun jetzt so, als wäre es verwerflich, was wir machen. Wenn Sie aber die Bevölkerung fragen, ob sie möchte, dass wir einen potentiellen Terroristen im Vorfeld umbringen lassen, werden vielleicht wirklich viele sagen, dass man es mit anderen, weniger endgültigen Mitteln probieren sollte. Aber wenn sie dann auf CNN wieder hören, dass wir einen der bösen Jungs im Kampf erschossen haben, sind sie im tiefsten Innern doch alle froh und erleichtert. Das ist die Wahrheit, Mr. Bradley. Wir machen die Schmutzarbeit, die keiner wahr haben will, aber die sich insgeheim jeder einzelne Amerikaner wünscht.»


  Bradley wollte etwas darauf erwidern, aber er musste sich selber eingestehen, dass Peterson in Teilen Recht hatte.


  «Diese Liste», sagte Michael und ergriff überraschend das Wort. «Ist das dieses Janus-Projekt?»


  Peterson schaute seinen Sohn lange an, schüttelte dann den Kopf.


  «Nein, mein Junge. Ich weiß, ehrlich gesagt, selber nicht genau, was Janus ist. Man hört hin und wieder was darüber auf den Gängen in Washington, aber meine Sicherheitsstufe ist nicht hoch genug, um über Janus Bescheid zu wissen. Die Liste, die dein Bruder hatte, war nur ein kleiner Ausschnitt aus unserer Arbeit. Das hat mit Janus nichts zu tun, soweit ich weiß. Es gibt viele solche Listen. Brian hatte einfach nur Pech, dass er sie in die Finger bekommen hat.»


  Erst jetzt kam Michael der schreckliche Gedanke, den er zuvor offenbar nicht zugelassen hatte.


  «Pech?», fragte er unsicher. «Du meinst, Brian wurde auch ermordet? Wegen der Liste? Das war gar kein Drogenunfall?»


  Peterson konnte dem Blick seines Adoptivsohns nun nicht mehr standhalten.


  «Dein eigener Sohn?», hakte Michael fassungslos nach. «Du hast deinen eigenen Sohn umbringen lassen?»


  «Nein», antwortete Peterson. «Damit hatte ich nichts zu tun. Glaubst du wirklich, ich hätte nicht versucht, Brian zu helfen, wenn ich es hätte tun können?»


  Petersons Blick war flehend und traurig zugleich.


  «Ich habe es erst erfahren, nachdem alles schon zu spät war», sagte er schließlich. «Ich konnte wirklich nichts mehr für ihn tun.»


  Michael schaute erschüttert zu Bradley, der ihn voller Mitgefühl betrachtete. Was musste dieser Junge in den vergangenen Stunden nicht alles erfahren, dachte Bradley.


  Kurze Zeit später drehte sich Michael hasserfüllt zu Rearden.


  «Warst du das, Ken? Ich meine, das mit Brian?», blaffte er ihn an.


  Rearden schüttelte stumm den Kopf, blickte dann aber zu Bradley hinüber.


  «Ach, ich verstehe», sagte Michael und lächelte zynisch. «Dann sind wir jetzt wohl die Nächsten?», fragte er furchtlos.


  Bradley begriff nun auch, worauf Michael hinaus wollte. Nach Matthew Scott und Brian Peterson waren nun sie beide in die Quere der Geheimdienste gekommen. Welche Wahl blieb diesen Männern also schon, als auch sie beide zu töten? Im gleichen Moment zuckte Bradley verängstigt in seinem Stuhl zurück.


  Rearden und sein Partner hatten unbemerkt in ihre Jackettaschen gegriffen und jeweils eine Pistole herausgezogen, die sie nun auf Bradley und Michael richteten.


  «Es tut mir leid, Michael», erwiderte Peterson sichtlich bestürzt. «Sie lassen mir einfach keine Wahl. Du hättest dich einfach raushalten sollen aus der ganzen Geschichte.»


  Peterson ging zurück hinter den Schreibtisch und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. «Aber eigentlich war es auch meine Schuld», ergänzte er.


  Anschließend schaute er zu Rearden, der ebenso wie der Unbekannte aus Julies Küche mit seiner Waffe auf Bradley und Michael zielte.


  «Ken?», sagte Peterson und winkte Rearden zu sich. «Ich will das selber machen.»


  Rearden schaute skeptisch.


  «Aber, Sir.»


  «Er ist mein Sohn, Ken. Ich kann das nicht einfach von jemand anderem erledigen lassen. Das schulde ich ihm. Bitte.»


  Flehend schaute Peterson zu dem bulligen Mann neben sich hoch.


  «Sir, tut mir leid, aber ich kann das nicht tun», sagte Rearden. «Washington hat mich gewarnt, dass Sie vielleicht umkippen würden.»


  Der flehende Blick von Peterson wich schlagartig großer Wut. Er schrie Rearden laut an.


  «Umkippen? Wie kannst du es wagen, Ken. Nach all den Jahren. Ich habe fast meine ganze Familie für mein Land geopfert.»


  Rearden wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Der plötzliche Gefühlsausbruch von John Peterson hatte ihn überrascht.


  Peterson sammelte sich ein paar Sekunden und sprach dann in ruhigerem Ton weiter.


  «Ken, alles, worum ich dich bitte, ist, dass ich das selber erledigen darf. Ich habe das Ganze mit Brian und Michael mit verschuldet. Also muss ich diese Schuld nun auch auf mich nehmen.»


  Rearden blieb wortlos neben dem Schreibtisch stehen und schaute auf seinen Vorgesetzten hinunter. Dann nickte er seinem Partner kaum merklich zu, woraufhin dieser seine Waffe wieder in das Halfter unter seinem Jackett steckte. Rearden kam auf Peterson zu, zögerte noch mal kurz und reichte ihm dann seine Waffe.


  «Danke, Ken», sagte Peterson mit tränenerstickter Stimme.


  «Du willst uns wirklich einfach so erschießen, John?»


  Michael war völlig entgeistert.


  «Das kannst du doch nicht tun. Denk doch an Kate.»


  «Glaub mir, Michael», erwiderte Peterson ruhig. «Ich denke die ganze Zeit über an Kate. Es tut mir leid. Schließ jetzt bitte die Augen.»


  Michael schüttelte voller Angst den Kopf und starrte in die Mündung der Waffe, die sein eigener Adoptivvater auf ihn gerichtet hielt. Tränen liefen an Petersons Gesicht herab, als er seinen Arm über den Schreibtisch hinweg streckte und auf den Kopf seines Sohnes zielte.


  «Gott, vergib mir», sagte er und drehte die Waffe dann rasch zur Seite.


  Rearden war völlig überrascht. Er sah den Schuss nicht einmal kommen, als er auch schon spürte, wie ihn Peterson im Bauch getroffen hatte. Peterson sprang von seinem Stuhl auf und feuerte gleich danach zwei weitere Schüsse auf den Mann an Reardens Seite. Er fiel um wie ein gefällter Baum und war sofort tot. Anschließend drehte sich Peterson langsam wieder zu Rearden, der gerade auf die Knie fiel und sich mit beiden Händen den Bauch hielt. Wortlos schaute er zu seinem Vorgesetzten auf. Sein Gesicht war zu einer schmerzverzerrten Fratze entstellt.


  «Tut mir Leid, Ken», sagte Peterson ungerührt. «Aber er ist mein Sohn.»


  Im gleichen Moment schoss Peterson seinem Bodyguard eine Kugel zwischen die Augen, so dass dessen wuchtiger Körper nach hinten gerissen wurde und auf dem Parkettboden dumpf aufprallte.


  Das Ganze war so schnell vonstatten gegangen, dass Bradley und Michael kaum reagieren konnten. Bradley hatte sich nur halb aus seinem Stuhl erheben können, als Peterson sich auch schon wieder zu ihm gedreht hatte und die Pistole auf ihn richtete.


  «Setzen Sie sich, Mr. Bradley», zischte Peterson ihn an.


  Doch Bradley blieb wie gelähmt in seiner halbaufrechten Position stehen. Seine Hände ruhten noch immer auf den Stuhllehnen. Er wägte ab, was er als Nächstes machen sollte.


  «Setzen, habe ich gesagt», wiederholte Peterson scharf.


  Als Bradley sich immer noch nicht rührte, bewegte Peterson die Mündung der Waffe ein paar Zentimeter nach links und feuerte einen Schuss ab. Das Projektil schlug direkt an der vorderen Armlehne von Bradleys Stuhl ein. Bradley zuckte erschrocken zusammen und setzte sich anschließend so schnell er konnte.


  «Machen Sie sich keine Illusion, Mr. Bradley», sagte Peterson ernst. «Natürlich kann ich meinen eigenen Sohn nicht erschießen. Es war dumm von Rearden, das zu glauben. Aber glauben Sie mir, ich werde nicht nochmal zögern, Sie zu töten, wenn Sie mir nicht sofort sagen, was ich wissen will.»


  Bradley hatte Angst. Was wollte Peterson noch von ihm?


  «Okay, okay.» Bradley hob schützend die Hände hoch. «Was soll ich denn tun?»


  «Tun? Nichts. Aber Sie sagen mir jetzt sofort, wo diese verdammten Tonbänder von Mr. Scott sind.»


  Um sein Leben zu retten, hätte Bradley Peterson natürlich alles gegeben. Aber ausgerechnet die Bänder? Was sollte er nur tun? Wie sollte er dem angespannten Mann mit der auf ihn gerichteten Waffe nur klar machen, dass er die Bänder gar nicht hatte?


  Kapitel 55


  Aus vor Furcht geweiteten Augen schaute Bradley zu John Peterson. Aus dem Augenwinkel sah er die Leichen der beiden Männer am Boden liegen. Peterson war nervös und seine Stimme zitterte, als er sprach. Bradley wusste, dass er genau abwägen musste, was er sagte, damit Petersons nervöser Zeigefinger nicht doch noch dafür sorgte, dass er den beiden Männern am Boden Gesellschaft leistete.


  «Die Bänder?», fragte Michael unvermittelt.


  Bradley schaute zu ihm hinüber und dankte dem Gott, an den er eigentlich nicht glaubte, dass Michael sich eingeschaltet hatte.


  «John», sagte Michael. «Wir haben diese Bänder nicht.»


  Peterson blickte nervös zu seinem Sohn, ohne Bradley aus der Schusslinie seiner Waffe zu lassen.


  «Das ist nicht möglich, Michael. Ihr müsst die Bänder haben.»


  «Nein, wirklich nicht. Wenn ich´s dir doch sage. Wir haben die Bänder noch nie gesehen, geschweige denn in Händen gehalten.»


  «Junge, du verstehst das nicht», sagte Peterson flehend. «Ich brauche diese Bänder. Bitte lüg mich nicht an. Gib Sie mir einfach. Bitte!»


  Seine Stimme überschlug sich beinahe, so verzweifelt schien er plötzlich zu sein. Michael schüttelte nur stumm den Kopf. Daraufhin schaute Peterson erneut zu Bradley und ging ein paar Schritte auf ihn zu. Er war schon so nah, dass er ihm die Pistole beinahe auf die Stirn hätte drücken können.


  «Zum letzten Mal, Mr. Bradley. Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann geben Sie mir jetzt die Bänder.»


  Schweiß lief an Bradleys Gesicht herab und in seine Wunde an der Schläfe. Sie brannte, aber Bradley nahm diesen Schmerz kaum wahr. Er war so voller Adrenalin, dass er sich nur auf die Waffe vor sich konzentrieren konnte.


  «John», schrie Michael und stand auf.


  Er legte seine Hand behutsam auf die Schulter seines Vaters, bis dieser ihn anschaute. «Wir haben die Bänder nicht.»


  Peterson schaute seinem Sohn direkt in die Augen. Dann brach seine Körperspannung abrupt zusammen. Er ließ die Waffe ebenso sinken wie seine Schultern und lehnte sich erschöpft gegen die Schreibtischplatte.


  «Dann ist alles verloren», sagte er geistesabwesend.


  Er unternahm auch nichts, als ihm Michael vorsichtig die Pistole aus der Hand nahm. Es schien, als hätte John Peterson jegliche Kraft von einer Sekunde auf die andere verlassen. Wie ein gebrochener Mann stand er da. Der Blick leer. Das Gesicht fahl.


  Bradley atmete erleichtert auf und stand nun ebenfalls auf. Sein Hemd klebte durchgeschwitzt an seinem Rücken.


  «Was ist verloren?», fragte Michael und beließ seine Hand weiterhin auf der Schulter seines Adoptivvaters, der ins Leere blickte.


  «John», sagte Michael mit mehr Nachdruck. «Was ist verloren?»


  Zum ersten Mal seit Minuten zeigte Peterson wieder eine bewusste Reaktion. Tränen verschleierten ihm den Blick.


  «Kate.»


  Seine Stimme war schwach.


  «Kate? Was ist mit Kate?», fragte Michael.


  «Sie haben Kate», sagte Peterson und wurde dann plötzlich laut. «Verstehst du nicht, sie haben meine Tochter.»


  Direkt im Anschluss brach Peterson zusammen. Er stütze sich auf den Stuhl, auf dem Bradley noch kurz zuvor Todesängste ausgestanden hatte. Michael wechselte einen fragenden Blick mit Bradley, der ihm aber auch nicht helfen konnte.


  «Wie meinst du das?», hakte er nach. «Kate ist doch in L.A.»


  Peterson schaute zu seinem Sohn. Seine Stimme war kaum zu hören.


  «Nein. Sie war in L.A. Aber jetzt ist sie bei denen.»


  Michael dachte nach. Er hatte seit Kates Ankunft in L.A. nicht mehr mit ihr sprechen können. Sein Handy hatte Helen aus dem Auto geworfen. Angst machte sich in ihm breit.


  «Bei denen?», fragte Michael nach.


  «Na, die halt», sagte Peterson. «Meine Vorgesetzten in Washington.»


  «Aber warum? Was wollen die von Kate? Sie weiß doch nichts.»


  Michael hielt kurz inne. «Oder doch?»


  «Nein, nein. Kate weiß gar nichts von meiner Arbeit. Sie setzen sie als Druckmittel gegen mich ein. Sie wollen sicher gehen, dass ich dich und Mr. Bradley umbringe, und dass ich ihnen die Tonbänder besorge. Hast du sie wirklich nicht, mein Junge?»


  Peterson winselte beinahe schon.


  «Nein, John. Wir haben sie nicht», schrie Michael aufgebracht. «Aber du musst denen doch klar machen können, dass Kate nichts damit zu tun hat. Ich meine, wenn wir die Bänder doch nun einmal nicht haben.»


  «So läuft das nicht.»


  Resignation hatte sich inzwischen zu Petersons Verzweiflung hinzugesellt.


  «Solange sie die Bänder nicht bekommen, werden sie Kate nicht weglassen. Das ist alles meine Schuld. Was habe ich nur getan?»


  «Aber das können die doch nicht tun», rief Michael. «Die können Kate doch nicht einfach gefangen halten.»


  Anschließend nahm er Petersons Gesicht zwischen seine Hände und zwang ihn, ihm in die Augen zu schauen.


  «John, sag doch was.»


  «Junge, was erwartest du denn, das ich sagen soll? Diese Leute haben Brian umgebracht und von mir verlangt, auch dich zu töten. Glaubst du, die machen nur Spaß?»


  Michael schaute weiterhin starr in die Augen seines Vaters.


  «Das gibt´s doch nicht. Warum hast du uns nie etwas von deiner Arbeit gesagt? All die Jahre hast du uns angelogen. Und jetzt haben sie Kate deinetwegen als Geisel.»


  «Ich wollte es dir und Brian ja eines Tages erzählen», sagte Peterson entschuldigend. «Wirklich. Aber ich hatte vor langer Zeit schon deinem Vater versprochen, es nie zu tun.»


  Wieder schaute Michael irritiert zu Peterson.


  «Meinem Vater?», sagte er unsicher. «Was hat das denn jetzt mit meinem Vater zu tun?»


  Peterson gab ihm keine Antwort, sondern schaute ihn nur weiter traurig an.


  Plötzlich drehte sich Michael zu Bradley um. Beide wussten in diesem Moment, dass sie den gleichen Gedanken hatten.


  «Dad, Findaa.com, Autounfall …», flüsterte Michael leise vor sich hin. «Dad war auch beim Geheimdienst?»


  Peterson nickte.


  «Das glaube ich nicht. Und der Autounfall mit Mom?»


  «Dass deine Mutter im Auto saß, wusste, glaube ich, keiner», antwortete Peterson. «Das war einfach Pech.»


  «Meine Eltern wurden umgebracht?»


  Wieder nickte Peterson stumm.


  «Aber warum?»


  Michael baute sich vor seinem verstummten Adoptivvater auf und schüttelte ihn wild.


  «Warum? Warum?», schrie er immer wieder.


  «Das hat dein Vater selbst zu verantworten», antwortete ihm Peterson laut, so dass Michael von ihm abließ. «Ich habe ihn immer wieder gewarnt. Dein Vater wollte aussteigen. Aber so einfach geht das nicht. Das ist keine Anstellung, die man mit einem Kündigungsschreiben beenden kann. Ich habe ihm gesagt, welche Konsequenzen das haben würde. Aber er wollte ja nicht auf mich hören. Das einzige, was ihm Sorgen machte, war, was aus dir werden würde, wenn ihm etwas zustoßen würde. Darum hat er mich so lange bekniet, bis ich ihm versprochen habe, mich um dich zu kümmern, falls wirklich etwas passieren sollte.»


  Petersons Stimme beruhigte sich mit jedem Satz. «Und so kam es dann ja auch leider. Nachdem deine Eltern den Unfall hatten, habe ich dich mit Candice aufgenommen und groß gezogen. Wie unseren eigenen Sohn haben wir dich geliebt.»


  «Ich fasse es nicht», sagte Michael und ließ sich in den Stuhl hinter sich fallen.


  «Mr. Peterson», sagte Bradley schließlich. «Sie müssen uns jetzt vertrauen, wenn wir ihre Tochter retten wollen. Wo ist sie?»


  «Ich weiß es nicht genau», antwortete Peterson ruhig. «Der Mann, der sie hat, ist mein Boss. Ein gewisser Frank Miller. Ich vermute, dass sie bei ihm festgehalten wird.»


  «Miller?»


  Michael schien bei der Erwähnung des Namens aus seiner kurzzeitigen Lethargie zu erwachen. «Den Namen kenn ich doch.»


  «Ja, du hast ihn mal getroffen», sagte Peterson. «Damals bei der Aufnahme in die Bruderschaft.»


  Michael erinnerte sich an den alten Mann mit dem Gehstock, der ihn so merkwürdig angeschaut hatte. Jetzt ergab plötzlich alles einen Sinn, was ihm Frank Miller gesagt hatte. Damals hatte Michael noch nicht verstanden, was Miller damit gemeint hatte, dass auch sein Vater für ihn gearbeitet hätte. Sein Vater war also ebenso wie sein Adoptivvater beim Geheimdienst gewesen und hatte für Miller gearbeitet.


  «Ich erinnere mich an Miller», sagte Michael nachdenklich. «Was hat der denn mit der Verbindung zu tun?»


  «Das gehört auch alles dazu. Die Bruderschaft ist nichts weiter als eine Rekrutierungsstation für potentielle Mitarbeiter. So wie in Harvard gibt es ähnliche studentische Verbindungen an vielen anderen Hochschulen. Man gewährt nur den Besten der Besten Eintritt, und aus diesen werden dann im Laufe der Zeit wieder nur einige wenige selektiert, die für eine Geheimdienstlaufbahn in Frage kommen.»


  «Wolltest du mich und Brian etwa auch rekrutieren?», fragte Michael fassungslos.


  «Nein. Unsinn. Das habe ich nie vorgehabt. Ich wollte euch das Netzwerk der Bruderschaft nicht vorenthalten. Aber ich habe mich immer dagegen ausgesprochen, euch bezüglich Washington anzusprechen. Ich habe euch immer geschützt. Das musst du mir glauben.»


  «Na, das hast du ja großartig hingekriegt», sagte Michael.


  «Ich weiß», sagte Peterson. «Ich habe mir nur etwas vorgemacht. All die Jahre dachte ich, ich hätte das im Griff. Aber ich habe auf ganzer Linie versagt.»


  «Allerdings», blaffte ihn Michael an.


  «Ich kenne mich mit euren Familieninterna nicht so gut aus», sagte Bradley. «Aber das bringt uns jetzt nicht weiter. Mr. Peterson, sagen Sie uns jetzt bitte alles, was Sie wissen. Das ist die einzige Möglichkeit, wie wir Ihrer Tochter helfen können.»


  Peterson nickte zustimmend und erzählte seinem Sohn und Bradley von Miller. Er berichtete ihnen von Millers Arbeit und wie er und Michaels Vater über die Bruderschaft von Miller rekrutiert wurden. Dass sie dann später bei findaa.com eingeschleust wurden, um Millers Abteilung mit Daten der Suchmaschinenkunden zu füttern. Peterson gab ihnen auch Millers Privatadresse. Aber er wusste selber nicht genau, ob Kate dort festgehalten wurde. Michael und Bradley hörten ihm konzentriert zu und unterbrachen ihn nicht.


  «Das ist alles, was ich über Miller weiß», schloss Peterson seine Erzählung ab. «Außer, dass er ein eiskalter Mensch ist. Vermutlich der skrupelloseste Mann, dem ich in meinem Leben begegnet bin.»


  «Und wegen dir ist Kate diesem Mann nun ausgeliefert», sagte Michael verbittert.


  Bradley konnte Michael gut verstehen, versuchte aber möglichst sachlich zu bleiben.


  «Wir haben immer noch eine Chance, Michael», sagte er. «Wenn wir die Bänder finden, dann können wir Kate frei bekommen.»


  Michael schaute ungläubig zu Bradley. Zum ersten Mal schien ein wenig Hoffnung in ihm aufzukeimen.


  «Das stimmt», sagte er schließlich aufgeregt. «Falls Helen recht hat, und die Quelle von Matthew Scott noch die Bänder hat, dann könnten wir diese gegen Kate eintauschen.»


  «Genau.»


  «Welche Quelle?», fragte Peterson verwundert. «Und wer ist Helen?»


  «Das geht dich nichts an», fuhr Michael Peterson unsanft an.


  Peterson blickte beschämt zu Boden.


  «Du hast recht», sagte er schließlich. «Du und Mr. Bradley, ihr seid jetzt Kates letzte Hoffnung. Bitte macht es besser, als ich es zu tun im Stande war.»


  «Na, dann lasst uns mal keine Zeit mehr verlieren.»


  Alle drei schauten zur Tür. Bradley lächelte, als er Helen im Türrahmen stehen sah. Peterson war sichtlich überrascht von Helens Erscheinen, fragte aber gar nicht erst, wer sie war. Stattdessen richtete er seinen Blick wieder auf seinen Sohn.


  «Geht jetzt», sagte Peterson. «Sie hat Recht. Ihr dürft keine Zeit verlieren. Jetzt musst du Kate retten, Michael. Ich kann nichts mehr tun.»


  Seine Stimme klang seltsam.


  «Und was ist mit Ihnen?», fragte Bradley.


  Peterson warf einen raschen Blick auf die beiden Leichen am Boden.


  «Machen Sie sich wegen mir keine Gedanken», antwortete Peterson, ohne Bradley anzuschauen. «Mein Schicksal ist längst besiegelt. Aber ich kannte die Konsequenzen meiner Tat. Und wenn ich dadurch vielleicht doch noch Kates Leben retten kann, bereue ich nichts.»


  «Was für Konsequenzen?», fragte Bradley naiv nach.


  «Mr. Bradley», antwortete Peterson gelassen. «Ich habe durch meine Arbeit meinen ehemals besten Freund und seine Frau verloren. Mein eigener Sohn wurde umgebracht, weil ich das tue, was ich tue. Man hat von mir erwartet Michael umzubringen und meine Tochter als Pfand dafür entführt.


  Was glauben Sie denn, was man mit mir machen wird, wenn man dahinter kommt, dass ich zwei unserer Männer getötet habe?»


  Bradley antwortete nicht auf die rhetorische Frage und schaute stattdessen zu Michael. Dessen Blick war noch immer voller Hass.


  «Tut mir leid, mein Junge», sagte Peterson zu Michael.


  Doch Michael drehte sich, ohne ein Wort zu sagen, um und ging zu Helen.


  «Komm, Jason», sagte er. «Lass uns gehen. Wir haben hier nichts mehr verloren.»


  Zögernd folgte Bradley ihm hinaus aus dem großen Raum und schaute dabei zu, wie Peterson sich langsam hinter seinen Schreibtisch setzte.


  Draußen in der Eingangshalle lief er schließlich Michael hinterher und hielt ihn fest.


  «Michael, nun warte doch.»


  «Was?», blaffte Michael ihn an.


  «Du weißt, was dein Vater damit sagen wollte.»


  Er schaute Michael intensiv in die Augen. «Willst du nichts dagegen unternehmen?»


  Im gleichen Moment hallte ein Schuss durch die weite Eingangshalle. Er war ohne Zweifel aus der Bibliothek gekommen. Michael zuckte kurz zusammen. Dann schaute er Bradley direkt an.


  «Mein Vater ist tot», sagte er ungerührt. «Schon seit fast zwanzig Jahren.»


  Gleich danach drehte er sich um und verließ das Haus. Bradley und Helen tauschten einen raschen Blick aus, schauten noch einmal nach hinten zur Tür der Bibliothek und folgten schließlich Michael raus ins Freie.


  Er stand auf der Treppe und wartete dort bereits auf sie.


  «Also, was nun?», fragte Michael entschlossen.


  «Wir fahren zu den Koordinaten und finden raus, ob Matts Quelle wirklich existiert», sagte Helen.


  «Also los», stimmte Michael Helens Plan zu.


  «Mein Van steht draußen in der Nähe der Einfahrt», sagte Helen und marschierte los.


  Während sie über die weite Rasenfläche den Weg zur Einfahrt des Anwesens abkürzten, blieb Helen unvermittelt stehen.


  «Was ist das?», fragte sie und zeigte auf etwas, das hinter dem Haus zum Vorschein kam.


  «Ach der», sagte Michael. «Der gehört meinem Vater. Besser gesagt, der gehörte meinem Vater.»


  «Funktioniert der?»


  «Normalerweise schon. Wieso? Weißt du, wie man den bedient?»


  «Ja, mein Vater hat´s mir beigebracht.»


  Helen schmunzelte und blickte in die verwunderten Gesichter ihrer neuen Freunde. Bradley fing nun auch an zu lächeln. Schon wieder hatte Helen ihn überrascht, und er war sich ziemlich sicher, dass es nicht das letzte Mal sein würde.


  Kapitel 56


  Bradley umklammerte die Armlehnen des schwarzen Ledersitzes mit aller Kraft. Ängstlich schaute er zu Michael, der sich auf dem Sitz neben ihm gerade den Sicherheitsgurt anlegte und anschließend stumm aus dem Seitenfenster zum Haus seines Vaters blickte. Auf den beiden freien Sitzen vor ihnen lagen zwei Sporttaschen von Helen, die sie mit Notebooks, Festplatten und allerhand anderen technischen Geräten aus ihrem Minivan gefüllt hatte. Nur ihre unverzichtbarsten Gerätschaften, wie sie Bradley und Michael wissen ließ.


  Vorne im Cockpit saß Helen und drückte einige der Knöpfe am Deckenpaneel. Bradley schaute nervös aus dem Fenster und verfolgte, wie sich die vier Rotoren des Bell-407-Helikopters immer schneller über ihm im Kreis drehten. Das Dröhnen der Motoren nahm sekündlich an Lautstärke zu.


  «Und du bist sicher, dass du das Ding fliegen kannst?», rief er angespannt ins Cockpit hinein.


  Er hatte bisher noch nie in einem Hubschrauber gesessen und konnte nicht so recht glauben, dass Helen wirklich einen Pilotenschein besaß. Helen reagierte jedoch nicht auf seine Frage. Offenbar konnte sie ihn bei dem Lärm nicht hören. Stattdessen schaute sie konzentriert weiter auf die Anzeigeninstrumente vor sich. Bradley beugte sich zu Helen vor. Er tippte ihr auf die Schulter.


  «Ob du das Ding wirklich fliegen kannst», wiederholte er lautstark.


  Helen hob das rechte Ende ihres Kopfhörers kurz an. Anschließend zeigte sie hinter sich zur Rückwand der Passagierkabine. Dort entdeckte Bradley zwei Headsets, die an einem Haken befestigt waren. Er setzte eines der Headsets auf. Michael, der die beiden beobachtet hatte, machte es ihm nach und griff nach dem zweiten.


  Wenige Sekunden später hörte er, wie Bradleys digital verzerrte Stimme aus den Kopfhörern drang. «Mach dir keine Sorgen», sagte Helen. «Es ist schon eine Weile her. Aber ich fliege, seit ich elf Jahre alt bin. Mein Vater war ein passionierter Pilot.»


  Bradley beruhigten Helens Worte noch immer nicht gänzlich. Er schaute nervös zu seinem Sitznachbarn. Doch Michael, der es gewohnt war, mit dem Helikopter seines Adoptivvaters zu fliegen, erwiderte seinen Blick gelassen und legte ihm wortlos die Hand auf den Unterarm.


  Augenblicke später spürte Bradley schon, wie der Hubschrauber langsam vom Boden abhob. Zu Beginn noch etwas wacklig, schien Helen jedoch rasch das Feingefühl für das Fluggerät gefunden zu haben. Nahezu vertikal stiegen sie wie an einem Seil gezogen in die Höhe. Bradley blickte nervös nach unten und beobachtete, wie die Rasenfläche sich mehr und mehr von ihnen entfernte. Im gleichen Moment merkte er, wie Michael ihn anstupste. Bradley nahm die kleine Wasserflasche entgegen, öffnete den Plastikverschluss mit zittrigen Händen und nahm einen großen Schluck. Kurz danach bewegte sich der Hubschrauber mit zunehmender Geschwindigkeit vorwärts in Richtung Süden, und Bradleys Nerven beruhigten sich langsam.


  Während der ersten Hälfte des knapp zweistündigen Fluges wechselte keiner der drei ein Wort miteinander. Bradley wollte Helen nicht durch Gequatsche vom Fliegen ablenken. Er hatte seine Flugangst noch immer nicht ganz abgeschüttelt. Und Michael schien gedankenverloren aus seinem Fenster zu schauen. Außerdem hätte Bradley auch nicht gewusst, was er seinem jungen Freund hätte sagen sollen. Er konnte sich nur schwer vorstellen, welchen emotionalen Höllentrip Michael zurzeit durchmachte.


  Bradley hatte während des Gesprächs mit Peterson den Hass in Michaels Augen sehen können. Peterson hatte sich für seine Taten inzwischen selber gerichtet, aber die Sorge um Kate schien bei Michael zurzeit alles andere zu überlagern. Sie flogen nicht in großer Höhe. Helen schien sich trotz GPS-Navigation im Wesentlichen an den Schnellstraßen unter sich zu orientieren.


  Erst als Bradley eine Stunde später am Horizont die Umrisse von Philadelphia erblickte, sprach Michael unvermittelt über sein Headset mit ihm und Helen. Er wollte wissen, wie sie nun vorgehen sollten und was Helen genau über den mutmaßlichen Informanten von Scott wusste. Doch viel konnte Helen ihm nicht dazu sagen. Fest stand für sie nur, dass die Spur zu dieser Quelle die einzige Möglichkeit war, an die Bänder zu kommen. An die Bänder, hinter denen Petersons Vorgesetzter her war, und die ihr einziges Tauschmittel gegen die entführte Kate sein könnten.


  Helen hatte Bradley und Michael erzählt, wie sie ihnen von Scotts Haus aus bis zu Petersons Anwesen gefolgt war. Im Gegenzug hatte Bradley ihr alle Details der Unterredung mit Peterson berichtet. Bei der Erwähnung von Frank Miller meinte er ein Flüstern von Helen über das Headset vernommen zu haben. Danach herrschte lange Zeit absolute Funkstille zwischen den drei Insassen des Helikopters. Michael schaute während des restlichen Flugs wieder nur regungslos aus seinem Seitenfenster. Immer wieder geisterte ihm das Gesicht seiner Verlobten durch den Kopf. Bilder einer verängstigten Kate, die irgendwo gefesselt und geknebelt in einem dunklen Raum festgehalten wurde. Es quälte ihn unbändig. Um seinen toten Adoptivvater zu trauern, fehlte ihm einfach die Zeit. Seine Gefühle für ihn fuhren ohnehin in einem Mix aus Abscheu, Wut, Hass, aber auch Mitleid Achterbahn. Er musste sich jetzt auf Kate konzentrieren. Sie war der einzige Mensch, der ihm etwas bedeutete und noch am Leben war.


  Inzwischen hatten sie das Ostufer der Chesapeake Bay erreicht und flogen über die Brücke, über die man mit dem Auto weiter nach Annapolis gelangte. Helen orientierte sich nicht länger an den Autostraßen. Immer wieder überprüfte sie ihre Position anhand des GPS-Geräts, auf dem sie die Zielkoordinaten aus Scotts Notizen eingegeben hatte.


  Entlang der zerklüfteten Uferlandschaft auf der Ostseite der Bucht flogen sie weiter in Richtung Süden bis Helen ihre Geschwindigkeit über einer schmalen, dicht bewaldeten Landzunge verringerte.


  «Da unten muss es sein», tönte ihre Stimme aus dem Kopfhörer.


  Bradley und Michael schauten raus aus ihrem Fenster. Vor der Landzunge entdeckten sie ein paar Boote.


  Vermutlich Hobbyangler, grübelte Bradley.


  Durch die dichten Baumkronen hindurch konnten sie jedoch nichts anderes auf der schmalen Halbinsel erkennen.


  «Ich versuche, da drüben zu landen», sagte Helen.


  Sie zeigte zu einer Lichtung, die nur wenige Kilometer entfernt inmitten des Waldgebiets lag.


  Wenige Minuten später senkte sich der Hubschrauber Meter um Meter ab, bis seine Kufen schließlich den grasbewachsenen Boden der Lichtung berührten. Nachdem Helen den Motor abgestellte hatte, stiegen alle drei aus dem Hubschrauber aus. Bradley und Michael schulterten jeweils eine von Helens schweren Sporttaschen und folgten ihr. Sie ging schnellen Schrittes geradewegs auf die westlich gelegene Baumreihe zu. Ihren Blick stets auf das kleine Display des GPS-Empfängers gerichtet. Bradley drehte sich beim Betreten des Waldes noch einmal nach der Lichtung um. Außer ihnen war keine Menschenseele zu sehen. Der Helikopter stand verlassen in der Mitte der Lichtung, als hätte er nie etwas anderes gemacht.


  Es war inzwischen später Nachmittag, und das schwindende Tageslicht wurde nach Betreten des dicht bewachsenen Waldes noch zusätzlich verschluckt.


  «Noch etwa zwei Kilometer», sagte Helen.


  Sie folgten einem kleinen Trampelpfad, der vermutlich von Wanderern genutzt wurde, die rund um die Chesapeake Bay häufig anzutreffen waren. Kurze Zeit später blieb Helen stehen. Vor ihnen stand ein zwei Meter hoher Zaun aus Draht. Mitten im Wald. Er schien sich zu beiden Seiten endlos weit zu erstrecken.


  «Drumherum gehen? Oder rüber?», fragte Helen und drehte sich zu ihren beiden Begleitern.


  «Rüber natürlich», antwortete Michael augenblicklich und setzte schon die Tasche ab.


  Er griff in die engen Maschen des Zauns und kletterte gekonnt hinauf. Oben angekommen schwang er seine Beine über das Ende des Zauns und ließ sich auf der anderen Seite wieder hinab gleiten.


  «Kommt schon.»


  Helen nahm die Sporttaschen und warf sie so vorsichtig wie möglich über den Zaun, so dass Michael sie auffangen konnte. Anschließend bückte sie sich und hielt ihre Hände wie ein Steigeisen zusammen. Sie bemerkte, dass Bradley sie skeptisch anschaute und lächelte ihm ermutigend zu.


  «Du schaffst das schon», sagte sie. «Ist gar nicht so schwer.»


  Bradley zweifelte an Helens Worten, aber was blieb ihm schon anderes übrig. Er setzte seinen Fuß auf ihre Hände und ließ sich mit Schwung nach oben katapultieren. Nur mit Mühe bekam er das obere Ende des Zauns zu fassen. Einige Sekunden lang hielt er sich regungslos daran fest und versuchte anschließend, mit seinen Füßen Halt zu finden. Aber es war schließlich erneut Helens Hilfe, die ihm ermöglichte, den Zaun zu überwinden. Sie drückte von unten wieder gegen die Sohlen seiner Schuhe und half ihm somit, sich weiter hochzuziehen. Im Gegensatz zu Michael landete Bradley wesentlich weniger geschickt auf dem Waldboden und wischte sich anschließend den Schweiß von der Stirn. Während er sich aufrichtete und noch nach Atem rang, sah er schon, wie Helen mit Leichtigkeit den Zaun erklomm und gleich danach neben ihm und Michael stand.


  «Weiter geht´s», sagte sie voller Tatendrang und schritt wieder voran.


  Die Baumreihen wurden nun noch dichter. Sie kamen in dem hochbewachsenen Waldboden stellenweise nur sehr langsam voran. Nach zehn Minuten erreichten sie eine zweite, weniger hohe Umzäunung, die selbst Bradley problemlos und ohne Hilfe überwinden konnte. Er schaute in der Folgezeit fast ausschließlich auf den Boden vor sich, um sicheren Trittes mit seinen jüngeren und sportlicheren Begleitern mithalten zu können.


  So kam es auch, dass er fast auf Michael aufgelaufen wäre, als dieser ebenso wie Helen abrupt stehen blieb.


  «Was ist?», fragte Bradley. «Warum gehen wir nicht weiter?»


  «Wir sind da», flüsterte Helen und zeigte nach vorne.


  Bradley blickte auf und erkannte, dass sie an einer weiteren Lichtung angelangt waren. Sie war wesentlich kleiner, als die, auf der sie mit dem Hubschrauber gelandet waren. Durch die wenigen Bäume hindurch entdeckte er ein kleines Holzhaus, das am Rand der Lichtung stand. Aus den Fenstern drang Licht in die Dämmerung. Vor dem Haus war ein kleiner planierter Wendeplatz, auf dem ein großer, schwarzer Geländewagen parkte. Offenbar war jemand zu Hause.


  «Das muss es sein», flüsterte Helen. «Zumindest sind es die richtigen Koordinaten.»


  «Und was jetzt?», fragte Bradley.


  Helen schaute ihn kurz an, packte dann ihr GPS-Gerät in ihre Jackentasche und trat aus dem Wald hinaus auf die Lichtung. Nach wenigen Schritten drehte sie sich zu Bradley und Michael um, die noch immer im Schutz der Bäume verharrten.


  «Na, los», sagte sie auffordernd. «Worauf wartet ihr? Deswegen sind wir schließlich hergekommen.»


  Unsicher setzten sich die beiden Männern nun ebenfalls in Bewegung und schlossen zu Helen auf. Sie bewegten sich vorsichtig über den Wendeplatz und schauten sich immer wieder nach allen Seiten um, als erwarteten sie, jeden Moment von einer Horde Wilder angegriffen zu werden. Auf der anderen Seite der Lichtung standen nur vereinzelte Laubbäume. Gleich dahinter sah Bradley schon das Ufer der Bucht, auf der die untergehende Sonne orangefarbene Lichtreflexe streute.


  Während sie den Geländewagen passierten, legte Helen ihre Hand beiläufig auf die Motorhaube.


  «Kalt.»


  Sie schaute dann wieder zum Haus vor sich.


  Eine kleine Treppe führte dort auf eine Veranda. Erst jetzt erkannten sie zu ihrer Überraschung, dass die Tür des Hauses weit offen stand. Künstliches Licht aus dem Inneren erhellte die Veranda vor der Tür und warf lange Schatten hinaus. Nun nahm Bradley auch deutliche Essensdüfte wahr. Am liebsten wäre er nicht weitergegangen. So groß wurde seine Angst, was sie im Haus erwarten würde. Oder wer.


  Aber Helen schien sich von alledem nicht beirren zu lassen und hielt weiter auf die Veranda zu. Die hölzernen Stufen knarrten unter ihrem Leichtgewicht, während sie sie hochtrabte. Sie wartete vor der Tür auf Bradley und Michael.


  Bradley war peinlich berührt, dass er Helen vorneweg gehen ließ. Unter den gegebenen Umständen fand er es wenig ritterlich von sich. Und offenbar dachte Michael dasselbe. Er drängte sich an Helen vorbei in den Türrahmen. Nahezu gleichzeitig betraten sie das Holzhaus und stockten umgehend wieder.


  Einen Eingangsflur gab es nicht. Vor ihnen befand sich das geräumige Wohnzimmer des Hauses, in dessen linker Ecke ein Kaminfeuer wild loderte. Auf der rechten Seite entdeckten sie eine kleine offene Küche. Ein alter Mann stand dort am Herd mit dem Rücken zu ihnen. Er rührte gerade mit einem Holzlöffel in einer Pfanne, in der es laut vor sich hin brutzelte. Der Fremde hatte volles, schneeweißes Haar und war überdurchschnittlich groß. Bradley konnte sein Alter nur schwer schätzen. Aber der Mann musste schon weit über 80 sein, mutmaßte er.


  Im nächsten Moment drehte der alte Mann den Kopf zur Tür und erblickte die drei. Er schien nicht überrascht zu sein, die Eindringlinge zu sehen und lächelte ihnen stattdessen freudig zu.


  «Ah, Mr. Bradley», sagte er mit einer seinem Alter unangemessen kräftigen Stimme. «Ich habe Sie schon erwartet.»


  Bradley hielt erstaunt inne. In der Zwischenzeit schob der Mann die Pfanne beiseite und kam anschließend zu seinen drei Gästen.


  Er reichte Bradley die Hand zum Gruß, der sie wortlos und wie unter Schock schüttelte.


  «Nur ihre beiden jungen Begleiter sind mir, glaube ich, leider nicht bekannt», sagte der Mann und drehte sich zu Michael und Helen.


  «Michael Robards», stellte sich Michael perplex vor und schüttelte ihm ebenfalls die Hand.


  «Ah, John Peterson ist Ihr Vater, richtig? Ich kenne ihn flüchtig.»


  Anschließend schaute der alte Mann zu Helen. Für einen kurzen Moment musterte er sie kritisch. «Guten Abend», sagte Helen nur und taxierte den Mann ihrerseits misstrauisch.


  Er hielt Helens Hand etwas länger als notwendig und betrachtete sie eingehend.


  «Freut mich, Sie kennen zu lernen», sagte er schließlich und löste den Handschlag rasch wieder.


  Bradley war noch immer irritiert ob der Tatsache, dass der Mann ihn offenbar kannte.


  «Und Sie sind?», fragte er vorsichtig.


  «Oh, bitte entschuldigen Sie», lachte sein Gastgeber. «Wie unhöflich von mir.»


  Dann stellte er sich noch aufrechter vor ihnen auf, als es ohnehin schon der Fall war.


  «Mein Name ist Hunter, Pete Hunter. Ich habe schon mal angefangen, uns etwas zum Abendessen vorzubereiten», sagte er und drehte sich wieder zur Küche um. «Ich hoffe, Sie mögen Bratkartoffeln? Viel weiter reichen meine bescheidenen Kochkünste leider nicht.»


  Bradley, Michael und Helen beobachteten verwirrt, wie ihr Gastgeber sich wieder der Pfanne auf dem Herd widmete.


  «Kommen Sie doch rein und machen Sie es sich bequem. Sie können Ihr Gepäck einfach da abstellen. Es sieht ganz schön schwer aus. Und schließen Sie doch bitte die Tür. Abends kann es hier nämlich ganz schön frisch werden.»


  Bradley wechselte einen fragenden Blick mit seinen beiden Begleitern, schloss dann die Tür und betrat mit Helen und Michael den Wohnraum des kleinen Hauses an der Chesapeake Bay.


  Kapitel 57


  «Setzen Sie sich doch bitte», sagte Hunter wenige Momente später und kam mit der dampfenden Pfanne in der Hand um die kleine Kochinsel herum.


  Bradley stand mit Helen und Michael immer noch scheu am Kücheneingang und schaute auf den kleinen Esstisch. Er war bereits für vier Personen gedeckt, und Hunter fing an, die goldbraunen Kartoffelscheiben auf den Tellern zu verteilen.


  «Sie haben uns erwartet?», fragte Bradley und bewegte sich langsam auf einen der Stühle zu.


  «Nicht direkt erwartet», entgegnete Hunter munter. «Wenn ich früher gewusst hätte, dass Sie kommen, wäre ich angeln gegangen und hätte uns natürlich ein köstliches Catfish Stew zubereitet.»


  Bradley setzte sich zögerlich an den Esstisch und forderte Helen und Michael auf, es ihm gleich zu tun.


  «Seit wann wissen Sie denn, dass wir kommen?»


  «Etwa seit einer halben Stunde», antwortete Hunter und stellte die leere Pfanne auf die Kochinsel. «Als Sie den Alarm ausgelöst haben», ergänzte er und setzte sich zu seinen Gästen.


  «Alarm?», hakte Michael nach.


  «Als Sie über den ersten Zaun geklettert sind. Das Haus mag nicht mehr im besten Zustand sein, aber die Sicherheitsvorkehrungen auf dem gesamten Gelände sind auf absolut neustem Stand.»


  Helen ärgerte sich innerlich. Eigentlich hätte sie sich denken können, dass ein umzäuntes Gelände auch über weitere Sicherheitsmaßnahmen verfügte.


  «Im gesamten Waldstück sind Bewegungssensoren und Überwachungskameras installiert. Ich habe Sie also schon recht frühzeitig entdeckt.»


  «Mir sind überhaupt keine Kameras aufgefallen», sagte Bradley.


  «Nun, das ist ja auch der Sinn der Sache, nicht wahr?»


  Hunter schaufelte sich einige der Kartoffelstücke auf eine Gabel und begann zu essen.


  «Das Haus selber ist ebenfalls mit Kameras und Abhörmikrofonen gesichert. Auf diese Weise bekommen ich immer mit, ob jemand auch in meiner Abwesenheit hier war.»


  Bradley schaute hoch zur Decke, als erwartete er, ein von dort herabhängendes Mikrofon zu entdecken.


  «Die sieht man natürlich auch nicht», sagte Hunter und lachte.


  Außer Pete Hunter hatte noch keiner etwas gegessen. Hunter schien auch das verwundert wahrzunehmen und zeigte auf die Teller seiner Gäste.


  «Aber haben Sie denn keinen Hunger? Nur keine falsche Schüchternheit. Es schmeckt gar nicht so schlecht, wenn ich das selber sagen darf. Und ich freue mich, dass Sie hier sind.»


  Bradley schaute in die konsternierten Gesichter seiner beiden Begleiter. Dann rückte er seinen Stuhl so zurecht, dass er Hunter direkt anschauen konnte.


  «Mr. Hunter. Vielen Dank fürs Essen. Aber wir haben zurzeit andere Sorgen. Ihnen dürfte unsere Überraschung wohl nicht ganz entgangen sein. Also wären Sie bitte so nett, uns zu sagen, wer Sie eigentlich sind.»


  Hunters Lächeln verschwand. Er erwiderte Bradleys direkten Blick und legte seine Gabel zur Seite.


  «Ich verstehe, dass Sie Fragen haben», sagte er ruhig. «Vermutlich sogar viele Fragen. Und ich bin bereit, Ihnen die Antworten zu liefern. Deshalb sind Sie ja wohl hier hergekommen. Aber eigentlich wissen Sie doch, wer ich bin. Ansonsten hätten Sie kaum den Weg zu mir gefunden.»


  «Sie sind Matthew Scotts Informant», sagte Bradley trocken.


  Hunter nickte.


  «Zumindest wollte ich das sein. Nachdem ich von seinem Tod erfahren hatte, hatte ich eigentlich nicht mehr damit gerechnet, dass ich das hier brauchen würde.»


  Hunter beugte sich zur Seite und nahm einen nagelneu aussehenden Rucksack vom Boden. Er stellte ihn auf den Tisch und schob ihn zu Bradley.


  «Der war eigentlich für Mr. Scott bestimmt», sagte Hunter. «Aber ich denke, er ist bei Ihnen genauso gut aufgehoben.»


  Bradley zog den Rucksack zu sich, ohne Hunter aus den Augen zu lassen. Dann öffnete er den Reisverschluss und schaute hinein. Sein Blick war zunächst noch konzentriert, dann weiteten sich seine Augen. Er schaute zu Michael und fing an zu lächeln. Gleichzeitig griff er nach der Unterseite des Rucksacks und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Michael und Helen schauten neugierig auf den Esstisch. Vor ihnen lag ein Dutzend alter Tonbänder.


  «Die Bänder», rief Michael aufgeregt.


  Hoffnung keimte in ihm auf. Hoffnung, Kate vielleicht doch noch lebend wiedersehen zu können.


  «Was wollen Sie dafür?», fragte Bradley misstrauisch. «Geld?»


  «Geld?», entgegnete Hunter ungläubig und schüttelte den Kopf. «Nein, Mr. Bradley. Ich habe mehr Geld, als ich in den wenigen mir verbliebenen Jahren ausgeben kann. Ich habe mein Haus hier, den See vor der Tür und ein schönes Stück Wald, in dem ich meine Spaziergänge machen kann. Mehr brauche ich nicht mehr. Für Geld habe ich das nicht getan. Die Bänder gehören Ihnen. Sie können Sie mitnehmen und damit machen, was Sie wollen. Solange Sie meinen Namen aus der ganzen Sache raushalten.»


  «Was ist auf den Bändern drauf?», fragte Bradley nervös.


  «Alle Beweise, die Sie brauchen, um damit an die Öffentlichkeit zu gehen», antwortete Hunter mit fester Stimme.


  «Und Sie wollten die Bänder Scott geben?»


  Bradley versuchte zu verstehen, in welchem Verhältnis sein toter Freund genau zu Pete Hunter gestanden haben mochte.


  «Ganz recht. Er schien mir der Richtige dafür zu sein. Aber da Sie beide früher schon gemeinsam gearbeitet haben, kann ich Ihnen die Aufnahmen wohl ebenfalls anvertrauen.»


  «Aber Sie kennen mich doch überhaupt nicht», sagte Bradley.


  Hunter schärfte seinen Blick. Seine funkelnden Augen schienen nicht zu dem von den Lebensjahren gezeichneten, mit tiefen Falten und Furchen durchzogenen Gesicht zu passen.


  «Ich weiß viel mehr über Sie, als Sie ahnen, Mr. Bradley. Wir haben Sie schon seit mehr als einem Jahrzehnt genau beobachtet.»


  Bradley dachte nach. Er lehnte sich zurück und betrachtete Hunter intensiv.


  «Dann arbeiten Sie also auch für den Geheimdienst?»


  «Das habe ich früher einmal. Genauer gesagt, fast mein ganzes Leben lang.»


  «Wer sind Sie?», wiederholte Bradley seine Frage.


  Hunter schaute reihum in die fragenden Gesichter seiner Gäste.


  «Ich werde Ihnen alles erzählen», sagte er schließlich. «Da Sie anscheinend wirklich keinen Hunger haben, würde ich vorschlagen, unser Gespräch in bequemerer Atmosphäre fortzusetzen. Kommen Sie.»


  Gleich danach stand er auf und ging hinüber ins Wohnzimmer, dicht gefolgt von seinen drei Gästen.


  Kapitel 58


  Nachdem Pete Hunter ihnen zumindest etwas zu trinken anbieten durfte und das ausgehende Kaminfeuer wieder mit ein paar Holzscheiten zu neuem Leben erweckt hatte, setzte er sich in einen der Sessel vor dem Kamin. Seine drei Gäste saßen ihm gegenüber. Nebeneinander aufgereiht auf dem ausufernden, weichen Polstersofa.


  Hunter schwenkte nachdenklich den Rotwein in seinem Kristallglas und schaute zu Bradley, den er offenbar als seinen ersten Ansprechpartner auserkoren hatte.


  «1954», sagte er unvermittelt und schien in Gedanken in der Zeit zurückzureisen. «Im Sommer 1954, um ganz exakt zu sein, bin ich zur NSA nach Washington gegangen. Damals war ich gerade mal 24 Jahre alt.»


  Er lächelte ungläubig.


  «Das war eine ziemlich aufregende Zeit damals. Der Große Krieg war vorbei. Aber ein neuer Krieg hatte schon längst begonnen. Ich wurde schon bald einer Abteilung zugeteilt, die sich ausschließlich mit unseren kommunistischen Freunden in der Sowjetunion befasste. Gegen die Nazis hatten wir noch gemeinsame Sache gemacht, aber das hatten beide Seiten wohl schnell wieder vergessen.»


  Hunter schmunzelte und trank einen weiteren Schluck Wein, bevor er weitersprach.


  «Wie auch immer. Unsere Aufgabe war es, möglichst viel über die Aktivitäten hinter dem Eisernen Vorhang herauszufinden. Wir fingen Nachrichten ab, Briefe, Telegramme. Hörten Telefonate ab und schleusten Agenten in Reihen der Roten ein. Wir waren gut.»


  Wieder lächelte Hunter.


  «Ihr Vater untersteht übrigens ebenfalls dieser Abteilung», sagte er anschließend an Michael gerichtet.


  «Welcher?», fragte Michael ernst.


  Hunter nickte wissend.


  «Beide. Aber Ihrem leiblichen Vater bin ich glaube ich nie begegnet. Auf alle Fälle hat er für uns gearbeitet. Genauso wie John Peterson. Sie haben nur zum Schein im Vorstand von findaa.com gesessen. In Wirklichkeit hatten wir sie dort platziert, um an die Unternehmensdaten heranzukommen. Genauer gesagt, an die Kundendaten.


  Auf Matthew Scott bin ich erst viel später gestoßen. Das war zu der Zeit, als Sie, Mr. Bradley, mit ihm an der Story über Peterson bei der Times gearbeitet haben. So richtig ernst haben wir sie beide damals eigentlich nicht genommen. Uns war durchaus bewusst, dass es einem Journalisten mal gelingen könnte, unsere Maulwürfe bei findaa.com zu entlarven. Dennoch haben wir natürlich Vorkehrungen getroffen, damit die Story möglichst nicht gedruckt wurde.»


  «Indem Sie Druck auf unsere Quellen ausgeübt haben. Auf Stanton und Parker.»


  «Ja», sagte Hunter ungerührt. «Und danach waren Sie und Mr. Scott auch lange Zeit keine Bedrohung mehr für uns. Das dachten wir zumindest bis vor etwa einem halben Jahr. Damals erfuhren wir eher durch einen Zufall, dass Mr. Scott wohl in den vergangenen Jahren noch immer Recherchen über findaa.com und Mr. Peterson durchführte.»


  «Wie haben Sie davon erfahren?», fragte Helen.


  «Er war unvorsichtig. Er hatte zu viele seiner Recherchen im Internet durchgeführt. Nicht in letzter Zeit, aber in den Jahren davor. Das war uns peinlicherweise anfangs entgangen. Aber was einmal im Internet steht, bleibt dort auf ewig. Erst verspätet fiel einem unserer Analysten auf, dass es besorgniserregende Tendenzen in Mr. Scotts Suchanfragen bei findaa.com und in seinem Surfverhalten ganz generell gab. Mein Vorgesetzter, sein Name ist Frank Miller, machte sich deshalb große Sorgen, als wir bemerkten, dass Mr. Scott uns wieder auf der Fährte war. Wissen Sie, es ist nämlich so: Findaa.com ist nur eines von vielen Unternehmen, in die wir unsere Leute eingeschleust haben.»


  «Das wissen wir bereits alles», unterbrach Michael. «StarLights, my2friends, StudentsLink. Überall sitzen NSA-Agenten in den Vorständen.»


  Hunter schien nicht überrascht zu sein, dass seine Gäste von den anderen Firmen wussten. Wenn doch, ließ er sich zumindest nichts anmerken.


  «Sie haben recht, Mr. Robards. Und Mr. Scott wusste dies offenbar auch. Darauf deuteten jedenfalls seine Internet-Recherchen hin, die wir zurückverfolgen konnten. Also beschloss Miller, ihn unter Beobachtung zu halten, um zu überprüfen, was Mr. Scott genau wusste. Augenscheinlich schon zu viel, wie Sie sich selber bereits denken konnten. Zumindest hat man ihn ermordet, noch ehe ich ihm die Tonbänder geben konnte.»


  «Was genau ist denn nun auf den Bändern? Matt hat mir eine Nachricht hinterlassen, in der er von einem Projekt Janus sprach. Geht es darum? Kennen Sie Projekt Janus?»


  «Janus», wiederholte Hunter und schien schon wieder in Erinnerungen zu schwelgen. «Ja, darum geht es auf den Bändern. Und ja, ich kenne das Projekt Janus. Sehr gut sogar. Ich habe es immerhin mit Frank zusammen entworfen. Frank Miller, meine ich.»


  «Was ist Janus?», hakte Bradley ungeduldig nach.


  «Unser Meisterwerk», gab ihm Hunter zur Antwort. «Das dachte ich lange Zeit auf jeden Fall.»


  Danach stellte er sein Weinglas auf den kleinen Tisch neben seinem Sessel und lehnte sich gemütlich zurück.


  «Um zu verstehen, worum es bei Janus geht, müssen Sie zuerst etwas mehr über die Anfänge erfahren.


  Wie gesagt, arbeitete Franks Abteilung daran, die Sowjets auszuspionieren. Wir dachten auch, dass uns das ganz gut gelingt. Bis zum 4. Oktober 1957.


  An jenem Tag schossen die Russen Sputnik ins Weltall. Den ersten Kommunikationssatelliten in der Menschheitsgeschichte.»


  «Auch das wissen wir alles», unterbrach Bradley erneut seinen Gastgeber ungeduldig. «Der Sputnik-Schock, in dessen Folge unter anderem das ARPANET erfunden wurde. Dadurch sollte die Handlungsfähigkeit der USA bei einem atomaren Angriff gewährleistet bleiben. Später dann entwickelte sich aus dem militärisch finanzierten ARPANET das Internet als zivil genutztes Medium. Helen hat uns das alles schon berichtet.»


  «Helen?», flüsterte Hunter kaum hörbar und schaute nachdenklich zu ihr rüber.


  Auf seinem Gesicht machte sich ein leichtes Lächeln breit. Einige Sekunden betrachtete er sie. So lange, dass sie sich schließlich unwohl fühlte und seinem Starren auswich. Hunter riss sich wieder zusammen und schenkte Bradley erneut seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  «Das ist nur die halbe Wahrheit», sagte er. «Ein dezentrales Netz zu schaffen, war eines der Ziele damals. Das ist schon richtig. Was Sie nicht wissen, und was nahezu niemand weiß, ist, dass dieses Ziel lediglich ein Nebenprojekt war. Ein Abfallprodukt, wenn Sie so wollen, das bei der Konzeption von Janus zu Tage trat.


  Das eigentliche Ziel war ein ganz anderes. Mit Janus wollten wir von Anfang an etwas erschaffen, das uns in die Lage versetzen sollte, jeden Menschen auf der Welt zu überwachen und auszuspionieren. Das Internet an sich. Ein meisterliches Spionageinstrument.»


  Hunter ließ den letzten Satz wirken und bemerkte Bradleys Staunen.


  «Sie meinen …»


  «Ganz recht, Mr. Bradley. Wir haben das Internet nie in zivile Hände übergeben. Das haben wir auch nie vorgehabt. Bei Janus ging es gerade darum, etwas wie das Internet zu erfinden, um potentielle Gefahren zu erkennen, bevor sie überhaupt öffentlich in Erscheinung treten konnten.


  Dass die Menschheit seit Beginn der kommerziellen Phase des Internets glaubt, dass es sich um ein durch zivile Kräfte weiterentwickeltes Medium des Marktes handelt, ist nur ein Ablenkungsmanöver gewesen.


  Wenn alle Internetnutzer wüssten, dass wir dahinter stecken und quasi zuschauen, was jeder einzelne im Web macht, würden wir die bösen Jungs wohl kaum erwischen.»


  «Sie lügen doch», sagte Michael verärgert. «Das ganze Internet nur ein Spionageinstrument amerikanischer Geheimdienste? Das wüsste man doch längst.»


  «Ich lüge keineswegs, Mr. Robards. Es ist sogar noch viel mehr als das Internet, was wir unter dem Projekt Janus verwirklicht haben. Mobiltelefone, Autonavigationssysteme, bargeldloser Zahlungsverkehr mit Kredit- und Bankkarten, um nur einige Beispiele unseres Mammutprojekts zu nennen.»


  Bradley konnte es ebenfalls noch nicht glauben.


  «Und das wollen Sie alles Ende der 50er Jahre schon erdacht haben?»


  «Nicht alles natürlich. Manche Sachen kamen erst im Laufe der Zeit hinzu. Andere hatten aber tatsächlich schon in den 50er und 60er Jahren ihre Anfänge. Zumeist nur als Ideensammlung auf einem Stück Papier. Wir waren eine Denkfabrik. Eine Denkfabrik für zukünftige Technologien. Und es gab keinerlei Denkverbote, egal, wie unglaublich die Gedankenspiele auch anfänglich erschienen.


  Einige der anderen Abteilungen nannten uns aufgrund mancher recht futuristisch anmutender Ansätze deswegen auch nur noch die Jules-Verne-Boys. Sie müssen sich das mal vorstellen. Die Idee des Internets in einer Zeit, als Computer gerade mal genug Platz in diesem Wohnzimmer hier hatten.»


  Hunter breitete zur Veranschaulichung die Arme weit aus.


  «Niemand hatte für möglich gehalten, dass eines Tages Milliarden von Menschen auf der ganzen Welt zu Hause vor ihren PCs sitzen und miteinander kommunizieren würden. Selbst wir glaubten zu Beginn nicht so recht an die meisten unserer Ideen. Vieles mussten wir im Laufe der Jahre auch wieder verwerfen, weil es in der Tat nicht machbar war.


  Nur Miller war immer davon überzeugt gewesen, dass viele unserer Planspiele mit dem Fortschritt der Technik eines Tages Realität werden würden. Und überraschend oft hat er in der Rückschau Recht behalten.»


  Hunters Kehle war vom vielen Reden ganz trocken. Er griff nach seinem Weinglas und trank daraus.


  «Er hatte sich mit den klügsten Köpfen unserer Zeit intensiv ausgetauscht», fuhr er anschließend fort. «Sie hatten ihn davon überzeugt, dass es möglich war, Computer nicht nur als reine Rechenmaschinen zu nutzen. Er war sich sicher, dass sie unser Kommunikationsverhalten eines Tages revolutionieren würden. eMails, Notebooks, Smartphones. So was gab es natürlich noch nicht. Aber ich schwöre hoch und heilig, wir haben damals schon an ähnliche Geräte gedacht. Auch wenn wir ihnen noch keine Namen geben konnten, oder gar wussten, wie sie funktionieren oder hergestellt werden sollten.


  Aber wir hatten eins schnell kapiert. Dass aktuelle Grenzen des wissenschaftlichen und technischen Status immer nur für kurze Zeit Bestand haben.


  Denken Sie an die Verbreitung von Automobilen, Radios, Fernsehern oder Telefonen. Wir hätten Anfang der 50er Jahre auch noch nicht glauben können, dass schon bald jeder Haushalt über eines dieser Geräte verfügen könnte. Aber die Wissenschaft machte es möglich, immer kleinere, bessere und günstiger zu produzierende Produkte auf den Markt zu schwemmen. Daran glaubten wir auch bei Computern.


  Einige unserer Ideen waren wirklich abstrus. Einer meiner damaligen Kollegen hatte ein Konzept erarbeitet, wonach alle neugeborenen Kinder mit einem radioaktiven Marker in der Blutbahn versehen werden sollten.»


  Hunter lachte kurz auf.


  «Dadurch sollte es mit entsprechenden Apparaten möglich sein, jeden Menschen per Satellit zu orten. Aber wie hätten wir alle Kinder auf der ganzen Welt unbemerkt mit solch einem Marker impfen sollen?


  Wie gesagt, viele unserer Ideen landeten, kaum erdacht, schon wieder im Mülleimer. An einigen ließen wir unsere Wissenschaftler tüfteln. Andere wiederum legten wir in Schubladen auf Wiedervorlage ab, bis eines Tages der technische Fortschritt uns vielleicht doch in die Lage versetzen würde, sie zu verwirklichen. Manchmal erzielten unsere Leute einen wissenschaftlichen Durchbruch. Manchmal waren es aber auch von uns unabhängige Wissenschaftler irgendwo auf der Welt, deren Entdeckungen uns weiterhalfen. Dann holten wir unsere Ideen wieder aus den verstaubten Schubladen heraus und setzten unsere Arbeiten daran fort. So war es auch mit dem Internet.


  Zu Beginn war es eine Utopie, zu glauben, dass jeder Haushalt mit einem Computer versehen werden könnte. Dann kam mit dem ersten Heimcomputer 1974 der unerwartete Durchbruch. Das war der Altair 8800. Den haben wir nicht entwickelt, aber er eröffnete uns völlig neue Möglichkeiten.


  Später dann, als das Internet tatsächlich da war, wurde es lange Zeit immer noch nur von einigen wenigen genutzt. Zumeist waren es selber Programmierer oder Angestellte universitärer Einrichtungen. Doch mit der Entwicklung des World Wide Webs durch Tim Berners-Lee löste sich auch dieses Problem. Auch der kam nicht von uns. Aber in Kombination mit Heim-PCs war der Traum eines allumfassenden Überwachungs-Tools von einem Tag auf den anderen in Reichweite gerückt. Das Internet, wie wir es heute kennen.


  Es war unser Tor in die Häuser und Büros aller Menschen. Unser Tor zu ihren geheimsten Gedanken und Wünschen, wenn sie nach etwas im Internet stöberten oder jemandem eine eMail schickten.»


  «Darum Janus», sagte Bradley plötzlich.


  Er erinnerte sich an seine Recherchen zum Begriff Janus.


  «Der Gott aller Ein- und Ausgänge. Der zweigesichtige Janus.»


  Hunter nickte anerkennend.


  «Das war meine Idee», sagte er. «Janus, der Gott allen Ursprungs. Der Mensch war in unserem Projekt auf der einen Seite dieser Tür. Wir saßen unbemerkt auf der anderen Seite und schauten ihm insgeheim zu.»


  «Das ist ja unglaublich», sagte Michael.


  «Glauben Sie´s ruhig», sagte Hunter gelassen. «Es ist so, wie ich es Ihnen sage. Eigentlich wundere ich mich darüber, dass bisher so wenig Leute auf diese Idee gekommen sind.»


  «Inwiefern?», wollte Michael wissen. «Woher sollte der normale Internetnutzer das denn auch wissen?»


  Hunter zuckte mit den Schultern.


  «Es gibt schon ein paar Hinweise, die einen auf unsere Fährte bringen könnten. Am auffälligsten finde ich zum Beispiel die Monopolisten im Internet. Das sollte doch den einen oder anderen durchaus stutzig machen.»


  Er bemerkte, dass seine Zuhörer ihm nicht folgen konnten und holte erneut aus.


  «Sehen Sie», sagte er in belehrendem Ton. «Was ist die herausragende Eigenschaft jeder kapitalistischen Gesellschaft?»


  Hunter schaute sich in der Runde seiner Gäste um, antwortete dann selber auf seine Frage.


  «Wettbewerb natürlich. Ist es nicht komisch, dass gerade im Bereich des Internets und der Telekommunikation so wenige Marktteilnehmer den jeweiligen Markt beherrschen?


  Es gibt doch auch nicht nur eine Fluggesellschaft, die Menschen auf der ganzen Welt befördert. Es gibt ebenso wenig nur einen Hersteller von Cola oder Bier, der den Markt allein für sich beansprucht. Es gibt nicht nur einen Autohersteller, der 90 % des Weltmarktes ausmacht.


  Aber ausgerechnet im Internet ist das anders. Der Großteil der Internetnutzer macht von nur einer global agierenden Suchmaschine Gebrauch. Die meisten nutzen nur eine Betriebssoftware auf all ihren Heimcomputern. Nur einen Internetbrowser, ein eMail-Programm. Wir tummeln uns überwiegend in nur ein oder zwei sozialen Netzwerken im Web und geben unsere Gedanken dort preis. Tendenz steigend. Konkurrenz in Sicht? Nein.


  Es gibt nur ein marktbeherrschendes Online-Kaufhaus, in dem wir unsere Bücher, Filme, Kleidung und vieles mehr einkaufen.


  Warum? Weil wir das so steuern. Wir haben dafür gesorgt, dass diese Produkte und Unternehmen eine Monopolstellung einnehmen. Nur so können wir uns die lückenlose Kontrolle über möglichst viele User sichern. Mich wundert es daher schon, dass das bislang so wenige Menschen stutzig gemacht hat.»


  Anschließend herrschte Stille. Die Anwesenden schauten sich alle nur stumm an und schienen erst nach und nach zu begreifen, was sie gerade erfahren hatten.


  Bradley war der Erste, der sich wieder rührte. Er erhob sich vom Sofa und wanderte nachdenklich im Raum umher.


  «Dann ist das alles nur das Ergebnis eines groß angelegten Masterplans zur Überwachung der Menschheit? Ich meine, das Internet und Handys und so?»


  «Natürlich», sagte Hunter, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. «Denken Sie doch nur daran, was wir inzwischen alles damit überwachen können. Telefonate konnten schon immer abgehört werden. Aber mit Hilfe von Satelliten, kann man Mobiltelefone nicht nur abhören. Man kann den Standort der Gesprächspartner sogar orten. Jeder von uns trägt sein Handy doch mittlerweile nahezu 24 Stunden am Tag bei sich. Das ist viel besser als ein radioaktiver Marker, den man Säuglingen zur Ortung einpflanzt.


  eMails ersetzen mehr und mehr den klassischen Postweg. Jeden Brief öffnen und lesen kann man nicht. Mit der entsprechenden Analysesoftware Millionen von eMails nach Schlüsselwörtern durchsuchen, allerdings schon.


  Nach und nach sind wir dazu übergegangen, selbst für heikelste Bereiche unseres Lebens das Internet zu nutzen. Nehmen Sie nur das Online-Banking. Wir können jederzeit Ihren Kontostand erfragen und sehen die Geldbewegungen der ganzen Welt. Oder auch einfach nur Reisebuchungen, die man im Internet durchführt. Sie planen eine Geschäftsreise oder Ihren nächsten Urlaub? Wir lesen mit. Und spätestens, wenn Sie etwas im Internet mit Ihrer Kreditkarte bezahlen oder Ihre Bankverbindung eingeben, wissen wir auch, wer Sie sind.


  Gläserner Kunde? Nein, das reicht bei weitem nicht aus. Gläserner Mensch trifft es wohl eher.


  Alle Daten, die wir über eine Person zusammenstellen können, lassen uns ein viel genaueres Bild von dieser Person zeichnen, als es sein bester Nachbar und Freund jemals haben könnte. Wir wissen fast alles über die Internetnutzer. Sexuelle Vorlieben? Für uns kein Geheimnis. Politische Gesinnung? Uns längst bekannt. Religiöse Prägung? Auch das wissen wir schon, bevor es zumeist das Umfeld der jeweiligen Person auch nur ahnen kann.»


  Bradley schaute Hunter fassungslos an. Er glaubte dem Mann, hatte er doch im Prinzip keinen Grund, sie anzulügen. Nur eine Frage beschäftigte ihn noch und ließ ihn misstrauisch bleiben.


  «Eine Sache ist mir dennoch nicht ganz klar. Warum erzählen Sie uns das alles? Warum wollten Sie Scott die Bänder geben? Sie haben uns selber gesagt, dass Sie einer der Initiatoren von Janus waren.»


  «Sie meinen, woher der plötzliche Sinneswandel rührt?», fragte Hunter ruhig.


  Bradley nickte und beobachtete, wie Pete Hunter sich anschließend seufzend gegen die Lehne seines Sessels fallen ließ.


  «Weil das nicht das ist, was ich damals wollte», sagte Hunter scheinbar zu sich selber.


  Es war kaum mehr als ein Flüstern.


  «Das, was inzwischen aus Janus geworden ist, geht einfach zu weit. Dafür habe ich nicht mein Leben lang daran gearbeitet. Zumindest glaube ich, dass ich es damals nicht wollte.»


  «Sie meinen, wegen der Liste. Die Liste mit den Namen von Personen, die Sie haben umbringen lassen?», mutmaßte Michael.


  Hunter schreckte kurz auf und schaute sich in der Runde seiner Gäste um, als hätte er vergessen, dass sie da waren.


  «Woher wissen Sie von der Liste?», fragte er sichtlich überrascht.


  Bradley erzählte ihm, wie Michael in den Besitz der Liste gekommen war, und von seinen Recherchen zu den einzelnen Personen auf der Liste.


  Hunter hörte ihm aufmerksam zu und schaute dabei immer wieder zu Michael. Anschließend richtete er sich wieder auf und begann zu erzählen.


  Kapitel 59


  Über die Weiten der Chesapeake Bay war inzwischen die Nacht hereingebrochen. Draußen vor dem Fenster des kleinen Holzhauses war es stockfinster. In den Fensterscheiben spiegelte sich vor dem absoluten Schwarz der Umgebung nur das beleuchtete Wohnzimmer wider, in dem Hunter seinen drei Gästen von seinen persönlichen Beweggründen zur Offenlegung der Bänder berichtete.


  «Diese Liste, die Sie ansprechen: Sie ist nur zum Teil der Grund dafür, warum ich Mr. Scott bitten wollte, die Öffentlichkeit über die Bänder zu informieren.»


  Hunter schaute Bradley sehr ernst an.


  «Täuschen Sie sich nicht in mir, Mr. Bradley», stellte Hunter unmissverständlich klar. «Ja, wir haben einige der Leute auf dieser Liste liquidieren lassen. Und einige haben wir in die Ecke getrieben, bis sie von alleine aufgegeben haben. Das alles haben wir tatsächlich mit Hilfe der gesammelten Informationen bewerkstelligt. Aber wenn Sie glauben, dass ich das nicht gutheiße, irren Sie sich.


  Diese Vorgehensweise ist nichts Neues, wenn Sie für einen Geheimdienst tätig sind. Überall auf der Welt gehen Nachrichtendienste auf diese Weise vor. Wir arbeiten also nicht exklusiv in diesem schmutzigen, aber notwendigen Metier. Lassen Sie es mich ganz klar sagen, Mr. Bradley: In meinen Augen haben es die meisten Leute auf der Liste verdient, zu sterben oder zumindest zum Rückzug bewegt zu werden. Jeder, der etwas anderes behauptet, hat keine Ahnung wovon er spricht.»


  «Ist das Ihr Ernst?», fragte Michael.


  «Absolut, Mr. Robards», erwiderte Hunter kühl. «Das ist unser Job. Die Feinde der Vereinigten Staaten zu identifizieren und sie auszuschalten. Egal, mit welchen Mitteln. Auch Mord, wenn es sein muss. Nur so können wir Schaden vom amerikanischen Volk abwenden.»


  «Aber das sind archaische, ja geradezu barbarische Methoden», sagte Michael angewidert.


  «Seien Sie bitte nicht so naiv, Mr. Robards.»


  Hunter blieb weiter ungerührt von Michaels Einwänden.


  «So machen es alle Staaten auf der Welt. Und wir natürlich auch. Nicht erst seit den 50ern. Seit Jahrhunderten, im Grunde seit Jahrtausenden arbeiten Regierungen so. Anführer werden gestürzt, Revolutionen angezettelt.


  Denken Sie nur an unsere eigene Geschichte. Wir haben aus verschiedensten Gründen Kriege geführt und führen sie noch heute. Teilweise aus humanistischen Gründen wie zur Befreiung Europas von den Nazischergen. Manchmal aus ideologischen Gründen wie in Vietnam. Aber fast immer auch aus wirtschaftlichen Motiven. Um die Sicherung unserer Handelswege und Absatzmärkte zu wahren. So funktioniert das nun mal.


  Wir haben in der Vergangenheit Regime gestürzt, die uns nicht passten. Wir haben Revolutionsbewegungen unterstützt, wenn wir in der Demokratisierung eines Staates einen Vorteil für uns sahen. Wenn nicht, haben wir natürlich umgekehrt geholfen demokratische Bewegungen in einem befreundeten Land zu unterdrücken, um die uns freundlich gesinnten Herrschaftsverhältnisse aufrechtzuerhalten. Schauen Sie sich die ganzen Diktatoren an, mit denen wir gute Beziehungen pflegten oder zum Teil noch pflegen. Wir haben Sie mit Waffenlieferungen und Handelsabkommen am Leben gehalten. Zumindest immer so lange, wie wir daraus selber einen Vorteil für uns ziehen konnten.


  Ist das moralisch immer in Ordnung gewesen? Selbstverständlich nicht. Aber es ist nicht meine Aufgabe, das zu bewerten. Wir haben getan, was nötig war, um Amerika zu schützen und zu stärken. Alles andere überlasse ich der kommenden Bewertung von Geschichtsschreibern.


  Und muss das amerikanische Volk über alle diese fragwürdigen Handlungen informiert werden? Meiner Meinung nach nicht. Zu seinem eigenen Schutz nämlich. Denn wenn wir nicht so handeln würden, wie wir es tun, würden viele Amerikaner nicht so ruhige Nächte in ihren staatlich subventionierten Eigenheimen verbringen. Wir sind ihre Beschützer im Hintergrund, die dafür sorgen, dass es uns wirtschaftlich gut geht und wir alle in maximal möglicher Sicherheit leben können. Welche Mittel wir dazu einsetzen ist irrelevant. Fragen Sie doch mal ihre Mitbürger, ob sie auf Sicherheit und Wohlstand verzichten würden, um irgendwo auf der Welt einer uns gegenüber feindlich eingestellten Gesellschaft zu mehr Freiheit und Menschenrechten zu verhelfen. Ich bin mir sicher, Sie wären überrascht, wie viele dann ihre moralischen Einwände gegen unser Tun über Bord werfen würden.


  Ich bin Patriot, Mr. Bradley. Ich maße mir nicht an, überall auf der Welt Gesellschaften nach unserem amerikanischen Vorbild zu errichten. Wenn das durch unser Zutun klappt, habe ich nichts dagegen. Aber das ist nicht mein Problem als Amerikaner. Mir geht es nur darum, mein Land zu schützen. Diesem Ziel habe ich fast 60 Jahre meines Lebens gewidmet.


  Nein, die Liste ist nicht der ausschlaggebende Punkt für meinen Sinneswandel. Auch wenn ich nicht mit allen Entscheidungen einverstanden war. Ihren Freund Mr. Scott übrigens eingeschlossen. Man hätte andere Wege finden können, ihn mundtot zu machen. Aber was den Großteil der anderen Namen auf der Liste angeht, war ich nicht nur einverstanden mit unseren Handlungen. Ich habe die Entscheidungen mitgetragen und manchmal sogar initiiert.»


  «Aber warum dann?»


  «Weil Janus sich längst von der ursprünglichen Vision verabschiedet hat und sich mittlerweile sogar gegen unser eigenes Volk richtet.»


  Hunter klang verbittert.


  «Verstehen Sie. Damals in den Anfängen von Janus und auch noch in den Jahrzehnten danach wollten wir ein Instrument erschaffen, mit dem wir vor allem unsere potentiellen Feinde ausfindig machen konnten. Zu Zeiten des Kalten Krieges waren das russische Agenten oder Wissenschaftler, die für den Warschauer Pakt tätig waren. Wir wollten ihre Forschungsstandorte und politischen Schaltzentralen ausspionieren. Wir wollten Menschen, die in diesen Bereichen tätig waren, ausspähen, um etwas in ihrem Privatleben zu finden, das wir unter Umständen gegen sie hätten einsetzen können. Vielleicht wollten wir sogar tatsächlich einen Großteil der Menschheit kontrollieren, um neue, uns bis dahin nicht bekannte Gefahren zu entdecken. Ich weiß es selber nicht mehr so genau nach all den Jahren.


  Aber ganz sicher wollte ich nie, dass wir die Intimsphäre jedes einzelnen Menschen ausspionieren. Auch jedes einzelnen Amerikaners oder Amerika gegenüber freundschaftlich Gesinnten. Ja, selbst die vom amerikanischen Volk gewählten Vertreter in Washington werden von uns bis in die hinterste Ecke ihres Privatlebens durchleuchtet.»


  «Sie meinen, unser Präsident lässt auch die Volksvertreter in Senat und Abgeordnetenhaus überwachen?», fragte Michael.


  «Der Präsident?», entgegnete Hunter mit einem höhnischen Lachen. «Der weiß davon doch gar nichts. Präsidenten kommen und gehen. Es spielt doch für unsere Arbeit gar keine Rolle, ob das Land von einem Republikaner oder Demokraten regiert wird. Unser Job ist, Informationen über Staatsfeinde zu sammeln. Wie wir zu den Informationen kommen, interessiert Präsidenten meist nicht einmal. Sie sind nur an den Ergebnissen interessiert. Und wir sagen ihnen auch gar nicht genau, was wir tun. Verstehen Sie, ein Präsident ist maximal zwei Amtszeiten über in Washington. Wir arbeiten immer für den Schutz unserer Mitbürger. Aber zu welchem Preis?


  Denken Sie daran, was unsere Gründerväter in die Unabhängigkeitserklärung geschrieben haben. Alle Menschen sind mit gewissen unveräußerlichen Rechten ausgestattet. Wie Leben, Freiheit und Streben nach Glück.


  Aber was für eine Freiheit lassen wir den Menschen mit Janus denn noch? Nahezu keine. Was ist das für ein Amerika, in dem wir unser eigenes Volk und deren gewählte Abgeordnete zu gläsernen Menschen machen? Was ist das für ein Amerika, in dem wir jede Kleinigkeit im Privatleben seiner Bürger kontrollieren? In dem wir seiner Bevölkerung keinen noch so engen Raum für Privatsphäre lassen.


  Natürlich müssen und dürfen wir auch amerikanische Bürger beobachten, wenn wir von den jeweiligen Personen eine ausgehende Gefährdung befürchten. Aber deswegen können wir nicht auf Verdacht einfach alle überwachen. Wir können doch nicht über jeden Bürger alle diese Daten sammeln und auf ewig in unseren riesigen Rechenzentren abspeichern. Nur weil wir vielleicht irgendwann mal von einem sehr, sehr kleinen Kreis der amerikanischen Bevölkerung eine Gefährdung erwarten.


  Ich bin nicht naiv. Ich weiß sehr wohl, dass es zur Etablierung von Sicherheit in einem Staat auch manchmal Einschränkungen der Freiheitsrechte eines jeden Bürgers dieser Gesellschaft bedarf. Und diese Linie zwischen dem Sicherheitsbedürfnis und dem Grad an Freiheit, den man für diese Sicherheit bereit ist, aufzugeben, ist schmal. Manchmal sogar sehr schmal. Aber wir haben mit Janus gerade diese Abwägung zwischen Freiheit und Sicherheit ad absurdum geführt. Es gibt keine Freiheit mehr, wenn ich als Amerikaner nichts mehr im Internet machen kann, was die Geheimdienste nicht mitbekommen. Es gibt keine Freiheit mehr, wenn die eMails von jedem Amerikaner mitgelesen werden. Wenn wir uns im stillen Kämmerlein vor unseren Heimcomputern nicht über Krankheiten informieren können. Uns nicht über unsere Sexualität informieren können. Uns nicht über unsere politischen Ansichten austauschen können. Uns nicht über unsere jeweilige Religion schlau machen können. Ohne dass uns dabei jemand zusieht und dies alles auch noch protokolliert. Mit dem alleinigen Ziel, dieses Wissen eines Tages vielleicht gegen das jeweilige Individuum einzusetzen.


  Dazu haben wir kein Recht. Wenn das amerikanische Volk bereit sein sollte, freiwillig auf diese ihr zugesicherte Freiheit zu verzichten, dann ist das in Ordnung. Aber diese Entscheidung dürfen wir nicht eigenmächtig fällen, ohne das Volk nach seiner Meinung zu fragen. Dazu haben wir keine Legitimation. Und somit haben wir mit Janus unsere Befugnisse bei weitem überschritten.


  Darum möchte ich, dass Sie die Bänder veröffentlichen. Damit das amerikanische Volk erfährt, was wirklich passiert. Und wie über seinen Kopf hinweg von uns entschieden wurde, welchen Preis jeder Amerikaner zu zahlen hat.»


  Bradley schaute nachdenklich zu Hunter. Der alte Mann lehnte sich in seinem Sessel zurück und erwiderte seinen Blick. Er sah müde aus. Zum ersten Mal an diesem Abend machte er auf Bradley den Eindruck eines gebrechlichen alternden Mannes.


  «Dennoch», sagte Bradley. «Warum jetzt? Sie haben schließlich selber Jahrzehnte lang an Janus gearbeitet. Warum haben Sie jetzt plötzlich Ihre Meinung geändert?»


  «Es war keine plötzliche Entscheidung», sagte Hunter erschöpft. «Aber Sie haben Recht. Ich habe vermutlich viel zu lange gewartet. Ganz sicher sogar.»


  Er nickte langsam.


  «Ich habe dafür keine Entschuldigung. Und ich werde auch nicht versuchen, mich da raus zu reden. Ja, ich habe viel zu lange zugeschaut. In den ersten Jahren glaubte ich wohl selber nicht daran, dass jemals etwas aus Janus entstehen würde. Wie gesagt, wir waren die Jules-Verne-Boys. Die meisten von uns hielten Janus lange Zeit für eine rein futuristische Spielerei.


  Selbst, als wir in den 70ern und 80ern merkten, dass uns die technologischen Entwicklungen in die Karten spielten, konnte sich kaum jemand vorstellen, dass das Internet in so kurzer Zeit zu einem Massenmedium heranwachsen könnte. Damals waren es immer noch hauptsächlich wissenschaftliche Institute und Regierungsbehörden, die mit dem Internet arbeiteten. Diese Personen mit Janus zu überwachen, erschien mir in Ordnung. Von ihnen konnten schließlich die größten Gefahrenquellen ausgehen. Aber Frank hatte es schon damals besser gewusst. Das glaube ich jedenfalls. Er hatte die Vision des allumfassenden Spionageinstruments Internet wohl von Anfang an vor Augen gehabt.


  Mit der rasanten Verbreitung des World Wide Webs in den 90ern kamen mir dann irgendwann die ersten Zweifel. So genau kann ich Ihnen das gar nicht sagen. Franks Wahn, alles und jeden an jedem Ort der Welt überwachen zu wollen, machte mir zunehmend Angst.


  Seine Aktionen wurden immer eigenständiger und willkürlicher. An allen Gesetzen und Gesetzgebern vorbei hat er seine Abteilung zu einer isoliert arbeitenden Machtzentrale im Regierungsgeflecht der Vereinigten Staaten gemacht.


  Wissen Sie, Frank Miller und ich sind gute Freunde. Die besten sogar. Aber in den letzten Jahren ist er zu weit gegangen. Das ist einfach zu viel Macht für einen einzelnen Mann. Im Grunde hat er eine Art verdeckte Diktatur in unserer vermeintlich freiheitlichen Demokratie geschaffen.


  Deshalb habe ich mich vor einigen Jahren auch aus dem operativen Geschäft zurückgezogen. Hierher, wo ich meine Ruhe habe. Zumindest dachte ich das. Ich habe natürlich noch immer enge Kontakte zu meinen früheren Kollegen. Und sie halten mich regelmäßig auf dem Laufenden. Als ich schließlich von Mr. Scotts Recherchen gehört habe und dass er mit Veritas zusammenarbeitete, sah ich doch noch die Chance gekommen, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Ein Journalist wie Mr. Scott war in meinen Augen genau der Richtige, um das Kartenhaus zu Fall zu bringen.»


  «Aber warum haben Sie das denn nicht einfach selber gemacht? Sie hätten mit den Bändern doch selber zur Polizei oder den Medien gehen können», sagte Michael.


  «Ich?», lachte Hunter müde. «Ich bin ein alter Mann, Mr. Robards. Aber das wäre gar nicht das eigentliche Problem. Ich bin einfach nicht in der Position den moralischen Zeigefinger zu heben. Dafür habe ich meine Hände schon zu oft und zu tief selber in den Dreck gesteckt. Ich bin darauf nicht stolz, aber ich bereue es auch nicht.


  Es wäre ein Leichtes gewesen, meine Glaubwürdigkeit zu untergraben. Man hätte mich in der Öffentlichkeit als wirren Spinner, Landesverräter oder Schlimmeres tituliert und mundtot gemacht. Nein, ich wäre dafür nicht der Richtige gewesen. Mr. Scott schon, und Sie auch, Mr. Bradley.


  Ihnen wird man Glauben schenken, wenn Sie die Bänder publik machen. Ich mache Ihnen da nichts vor. Man wird versuchen, auch Sie zu diskreditieren. Darauf müssen Sie vorbereitet sein, wenn Sie die Bänder an sich nehmen sollten. Aber am Ende werden die Menschen Ihnen glauben. Da bin ich mir sicher.»


  Wie auf Knopfdruck kam das Funkeln in Hunters Augen zurück.


  «Also, Mr. Bradley», sagte er mit fester Stimme. «Die Frage, die sich jetzt noch stellt, ist, ob Sie dazu bereit sind. Werden Sie mit den Bändern an die Öffentlichkeit gehen, oder nicht?»


  Bradley schaute kurz zu Helen und Michael. Er dachte an Matthew Scott. An Julie und all die anderen, die schon ihr Leben lassen mussten wegen der Liste und der Bänder. Er nickte und drehte sich dabei wieder Hunter zu.


  «Also gut, Mr. Hunter», sagte er und fühlte sich nicht so sicher wie seine Stimme klang. «Ich nehme die Bänder. Aber ich will zuerst wissen, was genau darauf ist.»


  «Selbstverständlich», antwortete Hunter sichtlich erfreut. «Ich werde sie Ihnen gerne vorspielen. Es handelt sich um Gesprächsmitschnitte, die bis in die 50er Jahre zurückreichen. Alle wichtigen Besprechungen, die wir im Projekt Janus geführt haben, inklusive der Nennung der jeweils anwesenden Personen. Auf den Bändern sind alle unsere Ideen und Visionen, die im Rahmen von Janus erdacht wurden, protokolliert.»


  Hunter stütze sich auf seinen Sessel, um aufzustehen, und stand danach übertrieben aufrecht vor seinen Gästen.


  «Ich hole uns nur noch schnell das Abspielgerät. Wenn Sie sich in der Zwischenzeit frisch machen wollen oder so, da drüben ist mein Badezimmer.»


  Hunter zeigte in den hinteren Bereich des Hauses und ging dann zu dem kleinen Schrank auf der anderen Seite des Wohnzimmers.


  «Das ist eine gute Idee», sagte Michael und ging anschließend aus dem Zimmer ins Bad.


  Und da auch Bradley in diesem Moment nutzlos umher stand, beschloss er, sich endlich wieder eine Zigarette zu gönnen, nach der er sich schon seit Stunden gesehnt hatte. Er informierte Helen und Hunter, dass er kurz auf die Veranda gehen würde, und ließ die beiden allein im Wohnzimmer zurück.


  Kapitel 60


  Hunter hielt ein altes Tonbandgerät in Händen und schaute Bradley hinterher, wie dieser die Haustür öffnete und wenig später in den dunklen Schatten seiner Veranda verschwand. Langsam kam Hunter zurück zu seinem Sessel, stellte das Abspielgerät auf den kleinen Couchtisch und setzte sich wieder.


  Helen fühlte sich allein in der Anwesenheit des alten Mannes unbehaglich und versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Sie bemerkte, dass Hunter sie unentwegt musterte. Ihre Hoffnung, dass Bradley und Michael wieder zurückkommen würden, bevor er sie ansprach, hielt nicht lange an.


  «Du erkennst mich wohl nicht wieder», sagte Hunter.


  Helen drehte sich zu ihm und versuchte, möglichst überrascht zu wirken.


  «Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, warst du höchstens so groß», sagte Hunter verträumt lächelnd und hielt seine Hand einen knappen Meter über dem Teppichboden.


  Helen überlegte nur kurz, ob sie sich weiterhin unwissend stellen sollte. Aber es hatte wohl keinen Sinn, dem alten Mann jetzt noch etwas vorzumachen. Sie hatte den ganzen Abend über schon befürchtet, dass er sich an sie erinnern würde.


  «Du bist Onkel Pete», sagte sie leise und bemerkte, wie Hunters Lächeln noch strahlender wurde.


  «Du erinnerst dich also doch.»


  «Nein, nicht wirklich. Aber mein Vater hat immer sehr viel von dir erzählt.»


  «Wirklich. Das ist schön.»


  Anschließend verschwand sein Lächeln wieder. Die plötzlich zurückkehrende Stille war bedrückend.


  «Wie geht es ihm inzwischen?», fragte Hunter.


  Seine Stimme klang besorgt und fürsorglich.


  «Er ist tot», gab Helen knapp zur Antwort und kämpfte gegen ihre aufkommenden Emotionen an. «Er ist vor vier Jahren gestorben.»


  «Das tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung.»


  Hunter war aufrichtig geschockt. Betrübt schaute er in die Flammen des Kaminfeuers und sprach, ohne zu Helen zu schauen, weiter.


  «War es die Krankheit? Ist sie so schlimm geworden?»


  Helen konnte nicht erklären, woran es lag, dass sie sich diesem nahezu fremden Mann, den sie nur aus frühester Kindheit kannte, plötzlich so nah fühlte.


  «Das haben zumindest die Ärzte in der Klinik gesagt», antwortete sie mit brüchiger Stimme. «Er hat sich in seinem Zimmer am Türrahmen aufgehängt. Aber ich weiß, dass es nicht nur die Depressionen waren», fügte sie mit gefestigter Stimme hinzu. «Dad ist an gebrochenem Herzen gestorben. Egal, was die Ärzte sagen.»


  Hunter schaute vom Kamin auf und starrte Helen einen Moment lang irritiert an. Dann nickte er verständnisvoll.


  «Ja. Frank hatte leider schon immer ein Talent dafür, die Menschen in seiner Umgebung auf Distanz zu halten. Ich glaube, du hast recht.»


  Eine weitere Pause entstand, in der Hunter direkt in Helens Augen blickte.


  «Helen, was machst du hier?»


  Seine Stimme klang resigniert und kraftlos.


  «Ich versuche nur, die Wahrheit ans Licht zu bringen», sagte Helen mutlos. «So, wie du auch.»


  Plötzlich hellte sich Hunters Gesichtsausdruck auf.


  «Du bist Veritas?», fragte er erstaunt.


  Helen nickte unmerklich. Sie fühlte sich schuldig, auch wenn sie dazu eigentlich keinen Grund hatte.


  Das überschwängliche Lachen, mit dem Hunter unvermittelt den Raum erfüllte, riss sie umgehend aus ihrer Traurigkeit heraus.


  «Das ist ja unglaublich», rief er lachend. «Ich glaube, Frank wäre mehr als überrascht, wenn er das ahnen würde.»


  Helen konnte nicht anders, als sich von dem herzerfrischenden Lachen des alten Mannes anstecken zu lassen.


  «Nun, vielleicht wird er es ja bald erfahren», sagte sie, nachdem sich beide wieder etwas beruhigt hatten.


  Doch anstatt eines weiteren Lächelns erntete sie nur einen besorgten Blick von Hunter.


  «Helen, pass besser auf, was du tust.»


  Er meinte es todernst.


  «Du kennst Frank nicht», sagte er. «Er hat sich in den letzten Jahren wirklich verändert. Nicht zum Positiven, wenn du verstehst, was ich meine. Er verlässt schon seit langem nicht mehr sein Haus, seitdem seine Krankheit weiter fortgeschritten ist. Aber dennoch. Du solltest ihm nicht in die Quere kommen.»


  Helen betrachtete Hunter nachdenklich.


  «Hör auf meine Worte, Kleines», sagte er eindringlich. «Leg dich bitte nicht mit Frank an. Um deinetwillen.»


  «Ist alle okay?», fragte Bradley, der gleichzeitig mit Michael zurück ins Wohnzimmer kam.


  Er bemerkte, dass Helen und Hunter sich nur stumm anstarrten. Sie ignorierten Bradleys und Michaels Anwesenheit einfach, als hätten sie sie nicht bemerkt. Schließlich löste Helen ihren ängstlichen Blick wieder von Hunter und stand auf.


  «Alles bestens», sagte sie und verschwand daraufhin im Flur, der zum Badezimmer führte.


  Wenige Minuten später saßen sie wieder zu viert an ihren Plätzen und sahen zu, wie Hunter eines der Bänder abspielte. Nach einigen Sekunden Rauschen, hörten sie eine Stimme aus dem Abspielgerät. Die Stimme klang hell und verkratzt. Ganz so, wie man es von alten Tonaufnahmen eben kannte.


  «1. Sitzung der Projektgruppe Janus. Heute ist der … 17. August 1958. Mein Name ist Frank Miller, und ich habe den Vorsitz in diesem Projekt. Bevor wir beginnen, weise ich alle Anwesenden noch einmal darauf hin, dass alle hier besprochenen Themen natürlich der absoluten Geheimhaltung unterliegen. Aber das ist euch ja ohnehin klar.»


  Eine kurze Pause entstand, in der nur das Rauschen des alten Bandes die gespannte Ruhe im Wohnzimmer von Pete Hunter durchbrach. Helen, Bradley und Michael starrten gebannt auf das Abspielgerät und lauschten aufmerksam.


  «Für's Protokoll, hier die Anwesenden der heutigen Besprechung …», erklang Frank Millers Stimme wenig später wieder aus dem Band.


  «Ich war an dem Tag übrigens ebenfalls anwesend», sagte Hunter und schmunzelte. «Ich kann mich noch sehr gut an unser erstes Meeting erin…»


  Von einem Moment auf den anderen hörte er mitten im Satz auf zu sprechen. Er starrte mit weit aufgerissenen Augen an Michael herab, dann direkt in dessen Gesicht.


  «Was ist das?», fragte er aufgeregt.


  Michael und seine beiden Mitstreiter konzentrierten sich nicht länger auf die Stimme aus dem Abspielgerät, die weitere Namen vorlas. Sie schauten verwirrt zu Hunter, der nervös zu ihnen blickte.


  «Was ist was?», fragte Michael.


  «Der Ring», rief Hunter. «Sie sind in der Bruderschaft?», fragte er entgeistert.


  Michael schaute zu dem Siegelring an seiner Hand. Erst jetzt bemerkte er, dass er wieder einmal unbewusst mit ihm gespielt hatte.


  «Wenn Sie Harvard meinen, ja», antwortete er.


  «Welcher Jahrgang?», fragte Hunter hektisch. Er wurde immer unruhiger. «Welcher Jahrgang?», brüllte er überraschend laut und erhob sich erstaunlich schnell für einen Mann seines Alters.


  «2000», präzisierte Michael eingeschüchtert. «Wieso wollen Sie das denn wissen?»


  «Verdammt», entfuhr es Hunter.


  Er lief zu einem Schrank hinter dem Esstisch.


  «Was ist los?», fragte Bradley.


  Er war von der plötzlichen Hektik ihres Gastgebers ebenso überrascht worden wie Helen und Michael. Unaufgefordert sprangen auch sie von ihren Plätzen auf und folgten Hunter.


  «Der Ring», sagte Hunter, ohne sich nach seinen Gästen umzudrehen.


  Er öffnete die Flügeltüren des Schranks. Dahinter kam eine Regalwand zum Vorschein, die gefüllt war mit technischen Geräten und kleinen Monitoren.


  «In den 90ern hat Frank alle neu ausgegebenen Siegelringe mit einem Peilsender versehen lassen. Er meinte, es könnte hilfreich sein, immer zu wissen, wo sich seine Schäfchen gerade aufhielten, wie er die Mitglieder der Bruderschaft nannte.»


  «Was soll das bedeuten?», fragte Michael und betrachtete den Ring an seiner Hand.


  Inzwischen hatte Hunter einige der Knöpfe auf dem Paneel gedrückt und starrte auf einen der Monitore, auf dem langsam ein Bild zum Vorschein kam. Bradley zwängte sich an Helen vorbei, um einen besseren Blick auf den Monitor werfen zu können. Es sah aus wie eine Karte. Von Hunters Anwesen, wie Bradley vermutete.


  Mehrere gelbe und grüne Punkte leuchteten auf der Karte und schienen sich dem X in der Mitte des Monitors zu nähern. Plötzlich begriff Bradley. Das X war das Haus, in dem sie gerade standen. Hunters Sicherheitssystem zeigte Eindringlinge an, die sich ihrem Standort näherten.


  «Es ist noch nicht zu spät», rief Hunter. «Aber sie sind fast da. Schnell, Sie müssen raus hier.»


  Er drehte sich zu seinen Gästen und lief an ihnen vorbei.


  «Was geht hier vor?», fragte Michael, während Hunter nach dem Abspielgerät auf dem Tisch griff und es in den Rucksack mit den anderen Bändern packte.


  «Der Ring hat sie hierher geführt», sagte Hunter nervös. «Als ich Sie über den Zaun klettern sah, habe ich die Bewegungsmelder ausgeschaltet. Jetzt sind sie schon fast da. Schnell jetzt. Wir haben keine Zeit mehr.»


  Er drückte Bradley den Rucksack mit den Bändern in die Hand.


  «Kommen Sie», rief Hunter und rannte in den Flur im hinteren Teil des Hauses. «Sie scheinen nur durch den Wald zu kommen. Sie müssen hinten raus zum Wasser.»


  Ohne zu zögern, folgte Bradley dem alten Mann. Helen und Michael schnappten sich rasch die Taschen mit Helens Gerätschaften und liefen ihnen hinterher. Als sie am Ende des Flurs angekommen waren, drehte sich Hunter zu ihnen um.


  «Der Weg hier führt direkt zur Bucht», sagte er eilig. «Am Ende ist ein kleiner Bootssteg, an dem mein Motorboot liegt. Sie müssen sich jetzt beeilen. Schnell!»


  Bradley schaute in die wild tanzenden Augen des alten Mannes und wollte noch etwas sagen, als ihn dieser schon zur Hintertür hinaus schob.


  «Schnell. Nun machen Sie schon.»


  Im gleichen Moment wurde das Haus von einem lauten Knall erschüttert. Helen und Michael rannten instinktiv hinaus und liefen ohne sich umzudrehen, davon. Bradley zögerte noch einen Augenblick und schaute an Hunter vorbei ins Innere des Hauses, wo sich dichter Rauch ausbreitete. Sekundenbruchteile später hörte er bereits das Geräusch von zerbrechenden Fensterscheiben.


  «Nun gehen Sie schon», rief Hunter aus angsterfüllten Augen.


  Dann sah Bradley im Flur schon den ersten Mann, der mit einer Maschinenpistole im Anschlag zügig auf Hunter zulief. Bradley drehte sich um und fing an zu rennen. Er konnte Michael und Helen noch gerade eben am Ende einer kleinen Abzweigung vor sich erkennen. Sie waren höchstens zehn Meter vor ihm.


  Bradley rang nach Luft und versuchte, mit dem Tempo der beiden mitzuhalten. Kurz überlegte er gar, nach ihnen zu rufen. Aber er hatte Angst, dass ihn jemand anderes hätte hören können. Immer schneller wuchs sein Abstand zu Helen und Michael. Er verfluchte sein immer noch vorhandenes Übergewicht und dass er nicht schon früher wieder mit dem Lauftraining begonnen hatte. Im nächsten Augenblick ärgerte er sich noch mehr darüber, dass er in diesem Moment an so einen Unsinn dachte, und rannte, so schnell er konnte, weiter.


  Hinter sich hörte er Schüsse, aber er hatte zu viel Angst, sich umzudrehen. Er redete sich ein, dass die Schüsse noch weit entfernt klangen und dass man ihm nicht direkt auf den Fersen wäre. Nach weiteren Sekunden hatte er Michael und Helen aus dem Blickfeld verloren. Aber es gab nur diesen einen Weg, auf dem er gerade lief, und so rannte Bradley einfach immer weiter.


  Sekunden später öffneten sich die Baumreihen zu beiden Seiten und Bradley erkannte in der Ferne den Bootssteg, von dem Hunter ihnen erzählt hatte. Gleich danach entdeckte er auch Michael und Helen, die bereits dabei waren, eine Leiter hinabzusteigen. Vermutlich zum Boot, dachte Bradley, konnte es jedoch in der Dunkelheit nicht genauer erkennen.


  Wieder fielen Schüsse. Und dieses Mal schien sie nicht mehr von so weit weg zu kommen wie zuvor. Ängstlich blickte sich Bradley nun doch im Laufen um. Aber er konnte zu seiner Beruhigung niemanden erkennen. Der Schweiß lief ihm in die Augen und trübte seine Sicht. Im nächsten Moment spürte er, dass sich der Untergrund auf dem er lief verändert hatte. Der Klang seiner Schritte wurde nicht mehr vom weichen Waldboden verschluckt Offenbar hatte er soeben den Holzsteg erreicht. Bradley wollte sich gerade wieder nach vorne umdrehen, als er an einer der Holzplanken des Stegs hängen blieb und kopfüber stürzte.


  Ohne die geringste Chance, sich noch abstützen zu können, landete er auf seinem Gesicht. Ein brennender Schmerz durchfuhr ihn umgehend und ihm blieb vom harten Aufprall die Luft weg.


  Bradley schaute im Liegen nach vorn und sah Helen am oberen Ende der Leiter verharren. Sie schaute ängstlich zu ihm rüber und winkte ihm anschließend stumm zu sich. Bradley stöhnte und rappelte sich wieder auf. Er griff nach dem Rucksack neben sich und versuchte, sein Gleichgewicht zurück zu erlangen. Langsam fing er wieder an zu laufen, aber seine Beine und sein Gesicht taten ihm unerträglich weh. Er war nur noch wenige Schritte von der Leiter entfernt. Helen stieg diese gerade hinab, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Bradley es doch noch aus eigener Kraft schaffte, als er wieder einen Schuss hörte.


  Nahezu gleichzeitig schien einer der Stützbalken des Stegs neben ihm zu explodieren. Die Kugel hatte ihn verfehlt, dachte Bradley erleichtert und drehte sich um, um die schmale Metalltreppe hinabzusteigen. Unten im Boot sah er Helen und Michael bereits auf ihn warten.


  Michael stand vorne im Boot und startete gerade den Motor, als Bradley noch einmal zur Seite schaute. Am Ende des Stegs kamen zwei Männer in Militärkleidung auf ihn zu gerannt. Einer der beiden hielt sein Maschinengewehr direkt auf Bradley gerichtet und feuerte. Das Nächste, was Bradley spürte, war, wie er zurückgeschleudert wurde. Der Rucksack mit den Tonbändern glitt von seinem Arm herab, und sein Körper schlug eine Sekunde später auf der Wasseroberfläche auf.


  Bradleys Schulter brannte, und er konnte seinen rechten Arm nicht mehr bewegen. Jegliche Panik verflog schlagartig, und er stöhnte nur noch auf. Er versuchte einzuatmen. Doch irgendetwas hinderte ihn daran. Dann erst bemerkte er, dass seine Augen geschlossen waren. Er riss sie mit letzter Kraft wieder auf und sah, dass er bereits unter der Wasseroberfläche war. Verzweifelt versuchte er, wieder hochzukommen, aber sein Arm hing an seiner Seite herab, als gehörte er nicht zum Rest seines Körpers. Er hörte das Dröhnen der Bootsmotoren über sich. Einen Augenblick später beobachtete Bradley, wie das Boot über ihm davon fuhr und eine helle Schaumschicht auf der dunklen Wasseroberfläche hinter sich herzog.


  Ohne dass Bradley sie sehen konnte, hatten die beiden Männer auf dem Bootssteg mittlerweile die Leiter erreicht und schauten dem davon rasenden Motorboot hinterher. Sie zielten beide auf das Boot und schickten eine Feuersalve nach der anderen in dessen Richtung. Sekundenlang hielten sie das Boot unter Dauerbeschuss. Solange bis sie plötzlich selber von dem unerwartet heftigen Feuerball, der über der Bucht in den dunklen Nachthimmel aufstieg, überrascht wurden und unwillkürlich einen Schritt zurückwichen.


  Sie hatten den Tank des Motorbootes getroffen. Das Boot war daraufhin explodiert, und unzählige Trümmerteile wurden durch die Luft geschleudert. Die beiden Männer senkten ihre Waffen und schauten zu, wie die zerborstenen Teile des Bootes unter dem ausklingenden Lichtschein der Explosion zurück aufs Wasser fielen und sich in der Bucht ausbreiteten.


  Bradley bekam von all dem nichts mehr mit. Das Letzte, was er sah, bevor sich seine Augen wieder schlossen, war ein gleißendes Licht, das sich wie ein Feuerwerk über ihm an der Wasseroberfläche ausbreitete. Danach herrschte nur noch Dunkelheit. Über ihm und in ihm.


  Widerstandslos trieb er unter der Wasseroberfläche und glaubte einen kurzen Moment, noch ein leichtes Ziehen an seiner Jacke gespürt zu haben. Halb bewusstlos dachte Bradley, dass ihm wohl nur noch die letzten elektronischen Impulse seines sich abschaltenden Gehirns einen Streich spielten, um ihm den Übergang ins Jenseits zu erleichtern. Einen Moment später verlor er sein Bewusstsein gänzlich.


  Kapitel 61


  Helen tauchte hinab ins dunkle Wasser und versuchte, Bradley zu finden. Aber es war stockfinster. Sie sah rein gar nichts. Plötzlich wurde das Wasser hell erleuchtet, und Helen hörte einen dumpfen Knall. Sie wollte sich wieder zur Wasseroberfläche drehen, als sie im Licht des Flammenmeers Bradleys Körper unter sich absinken sah. Mit kräftigen Armzügen tauchte sie zu ihm hinunter und bekam seine Jacke am Kragen zu fassen. Sie bohrte ihre Finger in den Stoff der Jacke und begann, wieder aufzutauchen, während sie Bradleys leblosen Körper mit nach oben zog. Sie glaubte schon, es nicht bis nach oben schaffen zu können, als sie unerwartet die Wasseroberfläche mit ihrem Kopf durchstieß.


  Lautlos aber gierig schnappte sie nach Luft und füllte ihre Lungen mit dem unsichtbaren Sauerstoff.


  Gleich danach beförderte sie auch Bradleys Kopf über die Wasseroberfläche. Seine Augen waren geschlossen und Helen konnte keinerlei Lebenszeichen in seinem Gesicht ausmachen. Hektisch schaute sie sich um. Sie war direkt unter dem Bootssteg aufgetaucht.


  Plötzlich tippte ihr jemand auf die Schulter. Panisch drehte sich Helen um und erkannte erleichtert das Gesicht von Michael, der hinter ihr im Wasser schwamm und den Zeigefinger auf seine Lippen legte. Anschließend zeigte er nach oben. Helen schaute hoch und erspähte, durch die schmalen Schlitze zwischen den Holzlatten des Stegs hindurch, die beiden Männer, die auf sie geschossen hatten. Sie standen direkt über ihr, und unterhielten sich. Offenbar hatten sie sie nicht bemerkt, denn sie sprachen ruhig und unaufgeregt. Einer der beiden Männer kniete auf dem Steg und hielt etwas in seinen Händen.


  Der Rucksack, dachte Helen entsetzt und starrte anschließend zu Michael.


  Auf seinen Schultern erkannte Helen die Tragegurte ihrer Sporttaschen.


  Gleich nachdem sie gesehen hatte, dass Bradley angeschossen worden war, hatte sie Michael zugerufen, das Boot losfahren zu lassen und ihre Taschen zu nehmen. Eine Sekunde später bereits war sie kopfüber ins Wasser gesprungen, um Bradley zu helfen.


  Inzwischen schwamm Michael langsam zu einem der Holzpfähle, die den Steg stützten. Helen folgte ihm lautlos und zog Bradleys Körper behutsam hinter sich her. Sie achtete darauf, dass sein Kopf stets über der Wasserlinie blieb. Anschließend hielt sie sich wie Michael auch, an dem Pfahl fest und lauschte konzentriert dem Gespräch der beiden Männer.


  «Habt ihr sie erwischt?», knatterte eine schwer zu verstehende Stimme aus einem Funkgerät.


  «Ja, Sir», antwortete der Mann mit dem Rucksack.


  «Was ist mit den Bändern?», hallte es umgehend danach über den Bootssteg.


  «Alle gesichert, Sir.»


  «Sehr gut. Dann kommt jetzt wieder zurück.»


  Der Mann schulterte den Rucksack und rannte anschließend im Laufschritt mit seinem Partner über den Steg zurück in Richtung Wald. Ihre schweren Stiefel traten dabei mit solcher Wucht auf die Holzbretter des Stegs, dass selbst der Pfeiler, an dem sich Michael und Helen festhielten, vibrierte.


  Nach einigen Sekunden herrschte wieder absolute Stille an der Bucht. Helen und Michael warteten dennoch und versuchten, in die Stille hinein zu horchen. Aber außer den kleinen Wellen, die gegen den Steg schwappten, hörten sie nichts.


  Michael löste sich als Erster, gab Helen ein Zeichen und schwamm an ihr vorbei zum Ufer. Dort angekommen, stieg er, bepackt mit den schweren Taschen, aus dem Wasser und schaute sich kurz um. Er stellte die Taschen ab und watete zurück ins Wasser, wobei er Helen zuwinkte, rüberzukommen. Auch Helens Kräfte ließen inzwischen merklich nach, und sie war heilfroh, als Michael ihr Bradley abnahm und ihn ans Ufer zog.


  Nachdem sich Michael erneut nach allen Richtungen hin umgeschaut hatte, wischte er sich das Wasser vom Gesicht und betrachtete Bradley eingehender. Er führte zwei Finger an Jasons Halsschlagader. Anschließend beugte er sich zu ihm hinunter und legte sein Ohr auf den Brustkorb.


  Hektisch schaute er Augenblicke später auf und winkte Helen dichter heran. Sie stand in ihrer triefend nassen Kleidung neben ihm. Noch immer wagten sie beide nicht zu sprechen, um nicht auf sich aufmerksam zu machen. Michael riss Bradleys Hemd auf. Er legte seine Hände auf dessen Brust und begann, ohne zu zögern, mit der Herzdruckmassage. Nachdem er 28 Mal in Folge das Brustbein herunter gepresst hatte, nickte er Helen, die inzwischen neben ihm kniete, zu. Gleich danach beugte sich Helen zu Bradleys hinunter, streckte seinen Kopf nach hinten, hielt seine Nase mit der einen Hand verschlossen und beatmete ihn zweimal.


  Mehrere Male wiederholten sie die Prozedur und zweifelten beide schon am Erfolg ihrer Rettungsmaßnahmen, als Bradleys Körper sich plötzlich bewegte, und er nach Luft schnappte. Bradley fing an zu husten, und Helen richtete umgehend seinen Kopf auf. Wasser und Schleim liefen aus seinem Mund heraus, während er wild hustend nach Atemluft rang. Gerade als Bradley seine Atemwege vom Wasser wieder befreit hatte, drehte er sich auf die Seite und schrie laut auf, weil ihm ein unerträglicher Schmerz durch die Schulter fuhr.


  Reaktionsschnell presste ihm Helen die Hand auf den Mund. Panisch schaute Bradley zu Helen, die ihn selber in einer Mischung aus Verzweiflung und Schuldbewusstsein anstarrte.


  Es dauerte eine Sekunde, bis Bradley begriff, was Helen tat. Dann schloss er die Augen schmerzerfüllt und versuchte, sich zusammenzureißen. Als Helen bemerkte, dass es lediglich noch ein leichtes Winseln war, das über Bradleys Lippen kam, lockerte sie sofort ihren Griff und schaute besorgt zu Michael. Er beachtete sie zunächst nicht, sondern sah mit angehaltenem Atem den Weg entlang, der vom Haus zum Steg führte.


  Nichts passierte in den nächsten Sekunden. Michael atmete schließlich erleichtert aus.


  «Du musst ruhig liegen bleiben», flüsterte er zu Bradley gebeugt. «Ich werde nachsehen, ob sie noch da sind.»


  Noch immer ruhte Helens Hand drucklos auf Bradleys Mund. Gerade als Michael aufstehen wollte, drang der Knall eines Schusses zu ihnen.


  Erschrocken schauten Helen und Michael wieder zu dem Trampelpfad, über den sie Minuten zuvor gelaufen waren. Bradley versuchte, aus den Augenwinkeln heraus ebenfalls in die Richtung zu schauen. Aber es gelang ihm in seiner Positionen nicht, etwas zu erkennen.


  Wenige Augenblicke später hörten sie das Knallen von Autotüren, dicht gefolgt von aufheulenden Automotoren, deren Geräusch sich rasch von ihrem Standort am Ufer entfernte. Gleich danach herrschte wieder absolute Stille in den Wäldern der Chesapeake Bay.


  «Ich glaube, sie sind weg», flüsterte Michael und stand vorsichtig auf.


  Dann kniete er sich sofort wieder neben Bradley.


  «Wir müssen dich verarzten. Du wurdest angeschossen», sagte Michael nun etwas lauter.


  Anschließend wandte er sich an Helen.


  «Kannst du die Taschen nehmen? Ich trage Jason ins Haus.»


  Helen nickte und schnappte sich die beiden Taschen, die sie nur mit Mühe gleichzeitig tragen konnte.


  «Das wird jetzt weh tun», sagte Michael ruhig. «Hier, beiß da rein, wenn du es nicht aushältst.»


  Michael reichte Bradley ein durchnässtes Taschentuch aus seiner Jacke und hob ihn anschließend vom Boden auf. Die Schmerzen, die Bradley dabei durchfuhren, waren so groß, dass er fürchtete, erneut das Bewusstsein zu verlieren. Wenige Minuten später, nachdem sich Helen vergewissert hatte, dass niemand mehr im Haus war, legte Michael Bradley behutsam auf das Sofa im Wohnzimmer. Michael fühlte sich erschlagen, aber ein Blick in Bradleys Gesicht zeigte ihm, dass es diesem ohne Zweifel noch viel schlechter ging.


  Bradley war kreidebleich und kalter Schweiß bedeckte seine Stirn. Das Pflaster, das seine Schnittwunde vom Schusswechsel mit Rearden bedeckte, hatte sich unter Wasser gelöst. Dadurch machte Bradley einen noch ramponierteren Eindruck.


  «Bleib so liegen», sagte Michael und schaute dabei in Bradleys verängstigtes Gesicht.


  Eine halbe Stunde später hatten Helen und Michael die Blutung gestillt. Sie hatten in Hunters Badezimmer einen Erste-Hilfe-Koffer gefunden, mit dessen Inhalt sie Bradley einen Druckverband anlegen konnten.


  «Danke», sagte Bradley hörbar geschwächt.


  «Ich bin kein Arzt, aber ich glaube, du hast noch Glück gehabt», erklärte Michael. «Scheint ein glatter Durchschuss zu sein. Ruh dich jetzt etwas aus. Wir bringen dich gleich in ein Krankenhaus.»


  Auch Helen und Michael ließen sich danach in ihren nassen Sachen erschöpft in die Sessel fallen und atmeten ein paar Mal tief durch. Schon Sekunden danach war Bradley eingeschlafen und lag reglos auf dem Sofa. Nur sein Brustkorb hob und senkte sich im Rhythmus seiner Atmung, was zur Beruhigung seiner beiden Freunde beitrug.


  «Ich hol uns Wasser», sagte Helen und stand auf.


  Auf dem Weg zur Küche kam sie an der offenen Haustür vorbei und warf einen flüchtigen Blick hinaus. Sie stieß einen kurzen, spitzen Schrei aus und legte sich anschließend geschockt die Hand auf den Mund.


  «Was ist passiert?», rief Michael und rannte sofort zu ihr.


  Doch Helen zeigte mit ausgestrecktem Arm nur zur Tür hinaus und fing an zu weinen.


  Michael drehte sich um und sah sofort was Helen aus der Fassung gebracht hatte. Auf dem Boden der Veranda lag Pete Hunter. Er lag auf dem Bauch, doch sein Gesicht war der offenen Tür zugewandt. Zu Michael und Helen. Man hätte meinen können, dass er sie aus seinen weit geöffneten Augen heraus anstarrte. Wäre da nicht das Loch in seiner Stirn gewesen, aus dem ein kleiner Streifen Blut gesickert war.


  Kapitel 62


  Bradley schaute auf den Teller vor sich. Er bewunderte die akkurat angerichteten Gambas auf seinen Spaghetti. Sein Hunger war gewaltig.


  Der runde Tisch, an dem er saß, befand sich inmitten des italienischen Restaurants in der New Yorker Upper East Side. Um ihn herum herrschte das für Restaurants typische, einschläfernde Stimmenwirrwarr, das von den anderen vollbesetzten Tischen zu ihm drang. Bradley jedoch war allein an seinem Tisch.


  Voller Vorfreude griff er nach seiner Gabel und wollte gerade anfangen zu essen, als plötzlich alle Geräusche verstummten. Es war totenstill um ihn herum. Selbst das Geräusch der Gabel, die er verwundert auf den Teller fallen ließ, blieb stumm.


  Er schaute sich um. Es herrschte absolute Dunkelheit. Dennoch spürte Bradley, dass irgendwo hinter dem dunklen Schleier, der sich um seinen Tisch gelegt hatte, noch weitere Gäste des Restaurants saßen. Obwohl er sie nicht sehen konnte, fühlte er, wie ihn die anderen Gäste stumm anstarrten.


  «Auf den Pulitzer-Preis.»


  Bradley erschrak und drehte sich zu seiner linken Seite. Neben ihm saß plötzlich Matthew Scott und prostete ihm zu. Auch in Bradleys Hand befand sich ein Glas Champagner, das zuvor noch nicht da gewesen war. Irritiert prostete Bradley zurück. Er nahm einen Schluck des Champagners und spuckte ihn anschließend angewidert aus. Er schmeckte bitter und sandig. Bradley schaute angeekelt auf die Flüssigkeit in seinem Champagnerglas. Es war kein Champagner. Die Flüssigkeit war braun und schlammig, wie dreckiges Flusswasser. Bradley wollte gerade etwas zu Scott sagen, als er auch von seiner rechten Seite eine Stimme vernahm.


  «Schatz, trink wirklich etwas langsamer.»


  Julie saß auf einmal ebenfalls an seinem Tisch und sprach ihren Mann liebevoll an. Sie trug ein elegantes, tief ausgeschnittenes Abendkleid. Ihre Augen funkelten freudig. Bradley senkte ungerührt seinen Blick nach unten und entdeckte den Gürtel, der um Julies langen Hals fest zugeschnürt lag. Doch das schien seine Freundin gar nicht zu bemerken. Stattdessen schaute sie wieder stumm zu ihm und lächelte.


  «Bringen Sie uns doch noch eine Flasche.»


  Bradley drehte sich daraufhin wieder zu Scott, neben dem inzwischen auch der Kellner stand und Scott zunickte. Erschrocken stellte Bradley fest, dass kleine Flammen auf Scotts rechter Gesichtshälfte tanzten. Aber Scott schien das ebenso wenig zu bemerken wie Julie den Gürtel an ihrem Hals.


  Inzwischen hatte der Kellner seine Hand in die dunklen Schatten, die den Tisch umgaben, gestreckt. Wenige Augenblicke später holte er eine große Flasche Champagner hervor und trat einen Schritt auf Bradley zu.


  «Sir?», fragte der Kellner und zeigte ihm die Flasche.


  Wie fremdgesteuert hielt Bradley sein Glas mit der schlammigen Flüssigkeit hoch. Doch der Kellner verfiel nur in ein diabolisches Gelächter, hob die Flasche über Bradleys Kopf und begann, den Inhalt über ihm auszuschütten.


  Bradley wollte seine Arme heben, um sich zu wehren, aber sie schienen wie Fremdkörper an seinen Schultern herabzuhängen. Bewegungslos saß er auf seinem Stuhl und prustete die braune Flüssigkeit, mit der sein Gesicht überschüttet wurde und die in seinen Mund drang, aus. Er schaute ängstlich zum Kellner hoch, der die Flasche laut lachend weiter über seinem Kopf leerte.


  Bradleys Haare, sein Gesicht, sein Jackett und sein Hemd waren inzwischen völlig durchnässt. Immer mehr Flüssigkeit strömte aus der Flasche auf ihn herab. So viel hätte doch gar nicht in der Flasche drin sein dürfen, wunderte sich Bradley und versuchte durch das braune Nass, das sich wie ein Wasserfall über seinem Gesicht ergoss, Luft zu bekommen.


  Er wollte um Hilfe schreien, aber sobald er seinen Mund öffnete, drang nur noch mehr Flüssigkeit in seine Mundhöhle und machte es ihm unmöglich, zu protestieren. Bradley wollte seinen Kopf senken, um dem lautlos auf ihn runter plätschernden Champagner auszuweichen. Doch panisch stellte er fest, dass es ihm nun auch nicht mehr gelang, seinen Kopf zu bewegen. Sein Kopf verharrte weit nach hinten gestreckt, so dass ihn der Flüssigkeitsschwall direkt im Gesicht traf. Aus den Augenwinkeln schaute er ängstlich nach links und rechts. Matthew und Julie Scott waren inzwischen von ihren Plätzen aufgestanden und stimmten in das Gelächter des Kellners ein. In ihren Händen hielten sie ebenfalls Champagnerflaschen und schütteten auch diese über Bradleys Kopf aus.


  Sein gesamter Körper und seine Kleidung waren inzwischen durchnässt. Er bekam keine Luft mehr, weil zu viel Flüssigkeit in Mund und Nase drang. Flehend schaute er zu seinem Freund Scott. Doch dieser lachte roboterhaft weiter.


  Bradley bemerkte, dass Scott nun auch seine Schreibmaschine in seiner freien Hand hielt. Als hätte sie kein Eigengewicht, schien Scott sie mit Leichtigkeit in seiner Hand zu balancieren. Er lachte Bradley aus, und rammte ihm anschließend noch lauter lachend die Schreibmaschine gegen die Schulter. Wieder und wieder traf die Schreibmaschine Bradley. Und die Schmerzen, die ihn durchfuhren, wurden immer schlimmer. Er wollte vor Schmerz aufschreien, aber das bewirkte nur, dass er noch mehr Wasser schluckte. Mit letzter Kraft versuchte er, seinen Kopf hin und her zu schleudern, um das Wasser abzuschütteln. Es gelang ihm nicht. Ihm war kalt von dem kühlen Nass, er bekam kaum noch Luft und seine Schulter hing bereits zerschmettert an ihm herab.


  Bradley öffnete ein letztes Mal seinen Mund und brüllte mit aller Macht, bis er endlich einen Ton hörte.


  Im nächsten Augenblick wachte er stöhnend auf und schaute in Helens besorgtes Gesicht. Sie war über ihn gebeugt und hielt seinen Oberkörper fest.


  «Was …», rief Bradley und atmete hastig.


  «Ganz ruhig», beruhigte ihn Helen. «Du hast nur schlecht geträumt. Du hast immer wieder Matts und Julies Namen gerufen.»


  Bradley schaute sich verwirrt um. Er lag auf dem Sofa vor Hunters Kamin. Seine Kleidung klebte klamm an seinem Körper. Die Erinnerung kehrte allmählich zurück.


  Die Bänder, der Bootssteg, die Männer mit den Maschinenpistolen. Bradley erinnerte sich wieder. Er fröstelte.


  Durch das zerbrochene Fenster neben ihm drang kalte Luft ins Haus. Bradley vermutete, dass es zu Bruch gegangen war, als die Rauchgranaten abgeschossen worden waren.


  Helen strich ihm mit ihrer Hand über das schweißgebadete Gesicht.


  «Ich glaube, du hast Fieber», sagte sie. «Wir bringen dich jetzt am besten ins Krankenhaus.»


  Bradley schaute zu seiner schmerzenden Schulter und betrachtete den Verband, durch den rotbraunes Blut schimmerte.


  «Wie lange war ich weg?», fragte er kraftlos.


  «Nur ein paar Minuten. Hier, die habe ich in Hunters Bad gefunden.»


  Helen hob Bradleys Kopf behutsam an, führte ihm eine Tablette an die Lippen und reichte ihm ein Glas Wasser. Es fiel ihm schwer, das Schmerzmittel runterzuschlucken. Seine Kehle war trocken und tat weh.


  «Danke», sagte er anschließend und ließ sich zurück ins Kissen sinken. «Wo ist Hunter überhaupt?»


  Helen schaute traurig zur Seite. Bradley folgte ihrem Blick. Auf dem Boden vor der Tür zwischen dem Wohnzimmer und der Küche entdeckte er einen leblosen Körper, der mit einem Laken bedeckt war.


  «Ist er …?»


  «Ja», sagte Helen, ohne ihren Blick von Hunters Leiche am Boden abzuwenden.


  Nach einer kurzen Pause drehte sie sich wieder zu Bradley.


  «Glaubst du, du kannst dich aufrichten?», fragte sie mitfühlend.


  Bradley nickte und setzte sich kurz danach mit Helens Hilfe auf. Sein Arm war taub, aber seine Schulter spürte er dafür umso mehr. Jetzt sah er zum ersten Mal auch Michael, der auf dem Sessel vor dem Kamin saß und ihm stumm zunickte.


  «Was ist passiert?», wollte Bradley wissen.


  Helen stand daraufhin auf und erzählte ihm, was sich in den vergangenen Minuten seit ihrer Flucht auf dem Steg ereignet hatte. Fassungslos darüber, dass er offenbar schon kurze Zeit tot gewesen war, hörte Bradley seiner jungen Freundin zu. Nach einigen Minuten spürte er dankbar, wie das Schmerzmittel langsam zu wirken begann.


  Nachdem Helen zu Ende erzählt hatte, half sie ihm, ein paar Schlucke Wasser zu trinken, und setzte sich wieder hin.


  «Dann sind die Tonaufnahmen weg?», vergewisserte sich Bradley.


  Helen nickte. Michael blickte starr ins Kaminfeuer. Allen war klar, was das zu bedeuten hatte. Ohne die Bänder hatten sie nichts mehr in der Hand, was sie gegen Kate hätten eintauschen können.


  «Aber wir müssen doch irgendwas tun können», sagte Bradley. «Wir können doch nicht einfach abwarten, was mit deiner Verlobten jetzt geschieht.»


  Michael schaute ihn nicht an. Gespenstisch ruhig sprach er ins Kaminfeuer hinein.


  «Kate ist tot», sagte er emotionslos. «Ich habe sie umgebracht.»


  «Was redest du denn da?», protestierte Helen.


  «Sie ist tot, weil ich mich in die Angelegenheiten meines Vaters eingemischt habe», sagte Michael ruhig.


  Dann brach seine scheinbare Ruhe doch in sich zusammen. Er ließ den Kopf fallen.


  «Warum habe ich es nicht einfach gelassen?», sagte er unter Tränen. «Nur wegen meiner Sturheit werden sie Kate nun umbringen.»


  «Hör auf damit, Michael», sagte Helen mit fester Stimme und ging zu ihm hinüber. «Das kannst du gar nicht wissen. Und außerdem hast du nichts getan, wofür du dir die Schuld geben müsstest. Wir können Kate immer noch retten.»


  «Wie denn?», fragte Michael und lachte bitterlich auf. «Wir haben die Bänder nicht mehr. Das ist Kates Todesurteil. Sie werden sie bestimmt nicht einfach so laufen lassen.»


  «Ich weiß auch nicht genau, wie», sagte Helen. «Wir müssen uns halt etwas einfallen lassen.»


  Hilfesuchend blickte sie zu Bradley. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Er hatte viel Blut verloren und sah äußerst geschwächt aus.


  «Hatte Hunter denn nicht vielleicht noch Kopien der Aufnahmen?», fragte Bradley.


  «Ich habe hier alles abgesucht», erwiderte Michael resigniert. «Während du geschlafen hast. Aber hier ist nichts.»


  «Verdammt», entfuhr es Bradley. «Wenn wir nur gleich als Erstes eine Kopie gemacht hätten, als wir hergekommen sind.»


  «Aber das haben wir», rief Helen unerwartet laut. «Natürlich, warum habe ich da denn nicht vorher dran gedacht?»


  «Was meinst du?», fragte Bradley irritiert.


  Ohne zu antworten, erhob sich Helen rasch vom Sofa und ging ins Esszimmer. Neugierig schaute nun auch Michael hinter ihr her. Hoffnung erhellte seine Gesichtszüge.


  «Du hast die Bänder kopiert?», fragte er erwartungsvoll.


  «Wann?»


  «Nein, nicht ich», sagte Helen und öffnete die Schrankwand, hinter der Hunters Sicherheitszentrale zum Vorschein kam. «Aber Hunter.»


  «Woher willst du das wissen?», fragte Michael und stand nun ebenfalls auf.


  «Weil wir dabei waren, du Dummkopf.»


  Helen lächelte Michael über ihre Schulter hinweg an. Sie orientierte sich kurz auf dem Paneel vor sich. Dann drückte sie einige Knöpfe und erläuterte, was sie meinte.


  «Als Hunter uns die Bänder vorgespielt hat, muss sein Abhörsystem das doch eigentlich auch aufgezeichnet haben.»


  Michael und Bradley konnten noch immer nicht nachvollziehen, worauf Helen eigentlich anspielte. Sie beobachteten wie sie erneut einen Knopf drückte, und vernahmen dann aus den Lautsprechern, die in der Schrankwand befestigt waren, Hunters Stimme.


  «Ich war an dem Tag übrigens ebenfalls anwesend», hallte seine Stimme durch das Wohnzimmer.


  Es war gespenstisch, die Stimme des Mannes zu hören, der tot auf den Holzdielen des Hauses lag. Helen drückte erneut auf einen Knopf und Augenblicke später kam wieder eine Stimme aus den Lautsprechern. Diesmal war die Stimme weniger deutlich. Die Aufnahme klang alt und verzerrt. Es war die Stimme von Frank Miller. Helen hatte zu einem früheren Zeitpunkt der Aufnahme gespult.


  «1. Sitzung der Projektgruppe Janus. Heute ist der … 17. August 1958. Mein Name ist Frank Miller und ich habe den Vorsitz in diesem Projekt. Bevor wir beginnen, weise ich alle Anwesenden noch einmal darauf hin …»


  Helen drückte eine weitere Taste auf dem Paneel und unterbrach die Aufnahme.


  «Da habt ihr eure Kopie», sagte sie strahlend.


  «Aber das sind doch nur ein paar Sekunden, die wir mitgeschnitten haben. Viel mehr als das haben wir uns doch gar nicht angehört», sagte Michael.


  Seine kurzzeitige Hoffnung, Kate doch noch helfen zu können, schien mit einem Mal wieder verpufft zu sein.


  Unbeirrt grinste Helen ihn in ihrer kindlichen Art an.


  «Ihr wisst das natürlich. Und ich weiß das», sagte sie ruhig. «Aber Frank Miller weiß es nicht. Und er glaubt, ihr seid tot.»


  Michael und Bradley tauschten einen verständnislosen Blick aus.


  «Hört zu», sagte Helen daraufhin. «Wir machen es folgendermaßen.»


  Anschließend weihte sie Bradley und Michael in ihren Plan ein.


  Kapitel 63


  Bradley war der Erste, der die Stille unterbrach. Minutenlang hatten er und Michael Helen zugehört und anschließend über ihr Vorhaben nachgedacht.


  «Ich weiß nicht, Helen. Das ist ein ziemlich riskantes Spiel.»


  «Wollt ihr Kate nun retten, oder nicht?», fragte sie. «Na, also. Das ist die einzige Möglichkeit, die uns geblieben ist, wenn wir ihr helfen wollen.»


  Michael dachte nach. Bradley hatte seiner Meinung nach recht. Es war riskant, was Helen vorhatte. Aber wenn es nur die geringste Aussicht darauf gab, Kates Leben zu retten, wollte er diese Chance nicht ungenutzt lassen.


  «Was ist?», fragte Helen auffordernd. «Wir haben hier keine Zeit zu verlieren. Seid ihr nun dabei, oder was?»


  «Also gut», sagte Michael.


  Er hatte neuen Mut gefasst. «Ich bin dabei.»


  Helen lächelte und wandte ihren Blick zu Bradley, der ihr nach kurzem Zögern ebenfalls zunickte.


  «Okay», sagte Helen. «Lasst mich nur eben schnell ein paar Sachen checken.»


  Sie wühlte in ihren nassen Sporttaschen. Dabei versuchte sie, nicht zu Hunter zu schauen, und zwang sich dazu, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Bradley und Michael schauten zu, wie Helen einige ihrer Geräte aus der Tasche beförderte, diese begutachtete und anschließend zur Seite legte. Wenige Minuten später hatte sie sich an den Esstisch gesetzt und eine Kopie des Mitschnitts auf einen ihrer Laptops aufgespielt.


  «Ich glaube, ich habe alles, was ich brauche», sagte sie schließlich. «Zum Glück ist das meiste trocken geblieben.»


  «Und was jetzt?», fragte Michael ungeduldig.


  «Jetzt führen wir ein Telefonat mit Miller und vereinbaren ein Treffen.»


  Helen stand auf und ging zum Telefon, das neben der Eingangstür auf einer kleinen Kommode stand.


  «Woher hast du denn seine Nummer?», wollte Bradley wissen, bemerkte aber Helens gelangweilten Gesichtsausdruck und nahm seine Frage daher umgehend wieder zurück. «Vergiss es. Mach einfach.»


  Helen schmunzelte, nahm das Telefon und wählte eine Nummer. Anschließend stellte sie den Lautsprecher des Telefons an und lauschte gemeinsam mit Bradley und Michael dem kurz darauf ertönenden Klingelton. Als sie hörten, dass auf der anderen Seite der Leitung abgenommen wurde, legte Helen ihren Zeigefinger kurz auf ihre Lippen.


  «Ja?», klang es aus dem Telefon.


  Helen sammelte sich einen Moment und versuchte anschließend, möglichst ruhig zu sprechen.


  «Ich möchte mit Frank Miller sprechen.»


  «Tut mir leid. Mr. Miller ist zurzeit außer Haus. Von wem kann ich ihm etwas ausrichten?»


  «Ich glaube, dass Mr. Miller gerne mit mir sprechen würde. Sagen Sie ihm, dass Veritas für ihn am Apparat ist.»


  Es entstand eine Pause, in der Helen nervös zu ihren Mitstreitern schaute.


  «Ich glaube nicht, dass Mr. Miller eine Person dieses Namens kennt», sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung.


  «Nun, das denke ich schon. Aber wenn ich mich täusche, dürfte Mr. Miller vermutlich auch kein Problem damit haben, wenn ich gewisse Tonbänder der Presse zuspiele.»


  Helen konnte die plötzliche Anspannung ihres Gesprächspartners förmlich spüren. Sie hörte seine Atemzüge, die sich kaum vernehmbar beschleunigt hatten.


  «Und was sollen das für Bänder sein?».


  «Protokolle des Janus-Projekts. Aber vielleicht habe ich mich nur an den falschen Frank Miller gewandt.»


  «Warten Sie», sagte die dunkle Stimme aus dem Lautsprecher rasch. «Bleiben Sie einen Moment dran.»


  Helen hörte ein kurzes Rascheln, dann völlige Stille. Eine gefühlte Ewigkeit verging.


  «Hier spricht Frank Miller.»


  Die Stimme war die eines alten Mannes und klang gar nicht nach der, die Helen noch wenige Minuten zuvor auf dem Mitschnitt gehört hatte. Aber schließlich lag die Aufnahme bereits mehr als 50 Jahre zurück.


  Helen war angespannt und schloss die Augen. Sie hatte diese Stimme schon sehr lange Zeit nicht gehört.


  «Mr. Miller, mein Name ist Veritas.»


  Sie spürte, dass ihre Stimme zitterte, hoffte aber, dass das nur ihr selber auffiel.


  «Sie sind Veritas?», fragte Miller ungläubig.


  «Ja. Hören Sie. Ich habe etwas in meinem Besitz, das Sie interessieren dürfte.»


  «Und was sollte das sein?».


  «Ich habe die Tonbandaufnahmen Ihrer Sitzungsprotokolle hier bei mir.»


  «Welche Sitzungsprotokolle?»


  «Das wissen Sie ganz genau. Janus? Klingelt es da bei Ihnen?»


  Wieder entstand eine kurze Pause.


  «Mrs. …?»


  «Einfach nur Veritas», erwiderte Helen.


  «Eine Frau?», fragte Miller und lachte laut vernehmbar. «Also gut … Veritas. Nehmen wir einfach mal an, Sie sind, wer Sie zu sein behaupten. Ich fürchte, Sie können mir nichts anbieten, was ich nicht schon längst habe. Die Bänder, von denen Sie sprechen, sind bereits auf dem Weg zu mir. Sie scheinen sich da nur etwas einzubilden, meine Liebe. Ich denke, dass dieses Telefonat somit beendet ist.»


  Kaum hatte Miller seinen Satz beendet, eilte Helena zu ihrem Laptop und betätigte eine Taste.


  «Nun, dann bilde ich mir das hier wohl auch nur ein.»


  Helen hielt den Hörer an den Lautsprecher ihres Computers.


  «1. Sitzung der Projektgruppe Janus. Heute ist der … 17. August 1958. Mein Name ist Frank Miller und ich habe den Vorsitz in diesem Projekt.»


  Dann stoppte sie die Aufnahme und führte den Telefonhörer wieder dicht an ihren Mund.


  «Kommt Ihnen die Stimme bekannt vor?», erkundigte sie sich.


  Sie erhielt zunächst keine Antwort und fürchtete bereits, dass Miller aufgelegt hatte.


  «Also gut. Sie haben also Kopien angefertigt. Was wollen Sie?»


  Helen jubelte innerlich. Der erste Teil ihres Plans schien aufzugehen. Miller hatte angebissen.


  «Ich will Kate Peterson. Lebend natürlich. Dafür werde ich Ihnen die Kopien geben.»


  «Ich kenne keine Kate Peterson.»


  «Ich habe keine Zeit für solche Spielchen. Entweder Sie geben sie mir, oder die Bänder landen innerhalb der nächsten Stunde bei allen größeren Networks des Landes.»


  «Ist ja gut», sagte Miller ruhig. «Wie haben Sie sich das denn vorgestellt?»


  «Wir treffen uns. Sie lassen Kate Peterson gehen, und ich sage Ihnen dafür, wo sie die Kopien finden können.»


  «Und woher soll ich wissen, dass es nur die eine Kopie gibt?»


  «Gar nicht. Sie werden mir in diesem Punkt wohl vertrauen müssen. Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig.»


  Helen blickte aufgeregt zu Michael und Bradley, die sie gebannt anstarrten.


  «Na schön, wir treffen uns.»


  «Vorher will ich aber noch einen Beweis, dass Miss Peterson am Leben ist», sagte Helen.


  «Natürlich wollen Sie das», sagte Miller und lachte.


  Sein Lachen verstummte kurz darauf schlagartig. Offenbar hatte er sein Mikrofon ausgeschaltet. Wenig später hallte eine weibliche Stimme über Helens Lautsprecher.


  «Wer ist da?», fragte die zarte, verängstigte Stimme.


  «Kate», schrie Michael nahezu gleichzeitig auf und hielt sich daraufhin selber den Mund zu.


  Helen schaute ihn entgeistert an. Sie sah Michael an, dass er selber geschockt war über seine mangelnde Disziplin. Aber nun war es schon zu spät.


  «Oh, wie ich höre sind Sie nicht allein», erklang kurz danach wieder Millers Stimme. Ich kann nur annehmen, dass es sich dabei gerade um Mr. Robards gehandelt hat?»


  Helen dachte nach. Es machte keinen Sinn, jetzt etwas anderes zu behaupten.


  «Ganz recht», sagte sie daher.


  «Nun, dann erwarte ich Sie beide bei mir. Was ist mit Mr. Bradley? Wird er ebenfalls zugegen sein?»


  Jetzt, da Michael ungeplant wieder von den Toten auferstanden war, hatte Helen sich rasch eine Planänderung einfallen müssen.


  «Mr. Bradley ist tot. Das sollten Ihnen Ihre Männer doch eigentlich gesagt haben.»


  «Ja, ich hörte davon. Wirklich bedauerlich. Nun gut, dann eben nur sie beide. Die Adresse ist ….»


  «Ich weiß, wo Sie wohnen», unterbrach Helen und hoffte, Miller durch ihre Aussage verwirren zu können. Doch falls das der Fall gewesen sein sollte, ließ Miller sich nichts anmerken.


  «Umso besser», sagte er nur kühl. «Wann können Sie hier sein?»


  «In etwa zwei Stunden», antwortete Helen und legte direkt auf.


  Sie starrte noch einige Sekunden auf das Display und vergewisserte sich, dass das Gespräch tatsächlich beendet war. Anschließend schaute sie fragend zu Michael.


  «Michael?», entfuhr es ihr enttäuscht.


  «Ich weiß. Tut mir leid. Als ich Kates Stimme gehört habe, habe ich einfach die Kontrolle verloren.»


  «Was machen wir denn jetzt?», fragte Bradley.


  Er hatte sich inzwischen vom Sofa erhoben und spürte, dass er immer noch wacklig auf den Beinen war. Helen musterte ihn nachdenklich.


  «Dann musst du Michaels Part eben übernehmen.»


  «Ich?»


  Bradley war zu schwach, um seine ganze Entrüstung deutlich genug auszudrücken.


  «Ich habe doch keine Ahnung von Computern. Viel weiter als eMails lesen und schreiben und im Internet surfen reichen meine Kenntnisse nicht», sagte er mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  «Das musst du auch nicht», sagte Helen ruhig. «Du musst nur noch ein paar Stunden durchhalten. Glaubst du, du schaffst das?»


  Bradley schaute müde an sich herab. Er fühlte sich nicht nur wie eine Wasserleiche, er sah auch wie eine aus.


  «Ich kann´s zumindest versuchen», gab er schließlich leise von sich.


  «Das ist alles, was wir brauchen», sagte Helen und schaute anschließend auf ihren Computerbildschirm. «Vielleicht ist der Plan so sogar noch besser», murmelte sie mehr zu sich als zu ihren beiden Begleitern.


  «Du willst da also einfach mit Michael rein marschieren und Frank Miller zur Rede stellen? Was macht dich so sicher, dass er dir überhaupt was erzählen wird?», fragte Bradley. Er hatte noch immer Bedenken.


  Auch Michael hatte noch erhebliche Zweifel an Helens Plan. Helen stand auf, klemmte ihren Computer unter ihren Arm und erwiderte die fragenden Blicke der beiden Männer.


  «Er wird es mir erzählen», sagte sie selbstsicher. «Er muss einfach.»


  «Woher willst du wissen, dass er euch nicht einfach erschießt?», fragte Bradley erschöpft nach.


  «Das wird er nicht tun», sagte Helen und senkte kurz ihren Blick zu Boden, bevor sie sich breitschultrig wieder aufrichtete. «Er ist mein Großvater.»


  Bradley und Michael blickten verständnislos zu Helen.


  «Mein vollständiger Name ist Helen Miller.»


  «Er ist dein Großvater?», wiederholte Michael verdutzt.


  «Ja, obwohl ich ihn seit fast 20 Jahren nicht mehr gesehen habe. Ich erzähle euch alles während der Fahrt. Aber wir müssen jetzt los. Wir haben nicht viel Zeit. Und ich muss noch einiges vorbereiten.»


  Ohne weiter auf die verblüfften Gesichter von Michael und Bradley zu achten, packte Helen ihrer Apparate in eine der Sporttaschen, schnappte sich den Autoschlüssel von Hunters Jeep von der Kommode und verließ das Haus. Auf der Veranda angekommen, blieb sie noch einmal stehen und wartete auf Bradley, der von Michael gestützt hinter ihr herkam. Bevor sie die Tür schloss, schaute sie wehmütig auf Pete Hunters bedeckte Leiche und ging anschließend entschlossen zum Wagen.


  Kapitel 64


  Der Straßenverkehr ließ von Minute zu Minute nach. Es war bereits spät am Abend. Michael fuhr den Jeep schneller als erlaubt und folgte dabei den Anweisungen des Navigationssystems, in das Helen zu Fahrtbeginn Frank Millers Adresse eingegeben hatte. Er ging in Gedanken noch einmal Helens Plan durch, den sie ihm und Bradley während der Fahrt ausführlich geschildert hatte.


  Hoffentlich klappte wirklich alles so, wie sie es sich vorgestellt hatte, dachte Michael. Und hoffentlich würde er einen kühlen Kopf bewahren und seine Rolle planmäßig spielen können.


  All seine Hoffnungen, Kates Leben zu retten, hingen von Helens Plan ab. Und davon, dass er, Helen und Bradley in den nächsten Stunden funktionierten.


  Michael schaute kurz zum Beifahrersitz und beobachtete Helen für wenige Momente. Wie verrückt tippte sie auf der Tatstatur ihres Notebooks. Befehlszeilen und kryptische Passagen aus Texten und Zahlen rauschten über den schwach beleuchteten Bildschirm des Rechners und tauchten Helens angespanntes Gesicht in gespenstisches Grau.


  Bradley hatten sie auf den Rücksitz gelegt. Hin und wieder vernahm Michael ein leichtes Stöhnen von dort, wenn sie gerade wieder eine Bodenwelle mit zu hohem Tempo überfahren hatten.


  «Alles okay bei dir?», fragte Michael und versuchte, im Rückspiegel einen Blick auf Bradleys Gesicht zu erhaschen.


  «Ja, ja», sagte Bradley leise.


  Aber Michael hörte aus seinen Worten und seiner schweren Atmung die Schmerzen heraus, die ihm die Schussverletzung bereitete.


  Wenige Minuten zuvor hatte Helen kurzzeitig ihre Ausführungen über den Plan unterbrochen. Im Radio hatten sie der Meldung über John Petersons Tod zugehört. Alle drei hatten für einen kurzen Moment den Atem angehalten und dem Nachrichtensprecher gelauscht. Es hatte geheißen, dass Peterson und zwei seiner namentlich nicht genannten Bodyguards offenbar bei einem Raubüberfall ums Leben gekommen waren.


  Michael, Helen und Bradley wussten es natürlich besser. Aber nun konnten sie sich auch erklären, warum Millers Leute ihnen zu Hunters Haus gefolgt waren. Millers Leute mussten die Leichen von Peterson, Rearden und seinem Partner entdeckt und daraufhin die Suche nach Michael begonnen haben. Der Peilsender in Michaels Siegelring, den dieser inzwischen aus dem Fenster geworfen hatte, hatte sie schließlich zu der Holzhütte am Ostufer der Chesapeake Bay geführt.


  Bradleys Kopf lag auf der Fahrerseite des Jeeps und ruhte auf einem kleinen Kissen, das ihm Michael gegen die Tür gelehnt hatte. Er versuchte, sich möglichst nicht zu bewegen, um seine Schulter ruhig zu halten. In regelmäßigen Abständen nahm er einen Schluck aus der Wasserflasche. Von seiner liegenden Position aus konnte er Helen genau beobachten. Ihre Finger rasten geradezu über die Buchstaben der Computertastatur. Die schnelle Abfolge der Klickgeräusche, die die einzelnen Tasten erzeugten, erinnerte Bradley an die vertrauten Laute alter Fernschreiber, die in Nachrichtenredaktionen standen und über die die neusten Meldungen aus der ganzen Welt eintrudelten. Er war sich sicher, dass Helen, genauer gesagt Helen Miller, wie sie inzwischen erfahren hatten, ihnen nicht die ganze Geschichte über ihren Großvater erzählt hatte.


  Gleich nachdem sie von Hunters Waldhütte losgefahren waren, hatte Helen ihnen die familiären Verknüpfungen zu Frank Miller erläutert. Doch Bradley spürte, dass das noch nicht Motivation genug sein konnte, um erklären zu können, warum sie unter ihrem Hacker-Pseudonym Veritas seit Jahren im Untergrund lebte. Aber zum einen war er einfach zu schwach, um weitere Fragen zu stellen, und zum anderen ging es ihn nichts an. Wenn Helen ihre ganze Lebensgeschichte mit ihnen hätte teilen wollen, dann hätte sie das gemacht, dachte Bradley und hatte es dabei belassen. Ihm bereitete seine aktuelle körperliche Verfassung im Moment mehr Sorgen.


  Seine Wunde schien nicht mehr zu bluten. Aber er fühlte sich dennoch hundeelend. Und er war sich nicht sicher, ob er tatsächlich Helens Anforderungen, die sie ihm plangemäß abverlangte, gerecht würde werden können.


  Als hätte sie seine Gedanken erraten, bemerkte Bradley im nächsten Augenblick, dass Helen sich zu ihm umgedreht hatte und ihn anlächelte. Es dauerte keine zwei Sekunden, bis sie sich wieder ihrem Computer widmete, aber der kurze Blickkontakt beruhigte Bradley. Es war, als hätte sie ihm jegliche Angst nehmen wollen und ihm ein telepathisches «Alles wird gut» übertragen.


  Kurz vor Annapolis hatten Sie an einer Raststätte einen kurzen Zwischenstopp eingelegt. Michael hatte Bradley aus dem Wagen geholfen, und war mit ihm zu einem Münzsprecher an der Seite des Schnellrestaurants gegangen. Das Telefonat, das Bradley geführt hatte, hatte keine zehn Minuten gedauert. Dennoch fühlte er sich danach so erschöpft, als hätte er zwei Marathonläufe in Folge absolviert.


  Eine knappe Stunde später, als sie die Randbezirke von Washington D.C. bereits erreicht hatten, verstummten Helens Tippgeräusche plötzlich.


  «Okay», sagte sie, in den Bildschirm starrend. «Das müsste es gewesen sein.»


  Anschließend beugte sie sich nach hinten zu Bradley und hielt ihm ihr Notebook entgegen. In den kommenden Minuten erläuterte sie ihm Schritt für Schritt, was er zu tun hatte, und vergewisserte sich lehrerhaft immer wieder, ob er ihr auch folgen konnte. Zum Schluss forderte sie Bradley trotz der Strapazen, die er durchgemacht hatte, noch einmal auf, alles wiederzugeben, was sie ihm gerade beigebracht hatte.


  Es tat ihr sichtlich leid, dem schwer verletzten Bradley diese Qualen aufzuerlegen. Aber es musste sein, dachte Helen. Sie folgte seinen Ausführungen mit höchster Aufmerksamkeit. Plötzlich bemerkte sie, dass Bradley mitten im Satz aufgehört hatte zu sprechen.


  «Was ist?», fragte sie irritiert.


  Sie erhielt keine Antwort, sondern beobachtete nur, wie Bradley stumm aus dem Fenster starrte. Helen drehte sich zu ihrem Fenster und schaute hinaus. Sie hatte gar nicht bemerkt, wo sie inzwischen waren, und stellte nun überrascht fest, dass sie bereits auf der Constitution Avenue in Richtung Westen fuhren. Aus ihrem Fenster heraus erhaschte sie noch gerade eben einen kurzen Blick auf das zweifelsfrei bekannteste Haus der Vereinigten Staaten. Den Amts- und Wohnsitz des Präsidenten der USA. Dem Weißen Haus, dessen hell erleuchteter Säulenbogen mit dem darauf wehenden Sternenbanner im nächsten Moment schon wieder hinter einer Baumreihe verschwand.


  Helen verstand, dass Bradley bei diesem symbolischen Bild ins Stocken geraten war. Unaufgefordert vervollständigte Bradley daraufhin seine Ausführungen über sein neu erlerntes Wissen und beobachtete, wie Helen sich zufrieden wieder in Fahrtrichtung drehte.


  In der Folgezeit sprach keiner der drei mehr ein Wort. Jeder spürte, dass die Nervosität des anderen sekündlich größer wurde. Ihr Fahrtziel war laut Navigationsgerät nur noch ein paar Hundert Meter entfernt, als Helen rechts aus ihrem Fenster zeigte.


  «Halt hier bitte an. Das dürfte nah genug sein.»


  Nachdem Michael und Helen aus dem Jeep ausgestiegen waren, öffneten sie die hintere Tür des Wagens und reichten Jason den Laptop.


  «Also dann», sagte Helen und wischte sich die feuchten Handflächen an ihrer Hose ab. «Alles klar?»


  «Ich glaube schon», sagte Bradley und versuchte, dabei möglichst sicher zu klingen.


  Aber seine Stimme war kraftlos. Kaum mehr als ein Flüstern.


  Helen schaute ihn besorgt an und schlug danach die Tür zu. Sie ging zum Kofferraum und leerte die Sporttasche, die sie dort verstaut hatte, achtlos aus. Anschließend steckte sie den USB-Stick hinein, mit dem sie während der Fahrt gearbeitet hatte. Sie wollte gerade wieder den Kofferraum schließen, als ihr Blick an einem der Gegenstände hängen blieb, den sie zuvor aus der Tasche geschüttet hatte.


  Helen hielt einen Moment lang inne. Dann schmunzelte sie innerlich, griff nach dem Gegenstand und verstaute auch diesen in ihrer Sporttasche.


  Michael hatte ihr währenddessen wortlos zugeschaut und stand nun angespannt vor ihr.


  «Gehen wir?», fragte Helen und versuchte, sich ein Lächeln abzuringen.


  «Gehen wir», sagte Michael.


  «Du weißt, was zu tun ist?»


  «Ja», erwiderte Michael knapp.


  «Konzentrier dich nur auf den Plan. Versuche, Kate, so gut es geht, auszublenden.»


  Michael nickte, auch wenn er nicht wusste, wie ihm das gelingen sollte.


  Im Vorbeigehen warfen sie Bradley, der mit dem Laptop auf seinem Bauch noch immer auf der Rückbank lag, einen schnellen Gruß zu und verschwanden dann aus seinem Blickfeld in den dunklen Straßen der ruhigen Wohnsiedlung.


  Kapitel 65


  Michael stand vor dem Haus mit der Nummer 71. Er war allein. Wie verabredet, hatte Helen ihn nur auf der ersten Hälfte des Wegs zum Haus ihres Großvaters begleitet. Anschließend hatte sie ihm viel Glück gewünscht und ihn alleine weitergehen lassen.


  Michael schaute sich in der menschenleeren Straße um. Erst links, dann rechts. Aber er konnte niemanden erkennen. Auch Helen nicht, die ein paar Hundert Meter hinter ihm im Schutz einer Gartenhecke warten musste. Das Haus sah so klein und friedlich aus. Michael kamen Zweifel an ihrem Plan. Was, wenn Kate nicht in dem Haus festgehalten wurde? Was, wenn sie an einem weit entfernten Ort war, und ihr ganzer Plan ins Leere laufen würde?


  Konzentrier dich auf den Plan, ging er Helens Anweisungen nochmal gedanklich durch.


  Es war ungewöhnlich kalt für die Jahreszeit. Michael konnte die Atemwolken sehen, die in hoher Frequenz seinen Mund verließen. Noch einmal schaute er auf seine Uhr. Bereits nach Mitternacht. Dann nahm er all seinen Mut zusammen und steuerte mit wackligen Beinen auf die Haustür zu.


  «Stehen bleiben!»


  Michael erschrak und schaute den Mann an, der plötzlich zu seiner Linken hinter einem alten Baum hervor getreten war. Michael versuchte, ruhig zu atmen, während der Mann auf ihn zukam. Bewaffnet schien er nicht zu sein. Zumindest konnte Michael keine Pistole ausmachen. Aber das minderte die Bedrohung, die der kräftig gebaute Fremde ausstrahlte, keineswegs.


  Im nächsten Moment bemerkte Michael, dass noch ein Mann zu seiner Rechten aus dem Schatten der Hauswand in den Lichtkegel trat, den die kleine, kräftige Lampe über der Haustür auf den Weg warf. Dieser Mann war kleiner als der erste, aber ebenso muskulös und seine Gesichtszüge emotionslos. Wortlos hob er Michaels Arme und begann, ihn abzutasten.


  «Ich bin unbewaffnet», sagte Michael und war selber verwundert darüber, wie souverän er dabei klang.


  Die Männer reagierten nicht. Stattdessen durchwühlte der eine von ihnen weiterhin Michaels Hosen- und Jackentaschen und fuhr ihm zum Schluss sogar mit den Fingern durchs Haar. Michael beobachtete, wie der Mann seinem großen Partner anschließend stumm zunickte. Er konnte sich nur schwer vorstellen, wie die beiden Männer, die ihn inzwischen an den Unterarmen festhielten und zur Tür schoben, aussahen, wenn sie mal lächelten.


  Es waren nur noch zwei Schritte bis zur Tür, als sich diese wie von Geisterhand öffnete. In der rechten Ecke des Türbogens folgte eine Videokamera Michaels Bewegungen. Im Türrahmen kam ein weiterer Mann zum Vorschein. Dem finsteren Blick nach hätte er ein Gesichtsklon der beiden Männer sein können, die links und rechts von Michael standen. Beim Betreten des Hauses entdeckte Michael hinter dem Mann Gitterstäbe. Er befand sich in einem kleinen Vorraum, der wie ein Käfig abgesichert war. In der Art einer Sicherheitsschleuse, wie man sie von Botschaften kannte, verharrten die vier in diesem zwei Mal zwei Meter großen Areal, bis die Haustür verschlossen war. Erst danach öffnete sich die Tür in den Gitterstäben mit einem typischen Buzzerton und gab den Weg ins eigentliche Hausinnere frei.


  Es war warm im Haus, aber Michaels Nackenhaare stellten sich dennoch auf, während er unsanft nach vorne geschubst wurde. Langsam ging er den schmalen Flur entlang. Dicht gefolgt von seinen drei wortkargen Begleitern. Am Ende des Flurs führte eine Treppe hoch ins Obergeschoss und eine andere in den Keller des Hauses. Vorne sah Michael eine halbgeöffnete Tür, durch die er eine Küchenfront entdecken konnte. Mindestens drei weitere Kameras, die den Flur säumten, konnte er ausmachen. Entschlossen wollte er gerade weiter auf die Küchentür zugehen, als ihn einer der Männer an der Jacke festhielt.


  «Hier rein», blaffte er Michael an und öffnete die Tür, die links vom Flur abging.


  Michael betrat ein ungewöhnlich großes Wohnzimmer, das er in dem von außen so alt und klein wirkenden Haus nicht erwartet hatte. Auf der rechten Seite des Zimmers stand ein alter kleiner Schreibtisch. Dahinter saß ein noch älterer Mann in einem Rollstuhl und lächelte eisig.


  «Ah, Mr. Robards», sagte der Mann, als begrüßte er einen langjährigen Freund. «Ich dachte schon, Sie würden nicht mehr kommen.»


  Michael antwortete nicht und schaute sich stattdessen in dem Raum um. Wie schon im Flur befanden sich auch hier Überwachungskameras in allen Ecken der vier Wände. Gleich danach wurde er von den Männern an den Schreibtisch geführt.


  Michael stand dem alten Mann nun direkt gegenüber. Lediglich der Schreibtisch hinderte ihn daran, noch näher kommen zu können. Auf dem Schreibtisch erkannte er den Rucksack mit den Tonbandaufnahmen, die Millers Kampftrupp wenige Stunden zuvor am Chesapeake Bay gewaltsam in ihren Besitz gebracht hatte.


  Einer der Männer beugte sich zu Miller hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Nachdem sich der Mann zu den beiden anderen Türstehern hinter Michael gesellt hatte, schaute Miller Michael freundlich an.


  «Aber wie ich sehe, kommen Sie allein», sagte Miller mit gespielter Enttäuschung. «Und Sie haben offenbar auch die Kopien der Bänder nicht bei sich. Das war eigentlich nicht so vereinbart, oder?»


  Miller ließ die Frage eine kurze Zeit lang im Raum stehen bevor er weitersprach.


  «Wo ist denn Ihre Freundin? Veritas?»


  «Sie glauben doch nicht im Ernst, dass wir einfach so hier her gekommen sind. Ohne Absicherung», erwiderte Michael und spürte, wie seine Mundwinkel zitterten. «Erst will ich sehen, dass es Kate gut geht. Dann bekommen Sie, wie besprochen, die Kopien von uns ausgehändigt.»


  Miller hörte nicht auf zu lächeln, während er seinen Kopf zur Seite neigte und Michael eindringlich in Augenschein nahm.


  «Das war so nicht abgemacht, Mr. Robards», sagte er nach einem Augenblick des Schweigens.


  Michael konnte nicht einschätzen, was er von dem übertrieben freundlichen Gehabe des alten Mannes halten sollte. Frank Miller sah gar nicht nach dem gefährlichen, skrupellosen Geheimdienstler aus, der über Leichen ging, um seine Ziele zu erreichen. Er war eher der Typ netter Onkel, dachte Michael irritiert, wusste aber zugleich, dass das natürlich nur eine Maskerade war.


  «Sie sind ein kluger Junge, Mr. Robards. Aber ein schlechter Schauspieler», fuhr Miller amüsiert fort. «Sie versuchen, selbstsicher aufzutreten. Dabei kann ich Ihre Angst bis hier her förmlich riechen.»


  «Hätten Sie an meiner Stelle keine Angst?»


  Die Tatsache, dass Miller seine Nervosität offenbar bemerkt hatte, löste einen weiteren Schweißausbruch bei ihm aus, obwohl ihm immer noch kalt war.


  «Doch. Vermutlich schon», antwortete Miller zustimmend.


  Anschließend vergingen weitere Sekunden, in denen er Michael stumm anstarrte.


  «Sie erkennen mich wohl nicht wieder?», fragte Miller danach und hob seinen Kopf etwas an, als wollte er Michael einen besseren Blick auf sein Gesicht gewähren.


  «Bruderschaft und Vaterland?», entgegnete Michael unsicher und erntete daraufhin ein kurzes Lachen von Miller.


  «Bis in den Tod», ergänzte Miller gleich danach die Losung der Studentenverbindung, der Michael in Harvard beigetreten war.


  «Nun, so weit muss es heute ja nicht kommen, nicht wahr?», sagte Miller. «Setzen Sie sich.»


  Er zeigte auf den freien Stuhl vor seinem Schreibtisch. Michael zögerte noch einen Moment. Seine Beine zitterten so stark, dass er fürchtete, den Halt zu verlieren, wenn er auch nur einen Schritt machte. Schon im nächsten Moment erhielt er einen Faustschlag in die Nierengegend und knickte stöhnend ein. Nach Atem ringend und mit schmerzverzerrtem Gesicht schaute er hoch zu dem kleineren der drei Bodyguards, der plötzlich neben ihm stand und ihm den unerwarteten Hieb verpasst hatte.


  «Aber, aber, William. Behandelt man denn so einen Gast?»


  Millers aufgesetztes Lächeln blieb während der ganzen Aktion wie eingemeißelt in seinem Gesicht stehen.


  «Mr. Robards wird schon tun, was wir von ihm verlangen. Nicht wahr, Mr. Robards?»


  Zum ersten Mal änderte sich Millers Gesichtsausdruck. Wie auf Knopfdruck war jegliche Nettigkeit aus seinem Blick verschwunden. Er schaute ernst auf Michael hinab, der sich immer noch gekrümmt die Seite hielt.


  Wenige Momente später richtete er sich wieder auf und setzte sich unter Schmerzen auf den Stuhl.


  «So ist es doch viel angenehmer, nicht wahr?»


  Miller hatte wieder sein gespenstisches Lächeln aufgesetzt.


  «Also, fangen wir nochmal von vorne an. Wo sind die Kopien? Und wo ist Veritas?»


  «Erst will ich Kate sehen», wiederholte Michael beharrlich und wunderte sich selber über den Mut, den er aufbrachte.


  «Also schön.»


  Miller winkte einen seiner Männer zu sich. Diesmal war es der Mann, der Michael als Erster vor der Haustür abgefangen hatte. Er stellte sich an die Seite des Schreibtischs zwischen Miller und Michael und drehte anschließend den kleinen Computerbildschirm, der bis dahin für Michael verdeckt gewesen war.


  Auf dem Bildschirm war das schwarz-weiße Bild einer Sicherheitskamera zu sehen. Darauf sah Michael eine junge Frau auf einem Bett liegen. Ihre Hände und Beine waren mit dünnen Seilen an den Bettpfosten gefesselt und ihre Augen mit einer Schlafmaske verdeckt. Es war Kate. Aufgeregt sprang Michael von seinem Stuhl auf und wollte näher an den Monitor, als er brutal an den Schultern gepackt und zurück auf seinen Platz gedrückt wurde.


  «Sie Schwein», rief Michael aus und verlor jegliche Beherrschung. «Wo ist sie?»


  «Beruhigen Sie sich doch, Mr. Robards. Ihre Verlobte ist hier. Und ich kann Ihnen versichern, dass es ihr gut geht.»


  Miller redete ruhig, als hätte er den plötzlichen Gefühlausbruch seines Gastes kommen sehen.


  «Noch zumindest», ergänzte er kurz danach in kühlerem Ton und zog die Augenbrauen weit über seine dickglasigen Brillengläser hoch.


  «Also, jetzt, da Sie Ms. Peterson gesehen haben. Wo sind die Kopien?»


  Unentwegt starrte Michael auf den kleinen Bildschirm, auf dem Kate hin und wieder an ihren Fesseln zerrte und ihren Kopf von einer Seite zur anderen drehte.


  «Mr. Robards», sagte Miller mit mehr Nachdruck. «Wo sind die Kopien?»


  «Zuerst will ich Kate sehen», antwortete Michael erregt. «Woher soll ich wissen, dass sie wirklich hier ist?»


  «Aber Mr. Robards. Was soll das denn jetzt? Sagen Sie mir nun, wo die Kopien sind oder nicht?»


  Ängstlich schüttelte Michael den Kopf und versuchte Millers Blick standzuhalten.


  «Das ist aber schade», sagte dieser nur und gab dem Mann neben sich erneut ein Zeichen.


  Michaels Angst wuchs, während er zusah, wie dieser stumm das Zimmer verließ. Ungeduldig schaute er anschließend zu Miller, der seinen Blick mit einer kurzen Geste jedoch auf den Monitor lenkte. Gebannt starrte Michael auf den Bildschirm. Der Anblick seiner gefesselten Verlobten trieb ihn innerlich nahezu in den Wahnsinn. Augenblicke später sah er einen Schatten durchs Bild gleiten. Gleich danach stand der Mann, der gerade das Wohnzimmer verlassen hatte, neben dem Bett von Kate. Er schaute direkt in die Kamera, die irgendwo an der Decke ihres Gefängnisses befestigt sein musste. Michaels Furcht steigerte sich ins Unermessliche, als er zusehen musste, wie der hochgewachsene Mann eine Pistole aus seinem Hosenbund zog und sie grinsend an Kates Kopf hielt, ohne dass seine Verlobte mit verbundenen Augen etwas davon mitbekam.


  «Nein. Nicht», schrie Michael verzweifelt. «Ich sage Ihnen, wo die Bänder sind.»


  «Das dachte ich mir. Wie gesagt, Sie sind ein kluger Junge, Mr. Robards.»


  Einen Moment später gab Miller ein weiteres Zeichen. Michael hörte, wie einer von Millers Wachhunden hinter ihm etwas murmelte, woraufhin sich der Mann auf dem Monitor die Hand ans Ohr hielt und gleich danach die Pistole wieder einsteckte. Offenbar kommunizierten sie über Funk, vermutete Michael wenig erleichtert.


  Sekunden später erfüllte eine Stimme den Raum. Sie klang verzerrt und schien aus einem Funkgerät zu kommen. Der gedrungene Mann, der hinter Michael stand, kam nun wieder in sein Blickfeld und flüsterte Miller etwas zu. Daraufhin beugte sich Miller in seinem Rollstuhl vor.


  «Wie ich gerade höre, ist unser zweiter Gast soeben eingetroffen.»


  Fast im selben Moment wurde die Tür zum Wohnzimmer aufgerissen. Michael drehte sich erschrocken um. Zwei weitere Männer betraten den Raum. Sie schoben Helen vor sich her und stießen sie in den Raum hinein.


  «Wir haben sie entdeckt, als sie gerade ums Haus schlich», sagte einer der Männer mit einem ausgeprägten Südstaaten-Dialekt.


  In seiner Hand hielt er Helens Sporttasche.


  «Habt ihr sie durchsucht?», fragte Miller ernst.


  «Ja, Sir. Sie hatte nur die Tasche bei sich. Und darin haben wir das hier gefunden.»


  Er hielt den USB-Stick in Händen.


  «Sonst nichts?», vergewisserte sich Miller misstrauisch.


  «Nein, Sir. Nur noch ein Spielzeug war in der Tasche. Ansonsten alles sauber.»


  «Spielzeug?», fragte Miller verwundert und lächelte milde.


  Dann schüttelte er den Kopf und wandte sich Helen zu.


  «Sie sind also Veritas?», fragte er stirnrunzelnd, erhielt aber keine Antwort. «Kaum zu glauben», sagte er beinahe bewundernd und zeigte anschließend zum zweiten Stuhl vor seinem Tisch.


  Helen schritt langsam auf den ihr zugewiesenen Stuhl neben Michael zu und setzte sich. Sie betrachtete Michael aus traurigen Augen heraus.


  «Tut mir Leid, Michael», sagte sie entschuldigend. «Ich hab´s vermasselt.»


  Michael ließ die Schultern hängen und starrte anschließend wieder auf den Monitor vor sich. Auch Helen entdeckte nun die Verlobte ihres Freundes auf dem Bildschirm. Sie erkannte das Bett und das Zimmer, in dem es stand, sofort. Viele der Fotos, die sie von ihrem Vater gesehen hatte, waren in seinem Kinderzimmer aufgenommen worden.


  Helen schaute sich danach im Wohnzimmer um und studierte vor allem die Position der Überwachungskameras. Anschließend drehte sie sich zu Miller. Aufgewühlt studierte sie das gebrechliche Äußere des Mannes im Rollstuhl. Der körperliche Verfall ihres Großvaters war augenscheinlich weiter fortgeschritten, als sie erwartet hatte. Als sie ihm vor nunmehr fast 20 Jahren das letzte Mal gegenüber gestanden hatte, hatte Miller lediglich einen Gehstock benötigt. Damals war sie noch ein kleines Kind gewesen, und sie erinnerte sich nur dunkel an Einzelheiten. In seiner gebückten Sitzhaltung, mit dem Rundbuckel, der sich über seinen Rücken erstreckte, und den durch die dicke Brille lupenhaft vergrößerten Augen, sah Miller wie ein bemitleidenswerter alter Mann aus. Unweigerlich musste Helen an das Bild einer alten Comic-Schildkröte denken.


  Das sollte der Mann sein, der das Leben ihrer ganzen Familie zerstört hatte? Der Mann, der unzähligen Menschen das Leben genommen hatte? Das sollte der Mann sein, den sie seit Jahren zur Strecke zu bringen geschworen hatte? An dem sie sich für alles, was er ihrem Vater und ihrer restlichen Familie angetan hatte, rächen wollte?


  Helen kamen für einen kurzen Moment Zweifel an ihrem Vorhaben. Aber eben doch nur einen kurzen Moment lang. Denn gleich danach spürte sie die Kälte in Millers Augen.


  «Kennen wir uns irgendwoher?», fragte Miller.


  Helen meinte, eine leichte Unsicherheit in seinem Blick zu erkennen.


  «Das kann ich mir nur schwer vorstellen», sagte sie trocken und dachte anschließend an ihren Vater.


  Kapitel 66


  Helen betrachtete gedankenversunken den alten Mann hinter dem Schreibtisch. Sie versuchte, sich den Hass, den sie für diesen Mann empfand, nicht anmerken zu lassen. Im Grunde war er wie ein Fremder für sie. Aber dann wiederum auch nicht. Schließlich floss das gleiche Blut durch ihre Adern.


  Während ihrer Kindheit hatte Helen ihren Großvater nur selten gesehen. Später dann, während sie heranwuchs, gar nicht mehr. Ihr Vater, Frank Jr., hatte lange Zeit nie schlecht vor Helen über seinen Vater gesprochen. Erst in den letzten Jahren seines Lebens, als er schon längst mit schwersten Depressionen in der Klinik vor sich hinvegetierte, hatte er ihr die ganze Wahrheit über seinen Vater erzählt.


  Während ihrer ernüchternden Besuche im Krankenhaus, hatte Helen nicht einmal genau gewusst, ob er immer bewusst zu ihr gesprochen hatte. Manchmal hatte sie das Gefühl gehabt, dass ihr Vater sich ihrer Anwesenheit in seinem Krankenzimmer nicht bewusst gewesen war. Sein Zustand war bei jedem Besuch schlechter gewesen, und die meiste Zeit über hatte er nur apathisch aus seinem mit dünnen Gittern versehenen Fenster geschaut.


  Ob beabsichtigt oder nicht, Frank Jr. hatte seiner Tochter in zusammenhangloser Reihenfolge von ihrer Familiengeschichte berichtet. Beim ersten Mal hatte Helen noch geglaubt, dass ihr Vater fantasieren würde. Aber nach und nach hatten sich die einzelnen Geschichten wie die Teile eines großen Puzzles zu einem tragischen Gesamtbild zusammengefügt.


  Sie hatte erfahren, dass ihr Großvater schon immer nur wenig Zeit für seine Familie hatte aufbringen können. Immer wieder hatte Frank Miller ganze Nächte in seinem Büro im Pentagon verbracht oder war wochenlang geschäftlich aus der Stadt verschwunden. Ihr Vater wurde daher in den ersten Jahren seines Lebens nahezu ausschließlich von seiner Mutter groß gezogen. Helens Großmutter, nach der Frank Jr. seine Tochter später benannt hatte, hatte dieses Leben anfangs ihrem Mann zuliebe freudlos, aber ohne zu protestieren ertragen. Im Laufe der Jahre hatte sich Frank Miller immer mehr von seiner Familie abgekapselt. Wie ein Verrückter hätte er sich fast ausschließlich nur noch um seine Arbeit gekümmert. Geburtstage, Hochzeitstage, ein intaktes Familienleben. Das alles hätte für ihn scheinbar keinerlei Rolle mehr gespielt, hatte Helens Vater berichtet. Dieses Aneinander-vorbei-Leben hätte sich schließlich so weit fortgesetzt und zugespitzt, bis selbst Helens über die Maßen verständnisvolle Großmutter es nicht mehr ausgehalten hätte.


  Aus diesem Grund hatte sie Frank Miller mitgeteilt, dass sie ihn verlassen und die Scheidung wolle. Schließlich habe er offensichtlich kein gesteigertes Interesse an ihr und ihrem gemeinsamen Sohn mehr gehabt. Doch darin hatte sich Helens Großmutter getäuscht.


  Statt seiner Frau zuzustimmen, hatte Miller auch im Privaten sein wahres Gesicht gezeigt. Er hatte seiner Frau klar gemacht, dass sie hingehen könne, wohin sie wolle, aber dass er Frank Jr. auf jeden Fall behalten würde. Und in den folgenden Monaten ließ er seiner Drohung Taten folgen. Durch seinen Einfluss in Regierungskreisen war es Miller gelungen, seine Frau vor Gericht als Trinkerin und Ehebrecherin abstempeln zu lassen, in deren Obhut man unmöglich ein Kind geben dürfte. Er hatte so schwere Geschütze auffahren lassen, wie es seine Frau nie für möglich gehalten hätte. Mehrfach hatte sie ihn angefleht, in Freundschaft auseinanderzugehen. Aber daran schien Miller kein Interesse mehr gehabt zu haben. Zu sehr war sein Stolz zu diesem Zeitpunkt bereits verletzt gewesen, und so war Helens Großmutter am Ende nichts anderes übrig geblieben, als sich der schier grenzenlosen Macht ihres Mannes zu beugen. Widerstrebend hatte sie den Bedingungen Millers zugestimmt und ihm das alleinige Sorgerecht für Frank Jr. übertragen.


  Was genau aus ihrer Großmutter wurde, wusste Helen bis heute nicht. Ihr Vater hatte ihr lediglich erzählt, dass sie an die Westküste gezogen sei und dort wohl ein zweites Mal geheiratet hätte. Frank Jr. jedenfalls sollte sie Zeit ihres Lebens nicht wieder sehen. Er war fortan unter der Kontrolle seines Vaters aufgewachsen. Und obwohl ihm seine Mutter sehr gefehlt hatte, hatte Frank Jr. eine glückliche Jugend verbracht.


  Sein Vater hatte sich nach der Trennung von seiner Frau etwas mehr Zeit für ihn genommen. Und um ihm zu gefallen, hatte Helens Vater alle Wünsche von Miller erfüllt. So war es schließlich auch Miller gewesen, der das Interesse seines Sohnes für Computertechnologie frühzeitig geweckt hatte. Damit war er bei Frank Jr. auf äußerst fruchtbaren Boden gestoßen. Denn schon früh wurde klar, dass Helens Vater eine überdurchschnittliche Begabung für Programmiersprachen hatte.


  Nach seinem Mathematikstudium, zu dem ihn ebenfalls sein Vater gedrängt hatte, hatte Miller seinen Sohn mit einigen der Wissenschaftler zusammengeführt, die für ihn tätig waren. Zusammen entwickelten sie Mitte der 70er Jahre die ersten Softwareprodukte für ein neues Computerbetriebssystem. Sie nannten es StarLights. Frank Jr. stieg zum Chefprogrammierer des neuen Start-Up-Unternehmens auf, das heute, fast vierzig Jahre später, schon längst Marktführer auf dem Softwaremarkt für Heim-PCs war.


  Angespornt durch die väterliche Bestätigung seines Tuns, hatte Frank Jr. in den folgenden Jahren immer neue, immer bessere Software mitentwickelt. Er hatte den Eindruck, dass sein Verhältnis zu seinem Vater nicht hätte besser sein können. Die unglücklichen Jahre seiner Kindheit, in denen er seine Mutter vermisst hatte, schienen in weite Ferne gerückt zu sein. Solange jedenfalls, bis Miller auch seinem Sohn bewiesen hatte, dass er nur an der Verwirklichung seiner eigenen Ziele interessiert war und dass ihm das Lebensglück seines Sohnes in Wahrheit nicht viel bedeutete.


  Helens Vater hatte ihr tränenreich davon berichtet, wie sein Vater ihn eines Tages mit seitendicken Ordnern hier im Wohnzimmer, in dem Helen sich gerade befand, konfrontiert hatte. Ordner über seine Frau Carol. Helens Mutter.


  Frank Miller hatte seinem Sohn erklärt, dass er die Beziehung zu Carol beenden müsse. Er hatte ihm Unterlagen vorgelegt, aus denen hervorging, dass Helens Mutter während ihres Studiums an Campus-Veranstaltungen einer kommunistischen Vereinigung teilgenommen hatte. Anfangs hatte Frank Jr. noch gelacht und seinen Vater daran erinnert, dass Ende der 60er und zu Beginn der 70er Jahre viele solcher Veranstaltungen stattgefunden hatten. Und dass viele Studenten auch dorthin gegangen waren. Es waren die Zeiten, in denen die aufkommenden Zweifel an der Außenpolitik der Vereinigten Staaten und insbesondere des Vietnamkriegs zunehmend zu einer vor allem studentischen Gegenbewegung geführt hatten.


  Frank Jr. hatte seinen Vater davon zu überzeugen versucht, dass seine Frau Carol deswegen noch lange keine Kommunistin wäre. Dass es sich nur um jugendliche Irrungen einer politisch interessierten jungen Frau gehandelt hatte. Ja, dass sie inzwischen sogar mit den Republikanern sympathisierte und deren Kandidaten auch bei der letzten Präsidentschaftswahl gewählt hätte.


  Doch Miller hatte ihn gar nicht ausreden lassen. Er hatte seinen Sohn gezwungen, Carol aufzugeben. Andernfalls hatte er gedroht Carols Umfeld über ihre linksgerichtete Vergangenheit zu informieren und sie gesellschaftlich dadurch zu ächten.


  Fassungslos hatte Frank Jr. nach einem Ausweg gesucht. Vergeblich. Der Willensstärke seines übermächtigen Vaters hilflos ausgeliefert, hatte er ein knappes Jahr später schließlich die Scheidung von Helens Mutter eingereicht. Er hatte es nicht einmal geschafft, seiner Frau die wahren Beweggründe für sein Verhalten zu erklären, und ihr stattdessen unmissverständlich klar gemacht, dass sie aus seinem und Helens Leben verschwinden solle. In tiefster Verzweiflung zurückgelassen, hatte Helens Mutter Carol wenige Monate später den Freitod gewählt. Davon hatte Helen zum ersten Mal während ihrer Klinikbesuche erfahren. Bis dahin hatte ihr Vater ihr immer erzählt, dass ihre Mutter bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen wäre.


  Innerlich zerrüttet hatte Frank Jr. trotz dieses Schicksalsschlages auch noch in den Jahren danach für StarLights und seinen Vater gearbeitet. Obwohl sein Vater ihm seine Mutter und seine Frau genommen hatte, war er von dem nicht zu erklärenden Drang getrieben, sich nach wie vor die Liebe seines Vaters zu sichern. Diesem Ziel folgend, hatte sich der sensible Frank Jr. fortan in die Arbeit gestürzt. Bis zum Beginn des neuen Jahrtausends hinein hatte er nur für StarLights und seine Tochter Helen gelebt. Doch nach dem Tod seiner Frau hatte Frank Jr. akribisch darauf geachtet, seine Tochter und seinen Vater nicht mehr zusammenzubringen. Auch wenn er selber zu schwach gewesen war, sich von seinem Vater zu lösen, so hatte ihn doch ein instinktives Schutzverhalten gegenüber Helen zu diesem Schritt bewogen.


  Der endgültige Bruch mit seinem Vater und sein sich daraus ergebender Zusammenbruch waren eher auf einen Zufall zurückzuführen. Frank Jr. hatte seiner Tochter erzählt, dass er zufällig ein Gespräch seines Vaters mitgehört hatte. Darin hatte er zum ersten Mal von einer Kooperation zwischen StarLights und dem Verteidigungsministerium erfahren. Daraufhin hatte Frank Jr. seinen Vater zur Rede gestellt. Und sein Vater hatte ihm bereitwillig, beinahe schon genüsslich, wie Frank Jr. berichtet hatte, Auskunft gegeben. Miller hatte seinem Sohn erzählt, dass alles, wofür dieser bei StarLights gearbeitet hatte, im Grunde nur zu Spionagezwecken gegen die Menschheit eingesetzt wurde. Er hatte ihm klar gemacht, welche Auswirkungen die von ihm entwickelten Softwareprodukte auf das Leben der Computernutzer hatten und was er und seine Mitarbeiter anhand dieser Daten unternahmen.


  Wie gelähmt hatte Helens Vater zuhören müssen, wie sein gesamtes berufliches Lebenswerk in Wirklichkeit nur einem Zweck gedient hatte: der Überwachung der Kunden, die StarLights Produkte auf ihren Rechnern einsetzten. Hatte Frank Jr. bis dahin noch im Glauben gelebt, etwas erschaffen zu haben, das der Menschheit dienlich war, hatte ihn nun die Erkenntnis über die wahren Beweggründe seines Vaters schwer getroffen.


  Er hatte seinem Vater im Anschluss damit gedroht auszusteigen. Doch Miller hatte darüber nur gelacht, und seinem Sohn vor Augen geführt, dass er ohnehin nicht mehr benötigt werden würde. Schließlich hätte dieser ihm schon alles gegeben, was er wollte. Er hatte seinem eigenen Sohn auch unmissverständlich davon abgeraten, damit an die Öffentlichkeit zu gehen. Er hätte dies mit allen Mitteln zu verhindern gewusst, soll Miller gesagt und Helens Vater dabei wenig Raum für Spekulation gelassen haben.


  Dies war zugleich das letzte Gespräch, das Helens Vater mit Miller geführt hatte. Danach hatte er StarLights verlassen und sich ins Privatleben zurückgezogen. Doch die Dämonen seiner Vergangenheit hatten auch dann nicht von ihm abgelassen, bis er schließlich als gebrochener Mann in die Psychiatrie eingeliefert worden war, wo er schließlich seinen Qualen selbst ein Ende gesetzt hatte.


  Seit jenem Tag, an dem Helen von der Klinikleitung über den Tod ihres Vaters informiert worden war, hatte sie ihrem Großvater die Schuld gegeben und geschworen, ihn in welcher Form auch immer zur Strecke zu bringen. Es war auch jener Tag, an dem Helen Miller aufhörte zu existieren und Veritas das Licht der Welt erblickte.


  «Ob hier die Kopien der Bänder drauf sind?»


  Helen schreckte kurz hoch aus ihren Gedanken. Vor ihr saß Frank Miller und hielt den USB-Stick in Händen. Sie schaute rüber zu Michael. Er sah besorgt aus und sah sie fragend an. Anschließend konzentrierte sie sich wieder auf ihre Aufgabe.


  «Warum finden Sie´s nicht selbst heraus?», gab Helen unwirsch zur Antwort und warf gleich danach einen raschen Blick auf die Sicherheitskamera an der Decke.


  Zur gleichen Zeit lag Bradley noch immer auf dem Rücksitz von Hunters Jeep und starrte auf den Bildschirm des Laptops. Wie unter Hypnose hielt er seinen Blick auf den kleinen im Sekundentakt blinkenden weißen Cursor auf dem schwarzen Hintergrund gerichtet.


  Helen und Michael waren inzwischen seit einer halben Stunde weg, und Bradleys Sorge darüber, ob Helens Plan aufgehen würde, wuchs mehr und mehr. Immer wieder drohten seine schweren Augenlieder zuzufallen. Er wusste sich nicht anders zu helfen, als sich dann mit der Hand auf die Schusswunde zu drücken, um durch den eintretenden Schmerz wieder wacher zu werden.


  Kapitel 67


  Miller lächelte und reichte den USB-Stick an einen seiner Männer weiter.


  «Also schön. Sehen wir nach, was Sie uns Schönes mitgebracht haben.»


  Helens Anspannung wuchs, während sie zuschaute, wie der Mann neben ihrem Großvater den Stick in den Computer unter dem Schreibtisch steckte. Aus ihrer Kindheit vertraute Gerüche umgaben sie in dem Wohnzimmer. Gerüche, die sie ganz vergessen hatte, die ihr Gehirn aber abgespeichert haben musste. Sie hörte das vertraute Geräusch der arbeitenden Festplatte und hoffte, dass sie keinen Fehler bei der Programmierung gemacht hatte. Helen dachte an die vielen vergeblichen Versuche, die sie Jahre zuvor bereits unternommen hatte, in Millers Computernetzwerk einzudringen. Doch selbst für sie waren die Sicherheitsvorkehrungen schier unüberwindbar gewesen, und so hatte sie es frustriert aufgegeben. Sie hatte einsehen müssen, dass sie nur von Innen Zugang zu Millers Privatrechnern erlangen konnte. Und jetzt hatte sie tatsächlich die Chance dazu bekommen. Sie starrte nervös zu ihrem Großvater.


  Nach wenigen Sekunden blinkte das Licht des USB-Sticks, und Helen wusste, dass der Moment der Entscheidung nun gekommen war.


  «Projekt: Janus», las Miller wenig später von seinem Computerbildschirm ab.


  Helen wusste, was das bedeutete. Ihr Großvater schaute auf die Dateien, die auf dem Stick abgespeichert waren, und las den Namen der ersten Datei mit dem kurzen Gesprächsmitschnitt aus Hunters Haus. Sie konnte den Bildschirm, auf den Miller starrte, von ihrem Sitzplatz nicht einsehen. Aber im nächsten Augenblick bemerkte sie, wie das Bild des kleinen Schwarz-Weiß-Monitors, auf dem Kate noch immer zu sehen war, kurz flackerte. Das Flackern war ebenso schnell vorbei wie es gekommen war. Wenn man nicht damit gerechnet hätte, hätte man die kurze Bildstörung vermutlich als Sinnestäuschung abgetan. Doch Helen wusste, was es zu bedeuten hatte. Sie waren drin. Im System von Frank Millers Netzwerk.


  Am liebsten hätte sie vor Freude laut aufgeschrien, aber noch hatten sie nichts in der Hand. Nun war sie an der Reihe. Dabei vertraute sie darauf, dass Miller die gleiche Reaktion wie damals bei ihrem Vater zeigen würde, als er ihm voller Genugtuung von seinen Machenschaften berichtet hatte.


  «Bevor wir uns die Bänder anhören, hätte ich noch ein paar Fragen», sagte Helen unvermittelt und schaute in das überraschte Gesicht ihres Großvaters.


  «Nur zu», erwiderte Miller und gewann sein souveränes Lächeln rasch wieder zurück, während er sich in seinem Rollstuhl erwartungsvoll zurücklehnte. «Ich muss zugeben, ich bin gespannt, zu hören, was Sie wissen wollen. Veritas.»


  Er betonte Helens Hackernamen, als würde er den Namen einer geheimen Verschwörung von sich geben.


  «Sie haben mich in den letzten Jahren tatsächlich neugierig gemacht», ergänzte er. «Obwohl Sie nicht der Person entsprechen, die ich mir immer ausgemalt habe.»


  «Das habe ich schon öfter gehört», fiel ihm Helen trocken ins Wort.


  Sie versuchte, so viel Zeit wie möglich zu gewinnen, damit Bradley handeln konnte.


  «Das denke ich mir», sagte ihr Großvater freundlich. «Nun, wie auch immer. Ich kann nicht leugnen, dass ich großen Respekt vor Ihnen entwickelt habe. Natürlich haben Sie uns eine Menge Ärger bereitet. Aber dennoch. Dass eine junge Frau wie Sie so weit zu uns vordringen konnte … Das ist in der Tat bemerkenswert. Also, schießen Sie los. Was wollen Sie denn nun wissen?»


  «Nun, als Erstes würde mich mal interessieren, warum Sie Pete Hunter haben umbringen lassen.»


  Millers Lächeln verschwand schlagartig. Mit dieser Frage hatte er zur Eröffnung offenbar nicht gerechnet. Er musterte Helen erneut konzentriert.


  «Diese Augen …», flüsterte er kaum hörbar.


  Irgendetwas an der jungen Frau, die vor ihm saß, irritierte Miller zutiefst. Aber er konnte nicht greifen, was es war. Anschließend beugte er sich wieder in seinem Stuhl vor und schaute Helen direkt an.


  «Weil er ein Verräter war», sagte er und ließ den Satz einige Sekunden lang wirken.


  Kapitel 68


  Das laute Klopfen an der Fensterscheibe ließ Bradley hochschrecken. Sofort schrie er auf vor Schmerz und konnte gerade noch verhindern, dass ihm der Laptop hinunterfiel.


  Erschrocken stellte er fest, dass er offenbar eingenickt war und schaute rasch auf die Uhr in der unteren rechten Ecke des Computerbildschirms. Er konnte nicht länger als drei Minuten geschlafen haben, entnahm er hektisch der Anzeige. Dann klopfte es wieder an der Scheibe, und Bradley drehte sich unter Schmerzen zur Tür.


  Ein alter Mann stand dort und hielt eine Leine in der Hand. Er schaute Bradley besorgt an und rief ihm etwas zu. Bradley konnte nicht verstehen, was der Mann sagte, weil es von einem dumpf ins Wageninnere dringenden Hundegebell überlagert wurde.


  «Was?», rief Bradley durch die Scheibe hinaus.


  «Ist alles okay bei Ihnen?»


  «Ja, ja. Lassen Sie mich einfach in Ruhe», antwortete Bradley knapp und unhöflich.


  Anschließend schaute ihn der Mann noch ein paar Sekunden an und trottete danach mit seinem Rottweiler weiter die Straße hinunter.


  Eilig richtete Bradley seinen Blick wieder auf den Monitor vor sich. Der Inhalt auf dem schwarzen Hintergrund hatte sich verändert. Er erkannte die Worte wieder, die ihm Helen zuvor beigebracht hatte. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass die Verbindung stand.


  «Komm schon», sagte er und hoffte, dass er nicht zu viel Zeit hatte verstreichen lassen.


  Er drückte auf eine Taste und las die daraufhin auf dem Bildschirm erscheinende Befehlszeile, die Helen vorbereitet hatte. Nachdem Bradley die Returntaste betätigt hatte, begann das von Helen programmierte Script zu arbeiten. Zumindest hoffte er das und schaute verständnislos auf die unzähligen Textzeilen, die über seinen Monitor rasten. Wenige Sekunden später kamen die vorbeirauschenden Zeilen zum Stillstand und Bradley öffnete das Programm auf dem Desktop. Ganz so wie Helen es ihm erklärt hatte. Gleich danach öffneten sich mehrere neue Fenster auf dem Bildschirm.


  Bradley erkannte ein Dutzend Kamerabilder darauf und klickte sich durch die einzelnen Fenster. Auf eines der Bilder schaute er etwas länger. Es zeigte das Bild einer jungen Frau, die gefesselt auf einem Bett lag. Bradley ahnte, dass es sich dabei um Kate handeln musste, klickte aber gleich danach weiter durch die Fenster.


  Beim neunten Bild stockte ihm der Atem. Er sah Helen und Michael durch die Aufnahmen der Videokamera. Sie saßen an einem Schreibtisch und unterhielten sich offenbar mit einem alten Mann im Rollstuhl.


  Frank Miller, dachte Bradley hasserfüllt und klickte auf das Fenster, woraufhin es sich vergrößerte und den gesamten Bildschirm ausfüllte.


  Gleichzeitig hörte er nun auch den dazugehörigen Ton. Bradley lauschte.


  «… in der Tat bemerkenswert. Also, schießen Sie los. Was wollen Sie denn nun wissen?», hörte Bradley den alten Mann sagen.


  Ohne zu zögern öffnete er anschließend wieder das Fenster, in dem Helens Script gelaufen war. Er betätigte zweimal die obere Cursortaste und drückte anschließend wieder auf Return. Durch diesen zweiten Befehl wurde ein anderes Script von Helen aktiviert. Erneut liefen einige Programmierzeilen auf dem Monitor entlang. Dieses Mal dauerte es aber nicht so lange, bis das Script zu Ende gelaufen war.


  Bradley öffnete den Internetbrowser des Laptops und gab so hektisch die Internetadresse ein, dass er sich gleich zweimal vertippte und die URL korrigieren musste. Eine Sekunde später schaute er auf die geöffnete Webseite und lehnte sich schweißgebadet, aber zufrieden gegen die Autotür. Sein Part war getan. Nun hing alles nur noch von Helen ab. Und von Frank Miller.


  Kapitel 69


  «Ein Verräter?», entgegnete Helen wütend. «Er war ihr Kollege. Ihr Freund.»


  «Der sich gegen mich gestellt hat», unterbrach Miller nicht minder verärgert. «Gegen mich und gegen mein Land.»


  «Es ist nicht nur Ihr Land.»


  «Pete Hunter hat Landesverrat begangen, indem er diese Bänder entwendet hat und sie der Presse geben wollte. Er hat einen Eid geschworen, alles dafür zu tun, um Schaden von den Vereinigten Staaten abzuhalten. Und was macht er? Er geht mit geheimen Informationen an die Presse.»


  Miller wurde von einem plötzlich einsetzenden Hustenanfall unterbrochen. So sehr hatte er sich in Rage geredet.


  «Informationen über ein Projekt, das sich gegen die amerikanische Bevölkerung richtet. Informationen über Janus», sagte Helen, um ihren Großvater wieder aus der Reserve zu locken.


  «Das verstehen Sie nicht», sagte er etwas sachlicher als zuvor. «Janus richtet sich nicht gegen unsere Bürger. Es schützt sie. Ohne Janus würden noch viel mehr Terroristen in Hochhäuser fliegen. Es würden noch viel mehr Länder dieser Welt gegen die USA arbeiten. Janus ist unsere beste Verteidigungswaffe gegen unsere Feinde. Es ist die einzige Möglichkeit, die Vereinigten Staaten zu schützen.»


  «Indem sie alles und jeden im Internet überwachen. Auch Ihre eigenen Landsleute.»


  «Ganz recht. Alles und jeden. Aber niemand muss sich Sorgen machen deswegen, solange er nichts zu verbergen hat.»


  «Und was ist mit Matthew Scott und seiner Frau? Was ist mit John Peterson? Was haben die denn getan, dass sie es verdient haben, von Ihnen umgebracht zu werden? Sind das etwa auch alles Verräter?»


  Helen hoffte, dass sie nicht zu weit ging mit ihren Fragen. Sie musste das richtige Maß zwischen Provokation und glaubhafter Neugier finden, um ihre einstudierte Theateraufführung nicht auffliegen zu lassen.


  «Nein, das waren sie natürlich nicht», antwortete Miller gelassen. «Aber sie sind für eine höhere Sache gestorben. Für ihr Land.»


  Helen lachte höhnisch.


  «Na, dann bin ich ja beruhigt. Ich bin mir sicher, dass Matthew Scott nun glücklicher von oben auf uns hinunter schaut. Jetzt, wo er weiß, dass er für sein Land sterben musste.»


  «Sie müssen deswegen nicht sarkastisch werden, meine Kleine», sagte Miller geduldig. «Jeden Tag sterben amerikanische Soldaten auf Kriegsschauplätzen auf der ganzen Welt für unser Land.»


  «Ja, aber die wussten vorher, was sie erwarten könnte. Matthew Scott war kein Soldat. Er war Journalist. Ein Journalist, der nur seinen Job gemacht hat.»


  Miller schien einen Moment darüber nachzudenken, bevor er Helen antwortete.


  «Ich verstehe Sie. Aber glauben Sie mir. Manchmal sind solche Maßnahmen einfach notwendig. Ihr Mr. Scott hatte einfach schon zu viel über Janus herausgekriegt. Ich bedauere das aufrichtig. Aber ich hatte keine Wahl.»


  «Sie und Ihr verdammtes Janus.»


  Dieses Mal war ihre Empörung nicht gespielt.


  «Wie kam es überhaupt dazu?», fragte sie anschließend. «Mich würde wirklich interessieren, wie Sie auf Janus gekommen sind.»


  «Auch das verstehe ich», entgegnete Miller nun bedeutend ruhiger.


  Es war offensichtlich, dass er lieber darüber reden wollte, als über Hunter oder Scott.


  «Sie haben sicherlich alleine schon aus, sagen wir, beruflichen Gründen ein Interesse an Janus.»


  Er lächelte.


  «Janus war zu Beginn ein Zufall», sagte Miller. «Einer unserer Wissenschaftler vom MIT hatte uns 1957 einen Vortrag über die Möglichkeiten gehalten, Computer als Kommunikationsmedien zu benutzen. Und da wir seinerzeit an einem neuen Kommunikationsnetz arbeiteten, erschien es mir sinnvoll, diesen Ansatz weiterzuverfolgen.»


  «Das führte dann zur Entwicklung des ARPANET», warf Helen wieder ein.


  «Genau. Viel später natürlich, aber es war ein bedeutender Schritt auf dem Weg zu Janus. Noch um einiges später kam es zur eigentlichen Revolution des Computerzeitalters. Heimcomputer eroberten die Wohnungen der Menschen. Das Internet verbreitete sich mit einer Geschwindigkeit, die wir selber zuvor nicht für möglich gehalten hätten. Und da wusste ich, dass die Zeit für Janus gekommen war.»


  «Darum haben Sie die Kontrolle über Software- und Internetunternehmen übernommen. Um dadurch alle Menschen, die mit einem Computer arbeiten oder einfach nur im Internet surfen, zu kontrollieren.»


  «Wir haben viel mehr gemacht als nur das», erwiderte Miller sichtlich erfreut, sein Lebenswerk mit jemandem teilen zu können. «Wir haben auch die meisten Telekommunikationsanbieter in unserer Hand. Betreiber von Navigationssystemen. eMail-Provider. Gerade Sie würden staunen, wenn Sie wüssten, was wir alles machen.»


  «Und das alles nur, um jeden einzelnen auszuspionieren?»


  «Fällt Ihnen etwa ein besserer Grund ein? Na, also. Gerade darum haben wir Janus und das Internet schließlich erfunden. Gerade damit wir jeden einzelnen überwachen können. Eines ist uns damals im Kalten Krieg nämlich schmerzlich klar geworden. Jeder könnte der Feind sein. Ihr Gemüsehändler, ihr Arbeitskollege, ihr Nachbar, ja selbst ihr bester Freund, wie Sie an Pete gesehen haben.


  Um das auszuschließen, war es zwingend notwendig ein Werkzeug zu benutzen, das die Überwachung jedes Menschen möglich macht. Das Internet.


  Wir können jede eMail mitlesen, jede Seite nachvollziehen, die jemand im Internet besucht hat. Wir können sehen, was Sie einkaufen, wohin Sie Ihr nächster Urlaub führen wird. Und vor allem, ob Sie den Vereinigten Staaten und ihren Verbündeten gegenüber kritisch oder gar feindlich eingestellt sind. Verstehen Sie nicht, welche Möglichkeiten uns das gibt? Wir sehen den Feind, bevor er weiß, was er genau gegen uns unternehmen will. Zumindest in den meisten Fällen. Denn noch ist nicht die ganze Welt im Internet.»


  Helen verspürte nur Abscheu für ihren Großvater, der regelrecht ins Schwärmen geriet, während er von Janus berichtete. In den folgenden Minuten entlockte sie ihm weitere Einzelheiten über Janus und blickte immer wieder aus dem Augenwinkel zu der Videokamera in der Ecke. Helen hoffte, dass Bradley alles richtig gemacht hatte. Nach einer Viertelstunde lehnte sie sich kopfschüttelnd in ihrem Stuhl zurück und betrachtete ihren lächelnden Großvater nachdenklich.


  «Und mit all diesen Informationen und Daten haben Sie unbequeme Personen aus dem Weg geräumt? Leute wie Faruk Suleiman, der Ägypten in eine neue Zukunft hätte führen können?»


  «Und von was für einer Zukunft sprechen wir da?», erwiderte Miller kühl. «Suleiman ist ein gutes Beispiel. Wussten Sie, dass er die arabischen Staaten zu einer Abkehr vom Westen führen wollte? Dass er Ägypten an die Spitze einer neuen, selbstbewussteren arabischen Bewegung stellen wollte, die sich selbständig gegenüber uns und unseren Freunden behaupten sollte?»


  «Wer gibt Ihnen das Recht, darüber zu urteilen, welchen Weg ein anderes Land einschlägt? Wer gibt Ihnen das Recht, frei gewählte Volksvertreter umzubringen? Mit welchem Recht können Sie es wagen, sich über unsere eigene Verfassung zu erheben und zu morden, wie es Ihnen gerade passt?»


  Miller schaute irritiert. Er konnte einfach nicht verstehen, dass sie seine Motivation nicht nachvollziehen konnte.


  «Wenn es dem Wohle meines Landes dient, habe ich jedes Recht dazu», antwortete er gelangweilt. «Dann ist es kein Mord. Dann ist es eine patriotische Tat.»


  «Das glauben Sie doch selber nicht. Sie sind kein Patriot. Sie spielen Gott. Sie sind nichts weiter als ein Verrückter.»


  Verärgert schüttelte Miller den Kopf.


  «Ich hatte gehofft, dass Sie mich verstehen würden», sagte er leise. «Nicht zustimmen, aber verstehen. Leider sehe ich, dass das nicht der Fall ist. Ich denke, ich habe jetzt genug Ihrer Fragen beantwortet.»


  Millers Blick ruhte noch eine Zeit lang auf Helen. Anschließend schaute er wieder auf seinen Computerbildschirm und öffnete die Audiodatei auf dem USB-Stick. Verwundert schaute er wenig später wieder hoch vom Bildschirm.


  «Da sind nur knapp zwei Minuten auf der Datei», sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen. «Was soll das? Was für ein Spiel spielen Sie hier?»


  Helen hielt seinem Blick stand, antwortete aber nicht.


  «Sie haben geblufft?», fragte Miller nach ein paar Augenblicken.


  Dann fing er an zu lachen.


  «Warum? Ich verstehe das nicht. Wenn Sie nichts in der Hand hatten, meine ich. Warum sind Sie dann überhaupt hergekommen?»


  Noch immer blieb Helen stumm und schaute nun zum ersten Mal wieder zu Michael. Kaum sichtbare Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn ausgebreitet und warteten darauf, hinunter zu tropfen.


  «All diese Fragen», sagte Miller nachdenklich. «Warum?»


  Dann stockte er einen kurzen Moment und schaute zwischen Michael und Helen hin und her.


  «Sie haben eigentlich schon vorher alles gewusst», sagte Miller. «Sie haben mich lediglich dazu gebracht, es Ihnen gegenüber zu bestätigen.»


  Rasch drehte er sich zu einem seiner Leibwächter.


  «Seid ihr sicher, dass ihr sie beide gründlich durchsucht habt?»


  «Ja, Sir», versicherte ihm der Mann nervös.


  «Geben Sie sich keine Mühe», sagte Helen. «Wir haben keine Mikrofone oder Kameras bei uns. Das war gar nicht notwendig.»


  Sie lächelte. Ihr Plan war aufgegangen. Mehr gab es nicht zu fragen. Alles, was jetzt noch zu tun war, war lebend wieder raus zu kommen.


  «Warum dann das Ganze?», fragte Miller misstrauisch. «Ihnen muss doch klar gewesen sein, dass ich Sie nicht so einfach raus marschieren lassen kann. Und dann kommen Sie mit leeren Händen?»


  Es klang beinahe so, als betrübte es Miller wahrhaftig, Michael und Helen die Nachricht über ihren bevorstehenden Tod mitteilen zu müssen.


  «Es wäre sinnlos, uns jetzt noch zu töten», sagte Helen so gelassen wie möglich. «Selbst wenn Sie uns jetzt gehen lassen, könnten wir niemandem etwas erzählen, was nicht ohnehin schon der halbe Planet wüsste.»


  Helen versuchte, selbstsicher zu wirken. Aber das war sie nicht.


  «Was haben Sie getan?», fragte Miller leise.


  «Schauen Sie doch einfach mal im Internet nach», sagte Michael und erhielt daraufhin einen verblüfften Blick von Miller.


  «Was?»


  «Im Internet. Gehen Sie einfach mal auf die Seite der New York Times.»


  Miller musterte Michael verständnislos. Dann beugte er sich zögerlich über seine Tastatur und tippte die Adresse der Times in seinen Internet-Browser. Nach zwei Sekunden erschien die Seite auf dem Bildschirm. Helen und Michael konnten sie nicht sehen, aber das fahle Gesicht ihres Gastgebers sprach Bände.


  «Was zur Hölle…?»


  Miller schaute zu seinen beiden Gästen, dann wieder auf den Bildschirm. Vor sich auf dem Monitor betrachtete er eine Videoaufnahme seines Wohnzimmers. Er sah sich selber am Schreibtisch sitzen. Seine beiden Gästen ihm gegenüber. Die Bewegungen auf dem Video waren zeitlich verzögert, aber es war zweifelsfrei ein Livestream aus seinem Haus. Gleich danach drehte sich Miller um und schaute zu der Kamera an der Zimmerecke, die genau auf ihn gerichtet war.


  «Schalten Sie das aus!», fuhr er seinen Mitarbeiter an.


  Doch dieser verstand nicht, was sein Chef meinte, und blickte ihn nur fragend an.


  «Sir?»


  «Die Kamera, Sie Idiot. Schalten Sie die Kamera aus. Alle Kameras im Haus!»


  Wutentbrannt drehte sich Miller wieder zu Helen.


  «Sie haben mich reingelegt!», schrie er sie an.


  Im gleichen Augenblick wurde die Tür zum Wohnzimmer aufgerissen und einer von Millers Männern stürmte herein.


  «FBI», schrie er in den Raum hinein. «Das FBI ist hier. Schnell, wir müssen weg.»


  Im nächsten Moment hörten Helen und Michael bereits die ersten Schüsse.


  Kapitel 70


  Nur mit größter Anstrengung gelang es Bradley, den Jeep zu lenken. Er konnte nicht mehr weit entfernt von Millers Haus sein, als ihn zwei abgedunkelte Lieferwagen mit hoher Geschwindigkeit überholten.


  Bradley schaute in die Fahrerkabine des ersten Vans, als ihn dieser überholte, und entdeckte ein Blaulicht, das sich auf dem Armaturenbrett drehte. Er sah den beiden Fahrzeugen erleichtert hinterher und beobachtete, wie sie etwa hundert Meter vor ihm abrupt abbremsten und zum Stehen kamen. Kaum dass sie angehalten hatten, sprang jeweils ein halbes Dutzend Männer aus den Fahrzeugen heraus und rannte auf das schwach beleuchtete Haus zu. Alle hielten ihre Pistolen im Anschlag. Und sie alle trugen die weiten Jacken mit den von Jason herbeigesehnten drei Buchstaben auf der Rückenpartie. FBI.


  Hoffentlich kamen sie nicht zu spät, dachte er und erschrak im nächsten Moment, als er die ersten Schüsse hörte. In den dunklen Schatten vor dem Haus leuchteten Lichtblitze von Mündungsfeuern auf. Das FBI lieferte sich mit Millers Männern ein Feuergefecht.


  Nervös stoppte Bradley den Jeep zirka zwanzig Meter hinter den FBI-Fahrzeugen und verfolgte die wilde Schießerei aus dem Auto heraus. Zuvor hatte er das Gespräch zwischen Miller und Helen über den Laptop verfolgt. Gleich nachdem er die Verbindung zum Server der New York Times hergestellt hatte, hatte er sich den Live-Stream auf der Webseite der Zeitung angesehen. Helen hatte ihm gezeigt, wie er die Verbindung herstellen konnte, und Rose Patrick hatte ihm zugesichert, dass sie dafür sorgen würde, dass die Übertragung seitens der Times nicht blockiert würde.


  Als Bradley wenige Stunden zuvor Rose aus der Telefonzelle der Raststätte angerufen hatte, war sie anfangs verwirrt angesichts seiner Erläuterungen gewesen. Er hatte sie darüber informiert, dass er im Rahmen einer großen Story einen Slot auf der Webseite der Times in Anspruch nehmen würde. Einzelheiten hatte er ihr nicht genannt. Nur dass es sich um ein Live-Video handeln würde, dessen Inhalt der Times gut zu Gesicht stehen würde. Bradley hatte Rose gebeten, diese angekündigte Hacker-Attacke zuzulassen und nicht mit ihren IT-Leuten dagegen vorzugehen. Er hatte ihr versprochen, dass die Times es nicht bereuen würde. Und mehr hatte Rose nicht wissen wollen. Sie vertraute ihm und wusste, dass er kein Spinner war, der der Times Schaden zufügen würde.


  Daher gab sie ihm, ohne weitere Fragen zu stellen, sowohl die Zusicherung, dass er sein Video aufspielen durfte und sie das FBI kontaktieren würde, sobald das Gespräch im Video sich dem Ende nähern würde.


  Bradley war Rose für ihre unkomplizierte und vertrauensvolle Art unendlich dankbar gewesen. Er hatte ihr aufgetragen, dass sie dem FBI mitteilen sollte, den Standort eines per Haftbefehl gesuchten Computerhackers zu kennen. Von Veritas.


  Abschließend hatte er ihr auch noch die Adresse von Millers Haus genannt, wo sich Veritas aufhalten würde.


  Bradley hatte das Gespräch zwischen Helen und Miller ebenso ängstlich wie fasziniert verfolgt. Er hatte Helen für ihre Gesprächsführung bewundert. Wie sie ihrem Großvater alle Geheimnisse über Janus aus der Nase gezogen hatte, und wie sie dabei selbst souverän ihre Rolle gespielt hatte. Gegen Ende des Gesprächs jedoch wuchs seine Angst, dass das FBI nicht rechtzeitig eintreffen und Miller Helen und Michael umbringen lassen würde. Obwohl er nicht wusste, ob er imstande war, ihnen zu helfen, hatte er es zu jenem Zeitpunkt nicht länger ausgehalten tatenlos auf der Rückbank des Jeeps zuzusehen.


  Unter größten Schmerzen hatte er sich aus dem Auto gerollt und sich wenig später auf den Fahrersitz begeben. Seine Wunde hatte dabei wieder zu bluten angefangen. Bradleys linke Hand fühlte sich inzwischen völlig taub an, und sein Blick war getrübt von einem dichten Nebelschleier. Dennoch hatte er es irgendwie geschafft bis zum Haus zu fahren, und kauerte nun hinter dem Lenkrad des Jeeps, während er zur Haustür blickte.


  Es war dem FBI offenbar gelungen, die eigentliche Tür zu öffnen, aber ins Haus eindringen konnten sie nicht. Bradley erkannte im Eingangsbereich des Hauses einen durch dicke Gitterstäbe abgetrennten Vorraum, hinter dem Millers Männer sich verschanzt zu haben schienen und hinaus auf die Straße schossen.


  Vor der Tür lag einer der FBI-Agenten und schrie laut auf, während er sich den Bauch hielt. Er musste angeschossen worden sein, vermutete Bradley und beobachtete, wie zwei andere FBI-Leute ihren verletzten Partner aus der Schusslinie der Haustür zu zerren versuchten. Im Kugelhagel der Maschinengewehrsalven gelang es ihnen, ihren Kollegen an dessen Beinen zur Seitenwand des Hauses zu ziehen.


  Doch es war offensichtlich, dass das FBI so nicht weiter kam. Ohne Verstärkung würden sie nicht ins Haus eindringen und Millers Kampftruppe überwältigen können.


  Bradley dachte verzweifelt darüber nach, was er nur tun könnte. Dann kam ihm eine Idee, die ihm fast selber zu verrückt erschien. Aber er entschied sich dennoch dazu. Er startete erneut den Motor des Jeeps und blickte aus furchterfüllten Augen auf Millers Hauseingang. Auf keinen Fall würde er untätig zusehen, wie seine beiden Freunde da drinnen erschossen wurden. Er würde zumindest versuchen, etwas zu tun. Er musste einfach. Gleich danach ließ Bradley den Motor des Jeeps laut aufheulen und fuhr mit durchdrehenden Reifen los.


  Kapitel 71


  «Wie viele sind es?», fragte Miller und betätigte kurz den Joystick an seinem elektrischen Rollstuhl, so dass er einen Meter vom Schreibtisch zurückfuhr.


  «Zehn. Vielleicht fünfzehn Mann», gab ihm sein hereingestürmter Bodyguard hektisch zur Antwort.


  «Wo?», wollte Miller wissen.


  «Sie kommen über die Vorderseite. Paul und Eric versuchen, sie dort festzunageln.»


  «Haltet Sie weiter in Schach», befahl Miller und gab dem Mann neben ihm ein Zeichen. «William, wir versuchen hinten rauszukommen. Alle anderen: Geht und helft den beiden! Worauf wartet ihr?», schrie er seine Männer an.


  «Was ist mit denen?», fragte einer seiner Leute und zeigte auf Helen und Michael.


  Miller warf einen abschätzigen Blick auf Helen, während der Mann neben ihm den Rucksack mit den Tonbändern an sich nahm.


  «Kümmert euch um sie», sagte Miller, ohne den Blick von Helen abzuwenden. «Das Gleiche gilt für die Kleine da oben.»


  Gleich danach öffnete Millers Begleiter eine metallische Tür hinter dem Schreibtisch und verschwand im angrenzenden Raum. Miller folgte ihm mit seinem surrenden Elektrostuhl und verschwand kurz danach aus Helens Blickfeld.


  In der Zwischenzeit waren alle Bodyguards von Miller aus dem Wohnzimmer in den Eingangsflur des Hauses geeilt. In geduckter Haltung und im Schutz der vom Flur abgehenden Hausgänge begannen sie, durch die Haustür zu feuern. Alle Bodyguards bis auf einen.


  Helen drehte sich nicht um, als sie das Klicken der Waffe hinter sich hörte. Der Mann, der hinter ihr stand hatte seine Pistole entsichert. Ohne zu zögern, beugte sich Helen in einer blitzschnellen Bewegung nach vorne und trat anschließend mit ihrem Fuß so kräftig wie möglich gegen ihren Stuhl. Wie ein Pferd, das nach hinten ausschlug, katapultierte Helen dadurch den Stuhl nach hinten. Ihre Hoffnung den Mann in ihrem Rücken zu treffen und dadurch wohlmöglich Zeit zu gewinnen, ging auf.


  Noch ehe sich Helen nach dem Mann umdrehen konnte, hörte sie diesen laut aufschreien. Ihre Verzweiflungstat hatte ihn tatsächlich überrascht. Helen hatte ihm den Stuhl direkt gegen die Knie gerammt und ihn dadurch von den Füßen geholt. Wieder schaltete Helen als Erste und stürzte auf den am Boden liegenden Mann zu. Bei seinem Sturz hatte er seine Waffe zu Boden fallen lassen. Sie lag nun einige Zentimeter neben ihm und der Mann wollte gerade nach ihr greifen, als er Helen bereits über sich sah.


  Doch dieses Mal zahlte sich sein langjähriges Militärtraining aus. Denn gerade als Helen ihn treten wollte, riss er seine Arme hoch und konnte ihren Tritt abfangen. Er hielt Helen am Fuß fest und drückte mit aller Kraft dagegen, so dass sie ihr Gleichgewicht verlor und ihrerseits in hohem Bogen in Richtung Tür geschleudert wurde.


  Der Aufprall war hart und Helen blieb kurzzeitig die Luft weg. Am Boden liegend, drehte sie sich stöhnend wieder zu dem Mann, der inzwischen seine Waffe zu fassen bekommen hatte. Er zielte damit auf Helen, als ihn gleichzeitig Michaels Tritt im Nacken traf. Der Mann schrie laut auf und ließ die Waffe vor Schmerzen wieder aus seiner Hand gleiten.


  Michael ließ nicht von ihm ab und trat ihm brutal immer wieder gegen den Kopf, bis sich der Mann nicht mehr rührte.


  Im nächsten Moment schaute Michael zur Tür. Er realisierte, dass ihn einer der Männer aus dem gegenüberliegenden Gang im Flur wild anstarrte und die Waffe, mit der er Sekunden zuvor noch auf die FBI-Männer geschossen hatte, nun auf ihn richtete. Auch Helen hatte den Mann bemerkt. Sie lag noch immer am Boden, schaffte es jedoch, ihre Beine herumzureißen und die Tür zum Wohnzimmer zuzutreten. In einer flüssigen Bewegung stand sie auf, griff gleichzeitig nach dem am Boden liegenden Stuhl und rammte ihn gegen die Türklinke. Dass sie von den Schüssen, die Augenblicke danach die Wohnzimmertür durchlöcherten, nicht getroffen wurde, hatte sie nur ihrer gebückten Haltung zu verdanken. Direkt über ihr flogen die Projektile durch die Tür und das Wohnzimmer hindurch.


  «Schnell, raus hier», rief Helen und schnappte sich ihre Sporttasche, während sie zur Tür hinter dem Schreibtisch rannte.


  Michael griff nach der Waffe des Mannes, den er bewusstlos getreten hatte, und folgte ihr.


  «Was ist mit Kate?», fragte er aufgeregt.


  «Sie ist oben im ersten Stock. Die Treppe rauf und dann die zweite Tür rechts.»


  «Woher weißt du das so genau?»


  «Ist doch egal. Komm jetzt.»


  Sie liefen durch die Tür und schlossen sie gleich danach wieder hinter sich. Die Geräusche der Schüsse aus dem Flur drangen wesentlich gedämpfter zu ihnen als noch kurz zuvor. In dem kleinen Raum, in dem sie sich nun befanden, war es fast dunkel. Nur ein kleiner Lichtkegel drang ins Zimmer. Er kam durch den schmalen Spalt der fast geschlossenen Tür, die zur Küche auf der rechten Seite führte.


  Eilig, aber auf alles gefasst, öffnete Helen die Tür und schaute in die Küche hinein. Niemand war zu sehen. Für den Bruchteil einer Sekunde fiel ihr eine Begebenheit aus ihrer Kindheit ein, als sie mit ihren Eltern und ihrem Großvater zusammen an dem kleinen Küchentisch gesessen und Kuchen gegessen hatte. Vom hinteren Teil der Küche führte eine Tür auf die Veranda im Garten, der in völliger Dunkelheit lag. Draußen vor dem Fenster entdeckte Helen den kleinen Fahnenmast an der Außenwand, an dem eine kleine US-Flagge schlaff hinunter hing.


  Während sie die Küche betraten, wurden die Schüsse wieder lauter. Helen blieb an der offenen Tür zum Flur stehen und warf im Schutz des Mauervorsprungs einen flüchtigen Blick in den Gang. Sie konnte sehen, dass sich das FBI immer noch ein Feuergefecht mit Millers Männern lieferte. Diese standen alle mit dem Rücken zur Küche und schossen im Sekundentakt durch die offene Haustür.


  Helen drehte sich zu Michael um.


  «Sie sind abgelenkt. Wir könnten es schaffen. Gleich hinter der Tür führt die Treppe nach oben. Bereit?»


  Ohne zu antworten, begann Michael im nächsten Moment bereits zu rennen. Er lief an Helen vorbei, durch die Küchentür hindurch in den Eingangsflur und hechtete anschließend im Eiltempo die Treppe hoch, indem er gleich drei Stufen auf einmal nahm. Helen versuchte, ihm zu folgen. Doch sie geriet bereits auf der zweiten Stufe ins Straucheln, als Michael schon oben angekommen war. Die Kugeln, die das FBI ins Innere des Hauses abfeuerte, schlugen links und rechts von ihr ein, und Helen legte sich schützend die Hand übers Gesicht.


  Dann rappelte sie sich auf und wollte gerade die Treppe weiter hochlaufen, als sie neben sich im Flur Millers Bodyguard entdeckte, der, vor den Kugeln des FBI geschützt, an der Wand neben der Treppe lehnte. Über seiner Schulter hatte er den Rucksack mit den Bändern und schaute sie hasserfüllt an. Helen beobachtete, wie er gerade seine Waffe in ihre Richtung heben wollte, als sie aus einer spontanen Eingebung heraus ihre Tasche nahm und sie in seine Richtung schleuderte.


  Die Tasche war nicht schwer, und so fiel es William leicht, sie abzuwehren. Aber es hatte ihn Zeit gekostet. Zeit, in der sich Helen über die Brüstung der Treppe geschwungen und der Tasche hinterher auf ihn gestürzt hatte. Im nächsten Moment traf Helen ihn mit ihrem ganzen Körper und drückte ihn gegen die Wand.


  Im Flur nebenan flogen die Kugeln immer noch durch die Luft. Doch Helen und ihr Gegenüber lagen nun hinter einer Ecke am Boden, so dass sie sich außerhalb der Schusslinien befanden. Hysterisch schreiend und um ihr Leben kämpfend, griff Helen in die Haare des Mannes und schlug seinen Kopf wieder und wieder gegen die Wand. Bereits nach dem ersten Aufprall färbte sich die Tapete rot, aber Helen schlug seinen Kopf wie im Blutrausch weiter dagegen. Solange, bis jegliche Regung aus dem Körper des Mannes unter ihr gewichen war.


  In der Zwischenzeit hatte Michael im ersten Stock die Tür erreicht, hinter der Helen Kate vermutet hatte. Von Helens Kampf ein Stockwerk unter ihm hatte er nichts mitbekommen. Sein einziger Gedanke galt Kate.


  Ohne sein Lauftempo zu verringern, stieß er die angelehnte Tür auf. Es dauerte keine Sekunde, bis er die Lage erfasst hatte. Kate lag nach wie vor gefesselt auf dem Bett. Neben ihr auf der anderen Seite des Bettes stand einer der Entführer und hielt ihr gerade die Waffe an den Kopf, als er erschrocken zu Michael aufsah, der wie ein Irrer auf ihn zustürmte. Michael ließ dem Mann keine Zeit zu reagieren. Stattdessen feuerte er im Lauftempo sein gesamtes Magazin leer und traf den Mann mehrfach in die Brust. Rasend vor Wut drückte Michael auch dann noch auf den Abzug seiner Waffe, als der Mann vor ihm schon längst tot zu Boden gesunken war. Erst Sekunden später hörte Michael Kates Schreie und löste seinen irren Blick von der Leiche vor sich.


  Er ließ die Waffe in seiner Hand fallen und eilte zu seiner Verlobten. Nachdem er ihr die Augenbinde abgenommen hatte, sah er ihre verängstigten Augen und drückte sie einen kurzen Moment kräftig an sich.


  «Alles ist gut», sagte er, wohl auch, um sich selber zu beruhigen und löste anschließend Kates Fesseln.


  Arm in Arm kauerten sie wenig später hinter dem Bett. Michael hatte dem Toten die Waffe abgenommen und zielte damit auf die Zimmertür, während Kate sich schluchzend in seinen Armen vergrub.


  Zur gleichen Zeit stopfte Helen den Rucksack mit den Bändern in ihre Sporttasche. Sie wollte den Reißverschluss gerade zuziehen, als sie in ihrem Rücken das Surren hörte. Erschrocken drehte sie sich um und schaute direkt auf Frank Miller, der in seinem Rollstuhl vor der Kellertreppe stehen geblieben war. In seiner Hand hielt er einen kleinen Revolver und starrte verblüfft auf Helen und seinen Bodyguard, der tot neben ihr lag.


  «Her damit», zischte er sie anschließend an und winkte sie mit der Pistole zu sich.


  Helen zögerte. Doch nachdem Miller einen Warnschuss gegen die Wand hinter ihr abgefeuert hatte, stand sie langsam auf und ging auf ihn zu.


  «Das ist nah genug», sagte Miller und drehte seinen Rollstuhl soweit, dass er Helen in einem Abstand von etwa zwei Metern gegenüberstand.


  Helen überlegte einen kurzen Moment, ob sie sich einfach auf ihren Großvater stürzen sollte, um ihn die Kellertreppe hinabzustoßen. Aber der Abstand zwischen ihnen beiden war noch zu groß. Selbst in seinem fortgeschrittenen Alter hätte Miller vermutlich schnell genug reagieren können, um einen Schuss abzugeben, bevor Helen ihn erreicht hätte.


  Sie schauten sich einige Sekunden lang stumm an. Jetzt war es also so weit, dachte Helen. Nach all den Jahren, in denen sie versucht hatte, ihren Großvater dingfest zu machen, stand sie ihm gegenüber. Aug in Aug.


  «Diese Augen», flüsterte Miller kopfschüttelnd und neigte seinen Kopf zur Seite.


  «Jetzt geben Sie mir die Bänder», schrie er Helen anschließend an.


  Helen hob ihre Sporttasche und griff hinein. Doch statt des Rucksacks mit den Bändern holte sie einen anderen Gegenstand heraus. Den, den sie im Kofferraum gesehen und spontan eingesteckt hatte. Sie hielt das Spielzeug nur kurze Zeit fest, und warf es dann zielsicher ihrem Großvater zu.


  Überrascht wich Miller aus einem Reflex heraus ein Stück mit seinem Rollstuhl zurück und ließ den leichten Gegenstand in seinen Schoß fallen. Sein Rollstuhl hatte gerade noch vor der ersten Treppenstufe angehalten. Er schaute irritiert auf das, was Helen ihm zugeworfen hatte.


  Es war ein altes Modellflugzeug. Eine Boeing B-52 Stratofortress. Die graue Farbe war an vielen Stellen bereits stark abgegriffen, und einer der Flügel hing nicht mehr ganz gerade am Rumpf des Flugzeugs. Millers Augen weiteten sich vor Schreck. Er hatte dieses Flugzeug schon mal gesehen. Vor langer Zeit. Beinahe schon eine Ewigkeit war vergangen, seit er es das letzte Mal in Händen gehalten hatte.


  «Woher haben Sie das?», fragte er unsicher und aufgrund des anhaltenden Schusswechsels nebenan kaum hörbar.


  «Du erkennst es also wieder?», fragte Helen.


  Jegliche Furcht hatte sie inzwischen verlassen.


  «Das hatte ich gehofft», sagte Helen gleich danach. «Schließlich hat es mal dir gehört. Bevor du es meinem Vater geschenkt hast.»


  Wären Millers Augen hinter seiner dicken Brille nicht ohnehin schon aufs Maximale geöffnet gewesen, er hätte sie spätestens in diesem Augenblick noch weiter aufgerissen.


  «Wer bist du?», fragte er nervös und fürchtete sich vor Helens Antwort.


  «Aber, was denn Großvater. Erkennst du nicht mal deine einzige Enkelin?»


  Helen machte einen Schritt auf Miller zu und breitete dabei ihre Arme weit aus, als wolle sie ihn umarmen. Ihr Großvater schüttelte den Kopf. Sein Blick war fassungslos und entsetzt.


  «Du?», fragte er entgeistert und setzte unbewusst ein paar weitere Zentimeter in seinem Rollstuhl zurück, als ekle er sich vor der Nähe seiner Enkelin. «Du bist Veritas?»


  Im gleichen Moment ließ ein lauter Knall alle anderen Geräusche im Haus verstummen. Ein ohrenbetäubender Lärm von auseinanderbrechenden Steinen und zerberstendem Metall, gefolgt von einem aufheulenden Automotor hallte durch das Anwesen. Das gesamte Haus geriet in Schwingungen wie bei einem Erdbeben.


  Panisch lehnte sich Miller in seinem Rollstuhl zurück und drehte seinen Kopf zur Seite, um hinter der Wand die Quelle des Lärms ausmachen zu können. Doch noch ehe er seine Bewegung vollzogen hatte, spürte er wie er mit seinem Rollstuhl nach hinten rutschte. Es war diese eine Bewegung zu viel gewesen, die ihn über die Kante der ersten Stufe rollen ließ.


  Den weiterhin panischen Blick auf Helen gerichtet, polterte sein Rollstuhl die ersten beiden Stufen hinab. Miller versuchte, sich mit der Hand am vorbeirauschenden Geländer festzuhalten, aber das verschlimmerte seine Lage nur.


  Denn nun überschlug sich der Rollstuhl, während er weiter die Treppe hinabstürzte, und riss Miller unkontrolliert mit sich.


  Helen beobachtete den Fall ihres Großvaters. Ihr Blick war wie in einer Tunnelröhre gefangen. Nichts anderes in ihrer Umgebung nahm sie noch wahr. Es war, als wäre sie unter Wasser. Als wären alle Geräusche in Watte gepackt.


  Keine Geräusche. Keine anderen Bilder. Nur der Blick auf ihren Großvater, der hilflos vor ihren Augen weiter die Treppenstufen hinabstürzte. Helen fühlte nichts dabei. Auch nicht, als sie das Brechen seines Genicks hörte. Es war ein kurzes, aber unerwartet lautes Knacken.


  Eine Sekunde später starrte Helen auf den leblosen Körper von Frank Miller, der im unteren Drittel der Treppe unter seinem Rollstuhl begraben lag. Seine Augen waren geschlossen und sein Kopf merkwürdig zur Seite gedreht.


  Noch immer hörte und fühlte Helen nichts dabei. Sie hörte auch nicht die FBI-Männer, die auf sie zustürmten und sie anschrien, die Hände hochzunehmen. Sie spürte auch keinen Schmerz, als sie einer der Männer kurz danach zu Boden stieß und ihre Hände hinter ihrem Rücken fixierte. Alles, was sie sah, war der tote, alte Mann ein paar Meter unter ihr. Ihr Großvater.


  Bradley saß derweil in Hunters Jeep und spürte, wie ihm das Blut von der Stirn ins rechte Auge lief und die ohnehin schon getrübte Sicht zusätzlich vernebelte. Sein Kopf lag auf dem Lenkrad, gegen das ihn der heftige Aufprall geschleudert hatte, nachdem er mit Vollgas auf die Eingangstür von Millers Haus zugehalten hatte.


  Die FBI-Leute vor der Tür hatten sich im letzten Moment mit beherzten Sprüngen zur Seite retten können, bevor der Jeep die Tür und die angrenzende Hausmauer durchbrochen hatte. Den Metallkäfig hatte Bradley mit seiner Wild-West-Nummer nicht ganz aus den Verankerungen reißen können. Dafür hatte sich die Geschwindigkeit seines Fahrzeugs bereits zu sehr verringert. Aber es hatte doch dazu gereicht, die Gitterstäbe dermaßen zu deformieren, dass das Einsatzkommando des FBIs am Jeep vorbei und über dessen Motorhaube rutschend ins Innere des Hauses hatte eindringen können.


  Einen von Millers Männern hatten sie noch erschießen müssen. Doch aufgrund ihrer numerischen Unterlegenheit hatten die anderen gleich danach ihre Waffen fallen und sich in Gewahrsam nehmen lassen.


  Bradley hob den Kopf ein paar Zentimeter an und schaute aus dem Augenwinkel heraus zu seinem Seitenfenster. Ein FBI-Agent stand dort und hielt seine Pistole auf ihn gerichtet. Er schrie ihn an, ihm seine Hände zu zeigen, doch Bradley konnte sich nicht bewegen. Er war in der Fahrerkabine des eingedrückten Jeeps eingeklemmt. Kaum noch bei Bewusstsein richtete er sein sehendes Auge wieder nach vorn und versuchte, durch die zerschmetterte Windschutzscheibe hindurch etwas zu erkennen.


  Einige FBI-Männer rannten die Treppen hoch ins erste Stockwerk. Andere führten Millers Männer in Handschellen ab. Dann plötzlich sah er sie. Helen kam hinter einem Mauervorsprung hervor. Ihre Hände waren auf dem Rücken festgebunden, und zwei Männer führten sie vor sich her.


  Bradleys und Helens Blicke trafen sich für einen kurzen Moment, und Bradley lächelte dabei. Zumindest glaubte er das. Seine Mundwinkel konnte er nämlich ebenso wenig spüren wie den Rest seines Körpers. Er hatte es geschafft, dachte Bradley. Er hatte Helens Leben gerettet. Zeit, um an Michael und dessen Verlobte zu denken, blieb ihm nicht mehr. Denn im nächsten Moment atmete er aus, sein Blick trübte sich vollends, sein Kopf sank wieder auf das Lenkrad, das er noch immer fest umklammert hielt, und seine Augen schlossen sich.


  Kapitel 72


  «Jason», rief Helen. «Heh, Jason!»


  Bradley öffnete langsam seine Augen und schaute hoch zu ihr.


  «Hast du in den letzten Tagen nicht genug geschlafen?», lachte Helen ihn an.


  Bradley nahm seine Sonnenbrille ab und blinzelte gegen die ihn blendende Sonne, während er sah, dass Helen ihm eine Flasche Bier reichte. Er richtete sich auf der Sonnenliege auf, nahm das Bier wortlos entgegen und prostete Helen gut gelaunt zu.


  Nachdem er einen großen Schluck getrunken hatte, schaute er sich um. Vor ihm im Pool tobten seine beiden Kinder. Dahinter standen Michael und Kate auf der Terrasse der rückwärtigen Seite von Petersons Anwesen.


  «Danke», sagte Bradley und beobachtete, wie Michael mit einer Grillzange das Burgerfleisch auf dem rauchenden Grill wendete.


  Bradley stand auf und stellte sich neben Helen, die seinen Kindern beim Spielen zuschaute. Seine Schulter schmerzte kaum noch, aber ein leichtes Ziehen war dennoch zu spüren. Bradley schaute an sich hinab. Er trug ein T-Shirt und Badeshorts. Nachdenklich strich er sich über den Bauch. Dass einzig Gute an seinem einwöchigen Krankenhausaufenthalt war, dass er seine überflüssigen Pfunde verloren hatte. Dafür hatte die geschmacksneutrale Magerkost der Krankenhauskantine gesorgt. Er freute sich, endlich wieder mal was Vernünftiges essen zu können.


  Über eine Woche war mittlerweile seit der Nacht in Frank Millers Haus vergangen. Die Ereignisse jener Nacht, vor allem aber die auf der Webseite der New York Times live gezeigten Enthüllungen Millers, hatten eine Lawine losgetreten.


  Bradley hatte das alles von seinem Krankenhausbett aus verfolgt. Bereits am Tag nach dem FBI-Einsatz in Millers Anwesen, hatte der US-Präsident persönlich eine Fernsehansprache an die amerikanische, aber im Grunde auch an die gesamte Weltbevölkerung gehalten. Darin hatte er eine umfassende Untersuchung der Verwicklungen von Regierungsbehörden in die von Miller genannten Internetunternehmen angekündigt. Er hatte dem amerikanischen Volk versichert, alles Notwendige zu unternehmen, um die Privatsphäre und die freiheitlichen Rechte jedes einzelnen im Internet zukünftig sicherzustellen.


  Und die ersten Ergebnisse hatten nicht lange auf sich warten lassen. Etliche der betroffenen Vorstände wurden zum Rücktritt von ihren Positionen gedrängt. Millers Abteilung wurde aufgelöst. Ersatzlos, wie es hieß. Aber wer wusste schon, ob das wirklich der Wahrheit entsprach, dachte Bradley.


  Er schaute mittlerweile zu, wie Kate den Tisch deckte. Sie lächelte ihm zu. Während ihrer Gefangenschaft hatte sie keine Schäden genommen. Bis auf die unsichtbaren natürlich, präzisierte Bradley in Gedanken. Die Schäden, die ihr die Wahrheit über ihren Vater, dessen und ihres Bruders Tod zweifelsohne zugefügt haben mussten. Bradley kannte Kate noch nicht lange. Sie hatte ihn zweimal mit Michael im Krankenhaus besucht. Aber er hatte den Eindruck, dass sich die junge Frau wacker hielt.


  Michael hatte seinen Job bei findaa.com inzwischen hingeschmissen. Er wollte sich zunächst ganz um seine Verlobte kümmern, wie er Bradley erzählt hatte.


  Michaels Geistesgegenwärtigkeit war es auch zu verdanken gewesen, dass Helen keine juristischen Probleme bekommen würde. Er hatte sich die Geschichte, die er dem FBI über Veritas aufgetischt hatte, aus dem Stehgreif heraus unmittelbar nach Helens Verhaftung ausgedacht. Michael hatte dem FBI erzählt, dass sein Adoptivvater, John Peterson, der gesuchte Hacker Veritas gewesen wäre. Das FBI hatte ihm natürlich nicht geglaubt. Aber was blieb ihnen anderes übrig, als seine Aussage zu Protokoll zu nehmen. Schließlich hatten sie keine Beweise dafür, dass sich hinter dem Pseudonym eigentlich Helen verbarg. Im Krankenhaus hatte Bradley ihn gefragt, warum er das gemacht hätte. Daraufhin hatte Michael ihm erläutert, dass sein Vater so zumindest nach seinem Tod noch einen Teil seiner Schuld bezahlen könnte.


  «Wie geht´s der Schulter?», fragte Helen und riss Bradley unvermittelt aus seinen Gedanken.


  Bradley schaute zu seiner jungen Freundin und lächelte.


  «Ganz gut», antwortete er und führte demonstrativ die Flasche zu seinem Mund, um einen Schluck zu trinken. «Die wichtigsten Bewegungen bekomme ich schon wieder hin.»


  Er grinste.


  «Weißt du schon, was du jetzt machen wirst? Nimmst du den Job bei der Times an?»


  Bradley dachte nach. Sein ehemaliger Chefredakteur Hutton hatte ihn angerufen und ihm seinen alten Job angeboten. Er hatte sich herzlich bei ihm dafür bedankt, aber noch um etwas Bedenkzeit gebeten.


  «Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Ich weiß selber noch nicht genau, was ich jetzt machen will.»


  Er beobachtete seine Kinder, die sich gegenseitig im Pool mit Wasser bespritzten.


  «Vielleicht schreibe ich doch noch das Buch, das Matt und ich gemeinsam verfassen wollten.»


  Helen nickte.


  «Und du?», fragte Bradley. «Was ist mit dir?»


  «Keine Ahnung. Erst einmal weg hier. Europa könnte ich mir vorstellen. Zumindest für eine gewisse Zeit. Und danach? Mal schauen.»


  «Du könntest doch mit deinem Programmiertalent sicherlich Karriere machen.»


  «Nein, ich glaube damit bin ich fertig, Jason. Aber wer weiß, vielleicht ändere ich meine Meinung ja.»


  Dann lächelte sie ihm zu.


  «Außerdem habe ich noch ein anderes Projekt, um das ich mich zuerst kümmern muss.»


  «Ein anderes Projekt?», fragte Bradley verwundert. «Was denn?»


  «Na, dir das Schwimmen beizubringen», rief Helen und stieß Bradley in voller Montur in den Pool.


  Erschrocken schrie Bradley auf, während er in den Swimming-Pool segelte und gleich danach unterging. Er schrie um Hilfe und fuchtelte wild mit seinen Armen im Wasser. Er bekam mit, wie Michael und Kate zu ihm rüber sahen und laut lachten, während Helen ihm bereits ins Wasser hinterher gesprungen war.


  Bradley schnappte nach Luft und versuchte, sich über Wasser zu halten, als Helen neben ihm seinen Arm festhielt und ihn hochzog.


  «Mensch, Jason. Das Wasser ist doch gar nicht so tief. Du kannst dich ruhig hinstellen», lachte sie ihn aus.


  Bradley tastete mit seinen Füßen nach dem Beckenboden und stützte sich erleichtert daran ab, als er ihn zu spüren bekam. Sein Kopf schaute nun aus dem Wasser. Es war offensichtlich, dass ihm seine Panikattacke etwas peinlich war. Auch seine Kinder stimmten in das Gelächter ein und spritzten ihn mit Wasser nass.


  «Na, vielen Dank auch», sagte Bradley und lächelte nun ebenfalls. «Wenn das deine Methoden sind, lass ich mir das Schwimmen lieber von jemand anderem zeigen.»


  «Na, komm schon», sagte Helen gut gelaunt und zog ihn an der Hand zum Beckenrand. «Ich zeig´s dir.»


  Gerade als sich Bradley am Beckenrand abgestützt hatte, hörte er Michael nach ihnen rufen.


  «Den Schwimmunterricht müsst ihr leider auf später verschieben.»


  Michael streckte die Grillzange hoch.


  «Das Essen ist jetzt fertig und außerdem fängt das Spiel gleich an.»


  Wenige Minuten später saßen alle gemeinsam am Esstisch auf der Terrasse und schauten gebannt auf den Fernseher. Bradley nahm einen herzhaften Bissen von seinem Burger.


  Auf dem Bildschirm hielten acht Leute die amerikanische Flagge. Sie standen auf dem Spielfeld der American Airlines Arena in Miami. Es war das sechste und womöglich bereits entscheidende Spiel der NBA-Finalserie. Die Dallas Mavericks führten nach Spielen mit drei zu zwei gegen die Miami Heat und benötigten nur noch einen Sieg.


  Der Sänger und Schauspieler Marc Anthony betrat das Feld. Mit Jeans und einem weißen Jackett bekleidet, begann er die amerikanische Nationalhymne zu singen.


  «O say, can you see,


  By the dawn's early light.»


  Bradley schaute beiläufig auf den Fernseher und schweifte in Gedanken ab. In diesem Moment fasste er den Entschluss, tatsächlich das Buch zu schreiben, das ihm und Scott schon zehn Jahre zuvor vorgeschwebt hatte. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, als er sich daran erinnerte, wie er damals mit Scott über den Gewinn des Pulitzers gewitzelt hatte. Ob er diesen wirklich gewinnen würde, wusste er nicht. Das spielte auch keine Rolle. Aber er schuldete es sich, Scott, Helen und seinen neuen Freunden, dieses Buch zu schreiben.


  Im nächsten Moment fragte sich Bradley, ob er und alle anderen Menschen jemals wieder unbefangen das Internet würden nutzen können. Wie lange es wohl dauern würde, ehe auch er wieder Vertrauen gefasst haben würde, Persönliches in sozialen Netzwerken zu posten oder per eMail zu verschicken. Er fragte sich, ob seine Kinder mit dem Medium Internet in einigen Jahren zurückhaltender oder sogar im Gegenteil noch freizügiger umgehen würden. Er war neugierig, die Entwicklung der kommenden Jahre abzuwarten und zu verfolgen.


  Bradley drückte aus einem unkontrollierbarem Antrieb heraus die Hände seiner Kinder, die neben ihm am Tisch saßen, und lächelte sie an. Dann schaute er sich reihum alle anderen Tischnachbarn an und stellte zufrieden fest, dass er glücklich war in dieser Runde.


  Gleich danach richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Fernseher und hörte zu, wie Marc Anthony zum Ende der Hymne kam. Er lehnte sich zurück und stellte sich die aktuellste Frage, die ihn beschäftigte. Im Krankenhaus hatte er die Finalserie mit Michael verfolgt. Nun fragte er sich, ob die Dallas Mavericks gewinnen würden und ihr sympathischer Superstar Dirk Nowitzki endlich den ersehnten NBA-Titel erringen würde. Er wünschte es ihm zumindest.


  Wieder huschte ein Lächeln über Bradleys Gesicht, als er die letzten Zeilen der amerikanischen Nationalhymne verfolgte. Er hatte ein gutes Gefühl. Er war froh, dass er dabei mithelfen durfte, seinen Mitmenschen ein Stück mehr Freiheit zurückzugeben. Er hoffte, dass es noch eine Zeit lang so bleiben würde.


  «O'er the land of the free


  And the home of the brave?»


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieser Kriminalroman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Die Janus-Protokolle an: lesetipp@dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Nervenkitzel und Hochspannung garantiert


  bei dotbooks

  



  Nadine Petersen


  Eisbach


  Kriminalroman

  



  »Niemand schöpfte Verdacht. Und niemand vermisste sie. Er hatte dafür gesorgt, dass sie nicht mehr auftauchen würde. Nie mehr.«

  



  Eine eiskalte Nacht in München. Ein Mann hört Hilferufe im Englischen Garten und verständigt die Polizei. Nur wenige Stunden später geht eine Anzeige bei der Münchener Polizei ein  eine attraktive, junge Frau wird vermisst. Kurz darauf wird ihre Leiche geborgen. Die Obduktion ergibt: Die junge Frau wurde vergewaltigt und lebendig in der Nähe des Eisbachs begraben. Ein Verdächtiger ist schnell gefunden. Doch Kommissarin Linda Lange ist von seiner Unschuld überzeugt und ermittelt in eine andere Richtung. Was sie schließlich herausfindet, übertrifft ihre schlimmsten Vermutungen. Und als sie der Wahrheit immer näher kommt, gerät sie selbst ins Visier des Täters …

  



  Ein Blick in die Abgründe der menschlichen Seele  mitten im idyllischen München.
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  Wie gelähmt starrte sie auf die Zimmertür. Sie würde das Böse nicht aufhalten können.

  



  Was tust du, wenn die Vergangenheit dich einholt und dein einstiger Peiniger plötzlich vor dir steht? Für Sabine wird dieser Alptraum Realität. Doch als sie auf solch brutale Art mit den Dämonen ihrer Kindheit konfrontiert wird, weiß sie: Sie will kein Opfer mehr sein. Aber vor allem will sie ihre kleine Tochter beschützen. Und so ersinnt sie einen Plan: Sie wird das Monster töten. Doch auch ihr Peiniger hat sie erkannt, und er will sein einstiges Opfer erneut beherrschen. Als Sabine wieder in seine Fänge gerät, scheint es, als müsse sie den Alptraum ihrer Kindheit erneut durchleben …

  



  Düster und atemlos  ein verstörender Kriminalroman, der unter die Haut geht!
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  Turhan Boydak


  Der Troja-Code


  Thriller

  



  Sein Auftrag war noch nicht beendet. Paulson wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Man würde die Leiche bald finden.


  Er stand gerade an einer Ampel in der Nähe seines Hotels, als er die Nachricht las: Die Tochter. Finden Sie heraus, ob sie etwas weiß.

  



  Werner Dreyer, Professor für Altertumskunde, wird tot aufgefunden. Schnell verdichten sich die Hinweise, dass Dreyer keines natürlichen Todes gestorben ist. Vor seinem Tod hatte er kryptische Nachrichten an seine Tochter Helena geschickt; in ihnen deutete er an, eine fulminante Entdeckung gemacht zu haben, die die Wahrheit über die Ursprünge der Kultur Europas enthüllen würde. Helena versucht, die geheimen Botschaften ihres Vaters zu entschlüsseln. Gemeinsam mit ihrem Freund Tim will sie die Ursache für den Tod ihres Vaters ergründen. Ihre Suche führt sie bis in die Türkei.


  Doch die Mörder ihres Vaters haben sie längst im Visier und eine gnadenlose Verfolgungsjagd beginnt …

  



  Atemlos, abgründig, spannend: Ein über Jahrhunderte hinweg gehütetes Geheimnis, für das manche zu töten bereit sind!
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  Prolog

  



  München, 27. Mai, 19:10 Uhr

  



  Das Wasser des Münchner Ungererbads war ungewöhnlich kalt.


  Die ersten zwei Stufen, die ins Becken führten, ging Werner Dreyer noch schwungvoll hinab. Nur gerade soweit, dass das Wasser das obere Drittel seiner Oberschenkel bedeckte. Er hielt sich mit beiden Händen an den Seitenstreben der schmalen Aluminiumtreppe fest und zögerte noch einen kurzen Augenblick, auch die letzte Stufe hinabzusteigen.


  Selbst nach über 35 Jahren, in denen er regelmäßig schwamm, wollte er den kurzen Moment des Schauderns, der sich unweigerlich einstellte, sobald der Wasserspiegel über die Bauchlinie schwappte, etwas hinauszögern. Dann aber ließ er sich vollständig ins Wasser gleiten und stöhnte kurz auf, als ihn die Kälte ergriff. Doch nach wenigen Sekunden empfand er die Kühle des Wassers nicht mehr als unangenehm.


  Er setzte seine Schwimmbrille auf, tauchte vollständig unter Wasser und stieß sich kräftig mit beiden Beinen am Beckenrand ab. Er sah, wie der hellgeflieste Beckenboden zügig unter ihm entlang glitt, bis er wieder auftauchte und in ruhigem Tempo die erste Bahn zu kraulen begann.


  Dreyer hatte sich schon vor langer Zeit angewöhnt, immer im Wechsel eine Bahn in der Kraultechnik zu schwimmen und die nächste in Rückenlage. Auf diese Weise hielt er in seinem hohen Alter länger durch.


  Beim Schwimmen konnte Dreyer seine Gedanken am besten sortieren. Die erfrischende Kühle des Wassers und die sich wiederholenden, monotonen Armzüge hatten eine beruhigende Wirkung auf ihn.


  An diesem Tag war das besonders wichtig, hatte er doch nur wenig Schlaf bekommen und am Vorabend das berühmte Glas Wein zu viel zu sich genommen. Zu einem guten Glas Rotwein musste man ihn in der Regel nicht erst überreden, aber üblicherweise blieb es bei dem einen Glas. Der vorige Abend hatte jedoch eine willkommene Ausnahme dargestellt.


  Dreyer spürte bei jedem Schwimmzug, wie sehr ihm die Erschöpfung in Armen und Beinen steckte, während er die Geschehnisse des Abends vor seinem geistigen Auge Revue passieren ließ.

  



  ***

  



  Seit nunmehr 31 Jahren hatte Professor Dreyer einen Lehrstuhl an der Fakultät für griechische und lateinische Philologie an der Ludwig-Maximilians-Universität in München. Mit jungen Menschen seine Leidenschaft für die großen Dichter und Denker des antiken Griechenlands und Roms zu teilen und sein Wissen weiterzugeben, bereitete ihm seit Beginn seiner Lehrtätigkeit große Freude. Schließlich hatten schon viele andere Gelehrte und Professoren vor ihm diese alten Texte und Kulturen weitergetragen und analysiert. Bei dem Gedanken, diese Tradition ein Stück weit fortzuführen, überkam ihn immer noch ein unbeschreibliches Glücksgefühl.


  Seine offizielle Verabschiedung im Kollegenkreis stand zwar noch aus, aber seine Institutsmitarbeiter hatten ihn am Vorabend mit einem vorzeitigen Ausstand überrascht. Mit großer Freude hatte er die unerwartete Einladung seiner Mitarbeiter zu einem gemeinsamen Abendessen angenommen. Seine Doktoranden hatten ein thailändisches Restaurant ganz in der Nähe der Universität ausgesucht.


  Der Abend begann mit einem kleinen Aperitif, auf den ein köstliches 3-Gänge-Menü und die ersten Gläser Rotwein folgten. Mit fortschreitendem Abend gaben seine Studenten mehr und mehr lustige Anekdoten aus dem Universitätsalltag preis. Gerade als die Stimmung den Höhepunkt erreichte, kamen zwei seiner Doktoranden, Steffen Lohnert und Maike Gernet, zurück an ihren Tisch. Maike hatte eine mit funkensprühenden Wunderkerzen bedeckte Torte in Händen, die sie vor Professor Dreyer auf den Tisch stellte. Steffen hielt einen Bilderrahmen in der Hand.


  Dreyer hatte zwar damit gerechnet, dass ihm seine Studenten ein Abschiedsgeschenk machen würden. Dennoch war er sichtlich gerührt, was wahrscheinlich neben der einnehmenden Atmosphäre auch am für ihn ungewohnt hohen Alkoholkonsum lag. Als die Wunderkerzen erloschen waren, sah er, dass auf der Torte ein Bildmotiv mit dem Profil von Homer Simpson, der gelben Kult-Comicfigur, war. Er musste so herzhaft lachen, dass sich alle seine Mitarbeiter davon anstecken ließen und die ohnehin gute Stimmung in ein hysterisches Wettlachen auszuarten drohte.


  Alle Professoren an der Fakultät hatten Spitznamen, die unter den Studenten hinter mehr oder weniger vorgehaltener Hand kursierten. Und Dreyer kannte seinen Spitznamen auch. Zu verdanken hatte er ihn unter anderem seinem inzwischen kaum noch als solchen zu bezeichnenden Haarwuchs. Vor allem aber seiner Vorliebe für den griechischen Dichter Homer, der sich den Namen mit der vierfingrigen Comic-Figur teilte. Seine Forschungen im Bereich der Dichtungen Homers, des ersten Dichters des Abendlandes, waren ihm durchaus ernst. Aber seine Studenten wussten, dass er genügend Humor besaß, um über diesen Scherz lachen zu können. Genau genommen fühlte er sich sogar ein wenig geschmeichelt, wusste er doch, dass viele seiner Kollegen mit wesentlich weniger schmeichelhaften Spitznamen wie Professor Eierkopf, Dr. Medusa oder Monaco Fatzke tituliert wurden. Auf ihre Art zeigten seine Studenten seiner Meinung nach sogar eine gewisse Wertschätzung ihm gegenüber, indem sie einen Sympathieträger wie Homer Simpson ausgewählt hatten. Vielleicht machte er sich da aber auch einfach etwas vor. Dennoch gefiel ihm der Gedanke besser als die Alternative: dass sich seine Studenten über ihn lustig machten.


  Nachdem das erste große Gelächter abgeebbt war, riss Steffen kurzerhand das Wort an sich. Er hatte sich sichtlich bemüht, beim Sprechen ein Lallen zu vermeiden. Es war ihm allerdings nicht wirklich gelungen. Steffen wünschte ihm im Namen aller Mitarbeiter des Instituts einen spannenden Ruhestand, in den ihn das Bild, das er inzwischen Professor Dreyer übergeben hatte, begleiten sollte. Das Bild war eigentlich kein echtes Bild. Es war ein Filmplakat des Hollywood-Blockbusters Troja mit Brad Pitt, der erst wenige Jahre zuvor in den Kinos gelaufen war. Dreyer hatte ihn kürzlich im Fernsehen angeschaut und ihn durchaus unterhaltsam gefunden, wenn auch historisch nicht immer ganz korrekt. Die Gesichter auf dem Plakat waren aber nicht diejenigen der Schauspieler. Seine Studenten hatten offenbar mit einem Bildbearbeitungsprogramm das Konterfei von Brad Pitt mit dem von Professor Dreyer ausgetauscht. Und ihre eigenen Gesichter hatten sie auf die Körper der anderen Schauspieler im Hintergrund gesetzt.


  Seine Studenten wussten, dass Professor Dreyer zumindest den ersten Teil seines Ruhestands in der Nähe der Ruinenstadt Troja verbringen wollte. In der heutigen Türkei.


  Dreyer fiel es schwer, Tränen der Rührung, aber auch der Wehmut wegen seines näher rückenden Abschieds vom Institut zu unterdrücken. Schnell ging er reihum und umarmte jeden seiner Studenten am Tisch mit ein paar dankenden Worten.


  Als er sich gerade wieder an seinen Platz setzen wollte, war er kurz aufgeschreckt. Der Raum war für eine Sekunde von einem durch Mark und Bein gehenden schrillen Geräusch erfüllt worden. Als Dreyer zur kleinen Bühne in der hinteren Ecke des Lokals sah, erkannte er den Grund: Steffen hatte ein Mikrofon in der Hand, das aufgrund einer Rückkopplung das unangenehme Geräusch verursacht hatte. In diesem Moment wurde Dreyer bewusst, dass der Abend noch lange nicht zu Ende war. Seine Mitarbeiter hatten sich offenbar noch weitere Abschiedsrituale für ihn einfallen lassen. Das Restaurant entpuppte sich zu fortgeschrittener Stunde als Karaoke-Bar. Und obwohl Professor Dreyer wusste, dass er von Natur aus nicht mit einer gesegneten Stimme ausgestattet war, wollte er kein Spielverderber sein. Somit gab er seine gesangliche Interpretation von Frank Sinatras My Way zum Besten. Irgendwie empfand er das als durchaus passend zum Abschluss seiner Universitätslaufbahn.

  



  ***

  



  Während Dreyer seine nächste Wende in Angriff nahm, dachte er amüsiert an seinen Gesangsauftritt. Bis er sich von allen Studenten verabschiedet und endlich wieder zu Hause in seinem Bett gelegen hatte, war es schon weit nach zwei Uhr in der Nacht gewesen. Gleichzeitig überkam ihn ein kurzer Moment der Trauer, weil er diesen Moment nicht mehr mit seiner Frau Stefanie hatte teilen können. Er sah für einen kurzen Moment das lächelnde Gesicht seiner Frau vor seinem geistigen Auge.


  Sie war vier Jahren zuvor bei einem Verkehrsunfall auf der A9 zwischen München und Nürnberg tödlich verunglückt.


  Mein Gott. Schon vier Jahre ist das her, dachte er, während er in den wolkenverhangenen Abendhimmel blickte und seine Rückenschwimmzüge vollführte. Die Zeit rast nur so dahin.


  Dreyer blickte betrübt zurück auf die Monate nach dem Unfalltod seiner Frau. Sie stellten ohne Zweifel die schwerste Zeit seines Lebens dar. Schließlich war seine Frau in den 40 Jahren zuvor seine größte Stütze und zeitlebens seine beste Freundin und Zuhörerin gewesen. Er dachte daran, dass es auch Stefanie war, die ihn zu seinem Hobby, dem Schwimmen, verholfen hatte. Sie hatte, lange bevor Dreyer sie kennengelernt hatte, an deutschen Jugendmeisterschaften im Brustschwimmen teilgenommen. Und bis zu Stefanies Tod gingen sie gemeinsam diesem Hobby nach.


  Der Mensch, der ihm nach dem unerwarteten Tod seiner Frau, in dieser düsteren Phase seines Lebens, Halt gegeben hatte, war seine Tochter. Beim Gedanken an Helena verflog umgehend die Traurigkeit, die ihn aufgrund der Erinnerung an seine verstorbene Frau kurz übermannt hatte.


  Helena war ihr einziges Kind. Die Schwangerschaft seiner Frau war in einer relativ späten Phase ihrer Ehe gekommen und daher völlig unerwartet gewesen. Zu einem Zeitpunkt, als sie im Grunde beide nicht mehr geglaubt hatten, dass sie ein Kind bekommen würden. Umso größer war die Freude über dieses Wunder gewesen. Und seit ihrer Geburt war Helena der Sonnenschein für ihn und seine Frau gewesen. Er erinnerte sich daran, dass sich einige seiner Kollegen wegen seiner Namenswahl über ihn lustig gemacht hatten.


  »Helena? Ist das nicht etwas einfallslos für einen Altphilologen?«, hatte ihn seinerzeit ein Professor aus dem Nachbarinstitut spöttisch gefragt.


  Aber das war ihm egal. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie er seine Tochter nach der mehrere Stunden dauernden Geburt in Armen gehalten hatte. In dem Augenblick, als er ihr das erste Mal ins Gesicht geblickt hatte, hatten ihn seine Gedanken wieder in Homers Epen entführt. Zur schönen Helena, die der Sage nach mit ihrem Liebhaber Paris nach Troja entflohen war. Auch seine Frau war sofort angetan von dem Namen, und fortan nannte er seine Tochter im Familienkreis nur noch die schöne Helena.


  Später am Abend würde er seine schöne Helena auch endlich wieder sehen, er wollte sie nachher noch vom Flughafen abholen. Sie hatte ihren Auslandsaufenthalt an der Cambridge Universität in England soeben abgeschlossen und würde wieder zurück nach München kommen, um ihr Geschichtsstudium im Wintersemester hier fortzusetzen. Ihm war bewusst, dass er nicht ganz schuldlos daran war, dass seine Tochter sich für diese Studienrichtung entschieden hatte. Als Helena noch ein Kind war, hatte er ihr statt der üblichen Gute-Nacht-Geschichten lieber von den Erzählwelten seiner Helden wie Homer oder Platon berichtet. Natürlich hatte er blutigere Passagen anfangs noch ausgelassen und diese erst nach und nach ergänzt, wenn er ihr auch noch im Teenager-Alter von den heroischen Geschichten des antiken Griechenlands und Roms berichtet hatte. Und weil er selber vor allem von Homers Troja-Erzählungen fasziniert war, hatte er seine Tochter auch schon in frühen Jahren mit auf seine Reisen in die Türkei genommen. Dort konnte er ihr zeigen, dass die Geschichten, die er ihr erzählt hatte, nicht nur in Büchern existierten, sondern wirklich sichtbar waren und zumindest teilweise real gewesen sein mussten.


  Diese Geschichten, dachte er, müssen bei Helena die Faszination für die alten Kulturen ausgelöst haben. Heute lebte sie diese Faszination im Rahmen ihres Studiums vollends aus. Es erfüllte ihn mit Freude zu wissen, dass Helena sich zumindest mit ähnlichen Forschungsthemen beschäftigen würde, die auch ihn während seiner Laufbahn begeistert hatten. Allerdings ging Helena in ihrem Interesse für vergangene Zeiten noch etwas weiter zurück in der Geschichte als er. Während er seine Forschung insbesondere auf Schriften und Geschichten der Antike ausrichtete, hatte Helena sich dem Fach Vorgeschichte verschrieben, das noch weiter zurück in der Menschheitsgeschichte führt.


  In Cambridge hatte Helena auch ihren Freund, Tim Spronk, kennengelernt. Tim war im Anschluss an sein Mathematik-Studium in Berlin im Rahmen seiner Promotion für einen einjährigen Forschungsaufenthalt ebenfalls nach Cambridge gegangen. Dreyer hatte Tim nur zweimal kurz während der Semesterferien im vergangenen Winter getroffen. Aber er hatte seiner Tochter ansehen können, wie glücklich sie mit ihm war, und mehr brauchte er nicht zu wissen. Tim würde ebenfalls am Abend aus Berlin anreisen, und Dreyer wollte beide vom Flughafen abholen und sie mit zu sich nach Hause nehmen. Er freute sich schon sehr, Helena wieder für ein paar Tage bei sich zu haben. Im vorigen Jahr waren die Treffen mit seiner Tochter aufgrund der Distanz nur auf wenige Wochenenden beschränkt gewesen.


  Die schönste Nachricht aber hatte Helena ihm erst zwei Tage zuvor unterbreitet. Sie war im zweiten Monat schwanger. Dreyer wusste durchaus, dass Helena und Tim erst seit etwa einem Jahr ein Paar waren. Aber er wusste auch, dass er sich auf seine Tochter verlassen konnte. Sie fällte nie überstürzte Entscheidungen, sondern verstand es, ihren Lebensweg sorgsam zu planen. Der Gedanke, Großvater zu werden bereitete Dreyer mit seinen 67 Jahren keine größeren Schwierigkeiten. Im Gegenteil: Er konnte es kaum erwarten, wieder ein kleines Kind in seinen Armen zu halten. Das Einzige, was ihn etwas betrübte, war die Tatsache, dass er dieses Glück nicht mit seiner Frau teilen konnte.

  



  Halbzeit, dachte Professor Dreyer, als er die zehnte Bahn beendete und am Beckenrand mit einem langen Armzug anschlug.


  Seit ein paar Jahren machte er nach 500 Metern immer eine kurze Pause. Er war für sein fortgeschrittenes Alter zwar noch überdurchschnittlich fit, wie er meinte. In den letzten Jahren hatte aber auch er dem Kräfteverfall zunehmend Tribut zollen und seine übliche Tausend-Meter-Trainingsdistanz in zwei Abschnitte unterteilen müssen. So lehnte er sich auch heute an die Wand des Schwimmbeckens und atmete ruhig ein und aus.


  Sein erster Blick ging zur großen weißen Uhr, die neben dem Aufsichtsturm des Bademeisters hing. 19:27 Uhr. Er war gut in der Zeit. Das Schwimmbad würde um 20 Uhr schließen. Bis dahin würde er seine zweite Trainingshälfte problemlos zurücklegen können. Er bemerkte, dass außer ihm kaum noch jemand im Becken war. Der Sommer hielt sich dieses Jahr in München noch etwas zurück. Dreyer vermutete, dass es den jugendlichen Menschenmassen, die sich im Hochsommer im Schwimmbad tummelten, noch zu frisch war.


  »Umso mehr Platz habe ich für mein Training«, sagte er leise und tauchte kurz seinen Kopf unter Wasser, um sich etwas Kühlung zu verschaffen.


  An den hohen Bäumen, die das Gelände des Freibads umrahmten, rauschten die sattgrünen Blätter, als sie von einer kräftigen Windböe erfasst wurden. Der Wind blies kurz und kräftig über die Wasseroberfläche und kräuselte diese für einen Moment. Dreyer beobachtete die anderen Leute im Schwimmbecken.


  Da war eine ältere, sehr übergewichtige Frau in einem dunkelblauen Badeanzug, die er um mindestens zehn Jahre älter schätzte als sich selbst. Sie hatte zwei kleine Kinder bei sich. Sie schwammen nicht, sondern spielten in dem Bereich des Beckens, wo das Wasser nicht so tief war. Sie hatten sich so aufgestellt, dass sie ein Dreieck bildeten, und warfen sich gegenseitig einen Ball aus Schaumstoff zu.


  Vermutlich ihre Enkelkinder, dachte Dreyer und ließ seine Gedanken in die Zukunft schweifen. Er entschloss sich, seinem Enkelkind auch so früh wie möglich das Schwimmen beizubringen.


  Die einzige andere Person, die Dreyer erblickte, war ein athletischer Mann. Dreyer schätzte dessen Alter auf Mitte oder Ende 30. Der Mann war gut gebräunt und hatte einen ausgezeichneten Schwimmstil. Schon zwei Tage zuvor war dieser ihm aufgefallen. Während seiner Halbzeitpause hatte er ihn einige Minuten lang beobachtet und die Eleganz, mit der dieser durchs Wasser zu gleiten schien, bewundert. Elegant, aber zugleich kraftvoll, korrigierte Dreyer seinen eigenen Gedanken.


  Der Mann kam jetzt auf der Bahn neben der von Dreyer näher. Dreyer konnte nun auch bei jedem Armzug eine Tätowierung auf dem rechten Unterarm des Mannes erkennen. Es war wohl irgendein Datum. Aber er konnte es nicht entziffern, da das bei jedem Armzug aufspritzende Wasser eine klare Sicht auf die Tätowierung unmöglich machte. Er grübelte kurz, warum sich jemand ein Datum tätowieren ließ. Hochzeitstag? Geburtstag? Er gab das Ratespiel schnell wieder auf, weil er ohnehin keinen tieferen Sinn darin sah, sich etwas auf den Körper tätowieren zu lassen.


  Dreyer spürte nun doch, dass er müder war als sonst, und fragte sich, ob das am Alter lag. Er verwarf den Gedanken aber rasch wieder und führte es auf den Alkohol vom Vorabend zurück. Ein leises Weinen unterbrach abrupt seine Gedanken. Er blickte neugierig zum Beckenrand und sah, dass die ältere Frau mit ihren beiden Enkeln beim Bademeister am Beckenrand stand. Das kleinere der beiden Mädchen weinte. Der hochgewachsene Bademeister kniete vor dem Kind und schaute sich eine blutende Wunde am Fuß an. Gleichzeitig schien er dem Kind ein paar tröstende Worte zuzuflüstern. Professor Dreyer mutmaßte, dass irgendjemand eine Flasche zerbrochen hatte, und dass das Kind in eine Scherbe getreten war. Während er noch über die Fahrlässigkeit mancher Mitbürger sinnierte, sah er, dass der Bademeister mit den beiden Kindern und der Großmutter im Schlepptau hinter einer Hecke verschwand. Sie gingen in Richtung Verwaltungsgebäude.


  Wahrscheinlich braucht sie nur ein Pflaster, dachte Dreyer und entschloss sich, sein Training fortzuführen. Er stieß sich erneut vom Beckenrand ab und fing an, seine elfte Bahn zu kraulen.


  Das Schwimmen hatte wieder einmal seinen Zweck erfüllt. Er fühlte sich, wenn auch körperlich ermattet, so doch geistig wieder relativ fit. Folglich richtete er seine Gedanken wieder auf das Thema, das ihn in den letzten Tagen schon so sehr beschäftigt, ja, ihn teilweise sogar um den Schlaf gebracht hatte.


  Er dachte an die E-Mail, die ihm sein Freund Erdem aus der Türkei geschickt hatte, und an das Foto, das Erdem als E-Mail-Anhang beigefügt hatte.


  Konnte es wirklich wahr sein? Konnte es sein, dass der griechische Philosoph Platon, dessen Texte Dreyer nahezu auswendig kannte, diese Geschichte doch nicht erfunden hatte.


  Warum eigentlich nicht?, dachte Professor Dreyer.


  Die Erzählungen Homers über die sagenumwobene Stadt Troja hielt ein Großteil der Wissenschaft bis zum Ende des 19. Jahrhunderts schließlich auch für reine Erfindung. Bis zu dem Tag, an dem der deutsche Hobby-Archäologe Heinrich Schliemann Troja an der Westküste der Türkei ausgegraben und Homers Erzählungen urplötzlich einen unerwarteten Wahrheitsgehalt verliehen hatte.

  



  Dreyer hatte Erdem drei Jahre zuvor während einem seiner unzähligen Aufenthalte in Troja kennengelernt. Sein Mietwagen hatte ganz in der Nähe der Ruinenstadt schlapp gemacht. Erdems Haus war das erste gewesen, auf das er bei seinem Fußmarsch gestoßen war. Erdem war ein einfacher Landwirt aus Taştepe, der eine kaum nennenswerte Anzahl an Schafen hütete und südlich der Ebene von Troja ein kleines Stück Ackerland bewirtschaftete. Aufgrund seiner häufigen Türkei-Besuche hatte Professor Dreyer im Laufe der Jahre recht passabel Türkisch gelernt. Somit hatte er Erdem seine missliche Lage erklären können. Dieser hatte ihm ohne zu zögern angeboten, die Nacht in seinem Haus zu verbringen, da die einzige Autowerkstatt im Ort erst am folgenden Tag wieder öffnete. In späteren Gesprächen hatte Dreyer erfahren, das Erdem nicht länger als fünf Jahre das Innere einer Schule gesehen hatte. Aber ungeachtet der Tatsache, dass er und Erdem zweifelsohne intellektuelle Unterschiede aufwiesen, war er von der Hilfsbereitschaft und der Gastfreundschaft seines türkischen Retters umgehend überwältigt gewesen. Es hatte sich seit diesem Tag mit jedem weiteren Besuch eine innige Freundschaft zwischen den beiden unterschiedlichen Männern entwickelt. Sie ging so weit, dass Dreyer das Angebot seines türkischen Freundes angenommen und ein leer stehendes, winziges Haus auf dessen Grundstück fortan zu einer Art Ferienhaus umgestaltet hatte.


  Hier hatte er in den vergangenen drei Jahren viele Tage damit verbracht, die Werke seiner Helden zu studieren und die Abende mit Erdem und dessen Familie ausklingen zu lassen. Dorthin wollte er auch in zwei Wochen, nach dem Ende seiner Universitätslaufbahn, und sich damit einen langjährigen Wunsch erfüllen. Er hatte sich schon vor Jahren vorgenommen, sein Wissen über die alten Dichter in einem Buch niederzuschreiben. Nun würde er endlich die Zeit haben, dieses Projekt zu verwirklichen. Welcher Ort würde sich besser dafür eignen als Troja?


  Beim Gedanken an seine bevorstehende Zeit in Troja musste Professor Dreyer erneut lächeln. Er freute sich auf die Landschaft, auf Erdem und dessen Familie. Erdems Frau Arzu war eine kleine, schüchterne, aber bezaubernde Frau, die Professor Dreyer immer mit den sündigsten Süßspeisen verwöhnte.


  Nach zwei Monaten in Taştepe werde ich bestimmt nicht mehr mein Gewicht halten können, dachte Dreyer und lächelte in sich hinein.


  Erdem und Arzu hatten drei Kinder  zwei Töchter, Meltem und Zeynep, und einen Sohn, Cem, der auf dem Gymnasium ein wenig Deutsch gelernt hatte und auch die E-Mail seines Vaters verfasst hatte.


  Dreyer musste auch an das Paket denken, das Erdem schon eine Woche zuvor in die Post gegeben hatte.


  Warum ist das immer noch nicht angekommen?, fragte sich Dreyer.


  Nur mit Hilfe dieses Pakets würde es ihm möglich sein, zu ermitteln, ob Platons Geschichte tatsächlich mehr als reine Fiktion war.

  



  Im gleichen Moment bemerkte Dreyer, dass er soeben die Seiteneinstiegstreppe des Schwimmbeckens passierte. Somit blieben ihm noch fünf Armzüge bis zum Rand. Er bereitete sich auf die Wende vor und vollführte die fünf Züge in Rückenlage. In dem Moment, in dem er sich drehen wollte, erschrak er und zuckte zusammen. Ich bin viel zu dicht am Beckenrand, schoss es ihm durch den Kopf.


  Er sah, wie sich der Beckenrand bewegte. Und im Bruchteil einer Sekunde, während er noch auf die Wand zuglitt, wurde ihm bewusst, dass es nicht die Beckenwand war, die sich bewegte. Der unbekannte Schwimmer von der anderen Bahn stand vor der Wand und machte einen schnellen Schritt auf Dreyer zu. Bevor Dreyer verstand, was gerade passierte, hatte der Mann ihn schon am Nacken gepackt und sein Gesicht unter Wasser gedrückt. Der Mann stand jetzt neben Professor Dreyer. Gleichzeitig spürte Dreyer, wie seine Beine auf Höhe seiner Knie von dem unbekannten Schwimmer zwischen dessen linkem Arm und Oberkörper eingeklemmt wurden. Dreyer versuchte, mit dem Kopf aufzutauchen, um nach Luft zu schnappen. Doch der Mann erhöhte den Druck auf Dreyers Nacken und dessen Kopf.


  Panik erfasste Dreyer. War das ein schlechter Scherz, so wie Teenager im Freibad miteinander ringen und sich unter Wasser drücken?


  Aber dieser Mann war kein Teenager.


  Was soll das verdammt noch mal?, dachte Professor Dreyer.


  Er versuchte sich loszureißen, indem er wild mit Armen und Beinen um sich schlug. Aber der unbekannte Schwimmer hatte seine Beine so fest im Griff, dass Dreyer sie kaum bewegen konnte. Und Dreyers Arme bekamen den fremden Angreifer nicht zu fassen. Dreyer überkam eine zweite Panikwelle, noch stärker als die erste.


  Er hatte Todesangst.


  Er spürte, dass sein Atemreflex unmittelbar bevorstand und unternahm noch einen weiteren Versuch, sich aus der Umklammerung des Mannes zu befreien. Für einen kurzen Moment hatte er das Gefühl, sein linkes Bein aus dem schmerzhaften Griff des Mannes lösen zu können. Doch der Unbekannte verstärkte ruckartig die Umklammerung und vereitelte dadurch Dreyers Befreiungsversuch.


  Plötzlich war er da. Der Atemreflex. Dreyer schluckte Wasser, krampfte und versuchte reflexartig, das Wasser wieder auszuhusten. Aber das bewirkte nur, dass noch mehr Wasser den Weg in seine Lungen fand. Dreyer war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


  Das Letzte, was Professor Dreyer bewusst wahrnahm, war die Tätowierung des Mannes:


  03/10/2005


  Sein letzter Gedanke jedoch galt seiner Tochter: Sie würde nun vergeblich am Flughafen auf ihn warten, und seinem Enkelkind würde er nie das Schwimmen beibringen können.


  Danach war nur noch Dunkelheit.

  



  Kapitel 1

  



  Chatverlauf vom 20. Mai


  Teilnehmer 1: WD (Werner Dreyer)


  Teilnehmer 2: HD (Helena Dreyer)

  



  WD: Hallo, meine schöne Helena!


  HD: Papa, du sollst mich doch nicht so nennen. Hier kann, wer weiß wer, mitlesen. Ich sitze inmitten von anderen Studenten in der Bibliothek.


  WD: Oh, tut mir leid, mein Schatz. Daran hatte ich gar nicht gedacht.


  HD: Macht ja nichts. Wie gehts dir?


  WD: Alles bestens. Ich freue mich schon sehr darauf, dich nächste Woche wieder in meine Arme schließen zu können.


  HD: Ich mich auch. Kann gar nicht glauben, dass mein Auslandsjahr schon wieder vorbei ist. Aber ich vermisse dich schon sehr.


  WD: So gehts mir auch. Schickst du mir dann noch deine genauen Flugdaten, damit ich weiß, wann ich dich und Tim abholen soll?


  HD: Mach ich. Irgendwann gegen 22 Uhr müssten wir in München ankommen. Aber ich schau noch mal nach und sag dir dann morgen die genaue Uhrzeit. Und bei dir? Auch alles gut?


  WD: Eigentlich schon.


  HD: Warum nur eigentlich? Gehts dir nicht gut?


  WD: Doch, doch. Mach dir keine Sorgen. Aber es gibt tatsächlich etwas, das mich schon seit einiger Zeit beschäftigt.


  HD: Kann ich dir irgendwie helfen?


  WD: Wie schön, dass du fragst. Denn ich hoffe in der Tat, dass du deinem alten Herrn helfen kannst.


  HD: Na, dann. Spann mich nicht so auf die Folter. Worum gehts denn?


  WD: Also gut. Das wird dir jetzt alles vielleicht etwas kryptisch vorkommen, aber vor einiger Zeit bin ich auf etwas gestoßen, das mich seither nicht mehr loslässt. Leider ist es mir bislang aber nicht gelungen, meine neuen Erkenntnisse in einen Gesamtzusammenhang zu stellen. Dafür benötige ich deine Unterstützung. Denn ich habe eine Vermutung, wage aber nicht auszusprechen, was das bedeuten würde. Die Auswirkungen auf die Entwicklungsgeschichte unserer westlichen Kultur wären, nun ja, kolossal.


  HD: Wow. Das klingt ja spannend. Worum gehts denn nun genau, Papa?


  WD: Um die historisch tiefgreifenden Umwälzungen, die sich um 1200 v. Chr. ereignet haben.


  HD: Am Ende der Bronzezeit also. Das ist doch eher mein Fachgebiet [image: img1.jpg]


  WD: Eben, mein Schatz. Deshalb bitte ich dich ja auch um deine Unterstützung.


  HD: Okay. Und von welchen Ereignissen sprichst du genau?


  WD: Tja, wo soll ich da anfangen? Damals gab es eine Vielzahl von Ereignissen, die, wie du ja weißt, von Historikern bis heute nicht abschließend erklärt werden können. Ganze Kulturen verschwanden im Mittelmeerraum innerhalb kürzester Zeit. In Griechenland, auf Kreta, in der Türkei. Es kam zu kriegerischen Auseinandersetzungen.


  HD: Du meinst den Trojanischen Krieg?


  WD: Unter anderem, ja. Aber noch viel mehr ist damals passiert. Technische und künstlerische Errungenschaften gerieten in Vergessenheit. Bis dahin noch nie dagewesene Völkerwanderungen setzten ein.


  HD: Okay. Und du weißt jetzt, was damals passiert ist?


  WD: Nein. Ich weiß es natürlich auch nicht genau. Aber ich habe da eine Theorie …


  HD: Das ist doch fantastisch, Papa. Verrätst du sie mir denn nun, oder nicht?


  WD: Noch nicht, mein Schatz. Zunächst möchte ich dir einige der ungeklärten Vorfälle aus dieser Zeit etwas detaillierter beschreiben. Ich hoffe, dass du diese dann zu einem Gesamtbild zusammenfügen kannst. Wie die Einzelteile eines großen Puzzles. Dann werde ich hoffentlich wissen, ob ich mit meiner Vermutung richtig liege, oder ob es eine andere Erklärung für die Zeitenwende am Ende der Bronzezeit gibt.


  HD: Mensch, Papa. Du machst es wirklich spannend. Aber gut. Ich helfe dir natürlich, wenn ich kann.


  WD: Danke. Beginnen möchte ich mit der Geschichte der Seevölker, oder besser gesagt, der so genannten Invasion der Seevölker.


  HD: Das waren doch diese Piraten, die damals im Mittelmeer gewütet haben, richtig?


  WD: Na ja. Zumindest taten manche Geschichtswissenschaftler die Seevölker später als einfache Piraten ab.


  HD: Und du bist anderer Meinung?


  WD: Ich denke schon. Aber der Reihe nach. Über die Invasion der Seevölker wird in einer Tempelinschrift in West-Theben berichtet. Genauer gesagt an der nördlichen Außenwand des Totentempels von Pharao Ramses III. In Medinet Habu. Du warst auch schon mal da. Erinnerst du dich?


  HD: Du meinst die Nilkreuzfahrt, die wir damals mit Mama gemacht haben? Papa, da war ich vier oder fünf. Für Totentempel habe ich mich damals noch nicht interessiert.


  WD: Wahrscheinlich hast du recht. Du warst wohl wirklich noch etwas zu klein dafür. Wie auch immer. Jedenfalls gab es diesen Inschriften zufolge um 1200 v. Chr. nördlich von Ägypten, also im östlichen Mittelmeerraum, eine massive Bedrohung. Ramses III. berichtet von Völkern, die «von den Inseln» kamen. Diese Völker hätten sich demnach zu einer Koalition verbündet und ihre Heimat verlassen, um andere Regionen im östlichen Mittelmeerraum anzugreifen.


  HD: Ich erinnere mich wieder an eine Vorlesung. Die haben doch Zypern zerstört, oder?


  WD: Das stimmt. Aber nicht nur. Noch viele weitere Städte und Machtzentren der damaligen Zeit sollen im Zuge der Kriegszüge der Seevölker vernichtet worden sein. Neben Zypern z. B. auch Hattusa, die Hauptstadt des hethitischen Reiches oder die Hafenstadt Ugarit in Syrien und viele mehr. So viele und so verheerend, dass die Seevölker offenbar auch zu einer ernsthaften Bedrohung des mächtigen Ägyptens wurden.


  HD: Und was ist dann passiert?


  WD: Das ist es ja eben. Man weiß nicht genau, was aus den Seevölkern später wurde. Es wird zwar von zahlreichen Seeschlachten berichtet, die in der Folge stattfanden, aber die Seevölker scheinen auf ebenso mysteriöse Weise verschwunden zu sein, wie sie auf der Bühne der Weltgeschichte kurz zuvor erschienen waren.


  HD: Ist das denn aber nicht typisch für Piraten?


  WD: Schon. Aber ich weigere mich zu glauben, dass es wirklich nur Piraten waren. Ich frage dich: Hätten einfache Piraten die mächtigsten Staaten der Bronzezeit wie Ägypten, das Hethitische Reich oder Griechenland in Angst und Schrecken versetzen können? Außerdem liegt das Hethitische Reich inmitten der heutigen Türkei. Wie hätten Piraten von ihren Schiffen aus also eine Stadt weit im Landesinneren zerstören können?


  HD: Hmm. Ich verstehe, was du meinst.


  WD: Und es wird noch seltsamer. Denn aufgrund der Namen, die die Ägypter den Seevölkern gaben, geht man heutzutage davon aus, dass sie ihren Ursprungsort an der kleinasiatischen Küste, also in der heutigen Türkei gehabt haben. Hierfür spricht auch eine ägyptische Bezeichnung für die Seevölker. «Hau-nebut», was übersetzt «Bewohner der Ägäis» bedeutet. Und genau das ist seltsam, Helena. Denn in dieser Region der Ägäis sind nach heutigem Stand der Archäologie gar keine Völker und Kulturen bekannt, die eine so große Bedrohung für nahezu alle anderen Kulturen im östlichen Mittelmeerraum hätten darstellen können. Ich frage mich daher: Wer waren diese Seevölker denn nun wirklich? Woher kamen sie? Denn wie es scheint, kamen sie quasi aus dem Nichts … Und was ist anschließend mit ihnen passiert?


  HD: Klingt einleuchtend, was du da sagst. Aber ich fürchte, mir fällt leider auch keine bessere Erklärung ein. Sorry. Kann dir wohl leider doch nicht wirklich helfen.


  WD: Das habe ich auch nicht erwartet, mein Schatz. Noch nicht zumindest. Dazu müsstest du meiner Meinung nach die Seevölker im Kontext mit den anderen Ereignissen dieser Zeit betrachten. Ich habe hierzu, wie schon erwähnt, eine Vermutung, aber ich will nicht vorgreifen. In den nächsten Tagen werde ich dir noch von anderen Phänomenen am Ende der Bronzezeit berichten. Ich glaube, dass diese in einem Zusammenhang zueinander stehen. Ist das okay für dich?


  HD: Natürlich. Ich muss jetzt nur leider Schluss machen, Papa. Muss noch zu einem Seminar.


  WD: Alles klar. Danke, dass du dir die Zeit nimmst, deinem alten Vater zu helfen. Pass auf dich auf.


  HD: Mach ich. Also, dann bis morgen.

  



  Kapitel 2

  



  München, 27. Mai, 19:45 Uhr

  



  Es herrschte nahezu völlige Stille. Selbst das Plätschern der Wellen am Beckenrand, die Professor Dreyer während seines Todeskampfes erst wenige Sekunden zuvor verursacht hatte, wurde immer leiser.


  Als der Körper des alten Mannes reglos auf der Wasseroberfläche verharrte, ertastete Andrew Paulson mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand die Halsschlagader des Professors. Kein Puls.


  Anschließend drehte er sich zum Beckenrand und zog sich in einer schwungvollen Bewegung aus dem Becken. Er blickte rasch noch einmal auf den toten Professor und lief dann zügig am Becken vorbei zu der Hecke, hinter der er seine Tasche deponiert hatte. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er sich, immer noch triefend nass, ein T-Shirt, eine Jeans, eine Baseball-Kappe und Laufschuhe angezogen hatte. Nochmals sah er sich um, und vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachtete. Dann lief er lautlos über die weite Rasenfläche des Schwimmbads. Vorbei an der gelben Wasserrutsche und den verwaisten Beachvolleyball-Feldern. Unbemerkt kletterte er über den zwei Meter hohen Zaun des Ungererbads.


  Er fuhr nicht gleich ins Hotel zurück. Sein Auftrag war noch nicht beendet. Paulson wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Man würde die Leiche bald finden, und nur wenige Stunden danach würde die Polizei bereits am Haus des Professors sein.


  Fünfzehn Minuten später stand Paulson daher bereits an der Rückseite des Hauses von Professor Dreyer. Ohne Hektik zog er sich ein Paar durchsichtiger Einmalhandschuhe über und öffnete die Terrassentür gewaltsam, ohne größere Spuren zu hinterlassen.


  Nachdem er sich einen raschen Überblick über alle Zimmer des Hauses verschafft hatte, ging er zurück ins Wohnzimmer. Dort schaltete er den Computer ein und wartete, bis dieser vollständig hochgefahren war. In der Zwischenzeit holte er eine kleine externe Festplatte aus seiner Sporttasche und schloss sie an den Rechner an. Der Kopiervorgang aller Inhalte vom Computer auf seinen externen Speicher nahm einige Minuten in Anspruch.


  Währenddessen holte Paulson sein Smartphone aus der Tasche und filmte das gesamte Wohnzimmer. Die Kamera mit beiden Händen ca. 30 Zentimeter vor seiner Brust haltend, schritt er langsam das Zimmer ab. Erst filmte er den Schreibtisch, dann die Bücherregale und auch den Wohnzimmertisch auf der anderen Seite des Raumes. Anschließend spielte er das Video über sein Handy auf den Server, den ihm sein Auftraggeber genannt hatte. Die SMS, die er verschickte, enthielt nur ein Wort. Online.


  Die Festplatte des Computers war in der Zwischenzeit fertig kopiert. Paulson packte seine externe Festplatte wieder ein, löschte alle persönlichen Dateiordner auf dem Computer des Professors und fuhr den Rechner anschließend wieder herunter. Zeitgleich signalisierte ihm sein Handy, dass er eine SMS erhalten hatte. Paulson las die wenigen Worte und sammelte sofort die in der Nachricht genannten Bücher von Schreib- und Wohnzimmertisch ein. Offensichtlich wollte sein Auftraggeber sicherstellen, dass niemand nachvollziehen konnte, mit welchem Thema sich der tote Professor zuletzt beschäftigt hatte. Paulson verstaute die Bücher in seiner Tasche und beschloss, sie zu einem späteren Zeitpunkt zu entsorgen.


  Nur 25 Minuten, nachdem er das Haus betreten hatte, war er auch schon wieder auf dem Weg zu seinem Auto. Während der Fahrt zurück ins Hotel, verfasste er eine weitere Nachricht. Objekt nicht im Haus.


  Paulson dachte daran, dass er es auch nicht im Haus in der Türkei hatte finden können, das er vier Tage zuvor durchsucht hatte. Nach einer weiteren Minute erhielt er eine Antwort per SMS. Er stand gerade an einer Ampel in der Nähe seines Hotels, als er die Nachricht las.


  Die Tochter. Finden Sie heraus, ob sie etwas weiß.

  



  Kapitel 3

  



  München, 27. Mai, 22:58 Uhr

  



  Helena Dreyer hatte fast während des gesamten Flugs von London nach München geschlafen. Jetzt stand sie in der Warteschlange der Passkontrolle am Terminal 2 des Münchner Flughafens Franz-Josef-Strauß.


  In der Hand hielt sie ihren Personalausweis für die anstehende Kontrolle bereit. Ihr war warm. Sie nahm ihre Laptoptasche von der Schulter und zog ihre Jacke aus. Helena näherte sich nur langsam dem kleinen von durchsichtigen Wänden umrahmten Schalter. Darin saß ein junger Polizeibeamter, der Pässe unterschiedlichster Farbe entgegennahm. Sie beobachtete ihn kurze Zeit. Er tippte bei jedem Fluggast ein paar Daten in einen Computer, warf einen raschen, prüfenden Blick auf die jeweilige Person vor sich und schob den Pass anschließend wieder durch die kleine Öffnung am Schalter zurück.


  Der Schlaf hatte Helena gut getan, hatte sie doch einen anstrengenden Abend hinter sich. Sie hatte einige Studienfreunde zu einem kleinen Abschieds-Umtrunk in ihre Wohngemeinschaft in Cambridge eingeladen. Es war ein langer Abend geworden. Und es hatte sie auch ein wenig traurig gemacht. Viele ihrer Freunde, mit denen sie in den letzten Monaten so viel Zeit verbracht hatte, würde sie längere Zeit nicht wiedersehen.


  Ihre Mitbewohnerinnen Sharon und Georgina hatten ihr am Morgen noch zum Abschied ein kleines Sekt-Frühstück vorbereitet. Sie hatten Helena natürlich nur alkoholfreien Sekt eingeschenkt. Als der Moment des Abschieds schließlich gekommen war und sie gemeinsam vor dem Taxi gestanden und sich umarmt hatten, hatten sie alle drei geweint. Sharon und Georgina hatten Helena fest versprochen, sie sobald wie möglich in München zu besuchen. Spätestens zum Oktoberfest in ein paar Monaten würde sie sie wiedersehen.


  Die Taxifahrt zum Bahnhof, die Reise mit dem Zug von Cambridge nach London, von dort zum Flughafen in Heathrow und der anschließende Flug nach München hatten fast den ganzen Tag in Anspruch genommen.


  Helena dachte an Tim, den sie nach über einer Woche endlich wiedersehen würde. So lange waren wir noch nie voneinander getrennt, dachte sie und schmunzelte.


  Kurz vor ihrem Abflug hatte sie noch mit ihm telefoniert, er hatte sich schon auf dem Weg zum Berliner Flughafen befunden. Sie wusste, dass er nur ungern flog. Er hatte große Flugangst und beneidete sie stets darum, in Flugzeugen quasi auf Knopfdruck einschlafen zu können.


  Er hatte ihr am Telefon von dem Gespräch mit seinem Doktorvater berichtet. Es war alles so gelaufen, wie sie sich das beide erhofft hatten. Jetzt da sie schwanger war, wollte Tim, so schnell es ihm seine Promotion erlaubte, zu ihr nach München ziehen. Er hatte seine Forschungen für seine Doktorarbeit schon nahezu abgeschlossen und musste seine Ergebnisse in den kommenden Monaten nur noch zusammenschreiben. Sein Betreuer am Institut für Mathematik an der Humboldt-Universität zu Berlin war glücklicherweise damit einverstanden, dass Tim dies von München aus machte. Er müsste lediglich in regelmäßigen Abständen nach Berlin kommen und den aktuellen Stand seiner Arbeit präsentieren.


  Als Nächstes würden sie sich eine kleine Wohnung in München suchen. Beim Gedanken an die komplizierte Wohnungssituation in der bayrischen Landeshauptstadt wäre Helena die gute Laune fast vergangen. Aber sie war einfach zu glücklich über ihre aktuelle Lebenssituation und das bevorstehende Mutterglück. Sie war 24 Jahre alt, und das Leben hätte nicht schöner sein können.


  Sie freute sich darauf, wieder in der Nähe ihres Vaters zu sein. Nach dem Tod ihrer Mutter war er kurzzeitig in ein Loch gefallen und hatte, sich von Trauer erfüllt, einige Zeit auch von der Uni zurückgezogen. Das hatte ihr große Sorgen bereitet. Helena hatte in jenen Tagen viele Gespräche mit ihm geführt und so viel Zeit wie möglich mit ihm verbracht. Sie hatte ihn schließlich ermutigt, wieder raus in die Welt zu gehen und ein paar Tage in die Türkei zu fahren. Ihr Vater fühlte sich dort an der Westküste bei Troja wie in einer zweiten Heimat. Helena wusste das. Nach seiner Rückkehr hatte er auch von seiner Begegnung mit Erdem erzählt und dass ihm dieser die Augen geöffnet hätte. Das Leben müsse auch so weitergehen, hatte er ihr gesagt.


  »Deine Mutter hätte auch nicht gewollt, dass ich mich ewig in meinen vier Wänden verschanze.«


  Noch zwei Jahre, nachdem sie den Entschluss gefasst hatte, für ein Jahr nach England zu gehen, hatte sie ein schlechtes Gewissen gehabt. Es war ihr schwer gefallen, ihren Vater allein in München zurückzulassen. Aber er hatte sie beruhigt. Er hatte ihr versichert, dass es ihm gut gehe und dass er sich freue, dass sie in Cambridge neue Erfahrungen sammeln werde.


  Und eine tolle Erfahrung war Cambridge in jeder Hinsicht. Natürlich stand ihr Studium im Mittelpunkt. Aber das, was sie wirklich aus Cambridge mitnehmen konnte, war die Liebe ihres Lebens. Tim.


  Und mein erstes Kind, fügte Helena in Gedanken versunken hinzu.


  Sie hatte Tim gleich in ihrer ersten Woche in Cambridge auf einer Studentenparty ausländischer Gaststudenten kennengelernt. Eigentlich glaubte sie nicht an die vielzitierte Liebe auf den ersten Blick. Aber so war es bei ihnen beiden nun mal. Danach waren sie auf dem Campus fast unzertrennlich gewesen …

  



  Ihr Vater wartete sicherlich schon in der Ankunftshalle des Flughafens auf sie  dieser Gedanke brachte Helena wieder in die Gegenwart zurück. Ihr Flieger war mit etwas Verspätung in London gestartet. Auch Tim müsste inzwischen gelandet sein und gemeinsam mit ihrem Vater warten.


  Endlich war die Menschenschlange so weit vorangekommen, dass Helena an der Reihe war. Sie schob ihren Personalausweis durch die kleine Öffnung des Glasschalters und begrüßte den Beamten mit einem freundlichen »Guten Abend«.


  Dieser lächelte ebenso freundlich zurück und betrachtete dann ihren Personalausweis mit dem ernsten Blick, den Helena ein paar Minuten zuvor schon beobachtet hatte. Nach nur einer Sekunde sah der Beamte wieder zu ihr auf. Dieses Mal lächelte er nicht. Helena sah etwas in seinen Augen, das sie aber nicht genau deuten konnte. Sie überlegte kurz, ob vielleicht ihr Personalausweis nicht mehr gültig war.


  Aber nein, das kann nicht sein.


  Sie hatte ihn erst zwei oder drei Jahre zuvor erneuern lassen.


  Der Beamte unterbrach ihre Gedanken und teilte ihr mit, dass sie bitte einen kurzen Moment warten möge. Anschließend stand er auf und verließ seinen Arbeitsplatz durch die Tür, die sich an der Seite des Schalters befand. Helena sah, wie der Beamte auf zwei andere Polizeibeamte zuging, die nur wenige Meter hinter dem Schalter standen. Es waren ein Mann und eine Frau, die beide in der üblichen Polizeiuniform gekleidet waren. Der männliche Polizist war deutlich älter als seine Kollegin. Sein Haar war schon soweit ergraut, dass man die ursprüngliche Haarfarbe nur noch schwer erahnen konnte. Um seine breite Hüfte herum schob sich bereits ein recht voluminöser Bauch, der das beige Hemd, das fest in die Uniformhose gesteckt war, weit ausfüllte und um mindestens zwei Nummern zu klein erscheinen ließ. Die Frau war jünger, eher der athletische Typ. Sie nahm den Ausweis, den ihr der Schalterbeamte übergab, während er mit dem Kopf eine Geste in Helenas Richtung machte. Nun sahen sie alle drei zu Helena hinüber und kamen in zügigen Schritten auf sie zu. Während der Schalterbeamte sich wieder zu seinem Arbeitsplatz begab, steuerten die beiden anderen Beamten geradewegs auf Helena zu.


  Helena blickte beide fragend an. Es war der ältere Polizist, der zuerst sprach. Helena hörte einen kräftigen niederbayrischen Dialekt aus seinen wenigen Worten heraus.


  »Frau Helena Dreyer?«


  »Ja. Stimmt etwas mit meinem Ausweis nicht?«, antwortete Helena mit immer noch fragendem Blick.


  Doch der Beamte ging nicht darauf ein. »Frau Dreyer, ich bin Polizeioberkommissar Huber. Und das ist meine Kollegin Koch. Bitte entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten, aber wir müssten Sie bitten, uns kurz zu begleiten.«


  »Natürlich«, entgegnete Helena. »Worum geht es denn genau?«


  »Das besprechen wir gleich in aller Ruhe«, war die einzige Antwort, die sie von der jungen Polizistin erhielt.


  Anschließend drehten sich beide Beamten um und bedeuteten Helena mitzukommen. Helena folgte der Polizistin, die einen Meter vor ihr herging. Der männliche Beamte setzte seinen wuchtigen Körper ebenfalls in Bewegung.

  



  Polizeioberkommissar Huber betrachtete die junge Frau, während sie gemeinsam durch die der Öffentlichkeit verschlossenen Gänge des Flughafens schritten. Sie war durchschnittlich groß, hatte eine sportliche Figur und ihre schulterlangen, blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ein wenig erinnerte sie ihn an die amerikanische Schauspielerin Jodie Foster, deren Filme er in seiner Freizeit so gern anschaute. Sie war fast im gleichen Alter wie seine eigene Tochter. Huber war inzwischen seit 28 Jahren im Polizeidienst und hatte in der ganzen Zeit nie die Freude an seiner Arbeit verloren. Das, was ihm jetzt bevorstand, war allerdings ein Teil seines Berufs, der ihm trotz der vielen Dienstjahre großes Unbehagen bereitete. Er erinnerte sich zurück an seine Polizeiausbildung und die vielen Fortbildungsseminare, an denen er über die Jahre teilgenommen hatte. Intensiv wurden sie auf solche Situationen vorbereitet. Aber wenn es dann im wahren Leben so weit war, wusste er nie so recht mit den betreffenden Personen umzugehen. Nach etwa fünf Minuten erreichten sie das kleine Besprechungszimmer. Üblicherweise wurden hier Handtaschendiebe vernommen oder aggressive Flughafengäste festgehalten und befragt, um ihre erhitzten Gemüter wieder abzukühlen.

  



  Helena betrat das kleine, fensterlose Zimmer im hinteren Teil des Flughafengebäudes. Das Zimmer war von künstlichem Licht aus Neonröhren, die an der Decke hingen, hell erleuchtet. Es gab keinerlei Dekoration oder Bilder in dem Zimmer. In der Mitte stand lediglich ein weißer Schreibtisch. Um diesen herum waren ein paar Stühle platziert, die ihre besten Tage sichtlich hinter sich gelassen hatten. Der bayrische Polizeibeamte trat als Letzter ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Dann drehte er sich zu Helena und deutete mit ausgestrecktem Arm auf einen der leeren Stühle.


  »Nehmen Sie doch bitte Platz, Frau Dreyer.«


  Helena setzte sich, so wie es ihr angewiesen wurde. Mittlerweile machte sie sich doch größere Sorgen. Der Tonfall des Beamten war ihr zu leise, fast schon mitleidig.


  Während sich Kommissar Huber ihr gegenübersetzte, ging seine Kollegin zu einem Wasserspender in der Ecke des Büros und füllte ein Glas halb voll mit Wasser. Sie brachte das Glas zurück an den Tisch und stellte es lächelnd mit einem »Bitte schön« vor Helena hin. Dann setzte auch sie sich neben ihren Kollegen an den Tisch und blickte zu Helena.


  »Danke schön. Können Sie mir jetzt bitte sagen, was los ist? Stimmt etwas mit meinem Ausweis nicht?«


  »Mit Ihrem Ausweis ist alles in Ordnung«, gab Kommissar Huber zur Antwort und schob diesen über den Tisch hinweg zu Helena. »Frau Dreyer, ich muss Ihnen leider eine traurige Nachricht übermitteln, und es gibt keinen einfachen Weg, Ihnen das Folgende zu sagen.«


  Kommissar Huber seufzte leise auf.


  »Frau Dreyer, unsere Kollegen in der Stadt München haben uns informiert, dass Ihr Vater, Herr Dr. Werner Dreyer, heute Abend verstorben ist. Es tut mir aufrichtig leid.«


  Helena starrte den Kommissar verständnislos mit weit aufgerissenen Augen an.


  Mein Vater? Tot?


  Das konnte nicht sein. Sie hatte doch während der Zugfahrt nach London noch mit ihm telefoniert. Hilfesuchend schaute sie zu der Beamtin hinüber, doch diese konnte ihrem Blick nicht standhalten und sah verlegen zur Tischplatte herab. Eine betretene Stille erfüllte den kleinen Vernehmungsraum.


  Helenas Gedanken überschlugen sich. Ihre Lippen zitterten, als sie verzweifelt nach Worten rang. Schließlich gelang es ihr, mit brüchiger Stimme ein »Was ist passiert?« in Richtung des Kommissars herauszupressen. Ihre grau-blauen Augen füllten sich bereits mit den ersten Tränen.

  



  »Wir kennen die genauen Umstände leider auch nicht, Frau Dreyer«, antwortete Huber und schüttelte bedauernd den Kopf. »Es sieht wohl so aus, als ob Ihr Vater beim Schwimmen einen schweren Herzinfarkt erlitten hat und anschließend ertrunken ist. Es tut mir schrecklich leid, aber mehr weiß ich zu diesem Zeitpunkt auch nicht. Unsere Kollegen in der Innenstadt werden Ihnen sicherlich Genaueres sagen können.«


  Die Tränen liefen mittlerweile unaufhörlich an Helenas Gesicht hinab. Sie blickte den Münchner Kommissar mit verzerrten Gesichtszügen an.


  Die Hand der jungen Frau verkrampfte auf der Tischplatte zu einer halbgeschlossenen Faust. Huber beugte sich ein wenig vor und legte seine Hand auf ihre. Helenas Hand war eiskalt. Sie schaute ihn mit halbgeöffnetem Mund flehend, aber stumm an. Auf ihrer Stirn trat eine lange Ader hervor, und ihr Gesicht errötete.


  »Möchten Sie vielleicht einen Schluck Wasser?«, war der hilflose Versuch der Beamtin, Helena Trost zu spenden.


  Sie erhielt keine Antwort.


  Weitere Sekunden verstrichen, die Kommissar Huber wie eine Ewigkeit vorkamen. Er fühlte sich unwohl. Dann besann er sich innerlich, sich wieder auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Mit der jungen Frau lange mitzuleiden, würde keinem helfen.


  »Frau Dreyer, ich weiß, wie schwer das für Sie sein muss. Wir haben hier sehr gute Psychologen, wenn Sie mit jemandem sprechen wollen. «


  Zum ersten Mal seit Minuten zeigte Helena eine bewusste Reaktion. Mit immer noch tränenerstickter Stimme brachte Sie ein »Nein, Danke« hervor.


  »Gibt es jemanden, der Sie vom Flughafen abholt?«, fragte Kommissar Huber, um Sachlichkeit bemüht. »Wenn nicht, bringen wir Sie natürlich gerne nach Hause. «

  



  Helena blickte zu Boden. Gerade als die erste Tränenwelle abzuebben schien, wurde Sie erneut von einer Tränenflut erfasst. Ihr Vater wollte sie abholen. Sie und Tim.


  Tim, dachte Sie. Oh mein Gott, wo ist Tim?


  Sie schaute wieder zum Polizeibeamten und sprach nun mit gefestigterer Stimme. »Mein Vater wollte mich und meinen Freund vom Flughafen abholen. Mein Freund müsste auch schon da sein. Er wollte die 21-Uhr-Maschine aus Berlin nehmen.«


  »Wie heißt Ihr Freund?«


  »Tim. Tim Spronk.«


  »Wir lassen ihn ausrufen, Frau Dreyer.«


  Kommissar Huber blickte seine Kollegin daraufhin auffordernd an, die umgehend aufstand und das Zimmer verließ.


  Helenas Gedanken schwirrten immer noch in ihrem Kopf herum. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Der Beamte hatte ihr inzwischen ein Taschentuch gereicht, mit dem Helena die Tränen trocknete und sich die Nase putzte. Nach einigen Minuten wurde es in ihrem Kopf etwas klarer und sie blickte den Polizeibeamten traurig, aber bestimmt an.


  »Woher wussten Sie, dass ich heute nach München fliege?«


  »Die Kollegen in München hatten schon versucht, Sie telefonisch zu erreichen. Über einen Kollegen Ihres Vaters an der Universität haben wir erfahren, dass Sie heute Abend in München eintreffen. Ihr Vater hatte das ihm gegenüber wohl erwähnt.«


  Im gleichen Moment ging die Tür auf, und Helena sah die Beamtin Koch hereinkommen. Direkt gefolgt von Tim, der eine Sporttasche in der Hand hatte und diese an der Tür abstellte. Sofort stürzte sich Helena auf ihren Freund und umarmte ihn so fest sie konnte.


  »Tim«, rief sie bestürzt aus, und Tränen benetzten erneut ihr Gesicht. »Mein Vater ist tot, Tim.«


  »Ich weiß«, sagte Tim mitfühlend. »Ich habe es eben gehört.« Er drückte seine Freundin noch fester an sich und presste die Lippen zusammen.

  



  Kommissar Huber musterte Tim Spronk. Er hatte im Laufe seiner Dienstzeit schon so viele Personenbeschreibungen durchgegeben und erhalten, dass er auch jetzt in Sekundenschnelle die wichtigsten Merkmale gedanklich erfasste. Das brachte sein Beruf nun mal mit sich, dass er alle Menschen entsprechend einsortierte.


  Athletische Erscheinung, ca. 1,85 Meter groß, 75 Kilogramm Körpergewicht, schwarzes, kurzes Haar, Dreitagebart.


  Huber war froh, dass der Freund der jungen Frau hier war. Immer wenn Angehörige oder Freunde in solchen Situationen zugegen waren, fühlte er sich ein wenig von der Verantwortung befreit, die richtigen Worte zu finden.


  Nachdem sich die Umarmung der beiden gelöst hatte, ging Huber auf Tim zu und stellte sich ihm vor. Dann wandte er sich noch einmal an Helena.


  »Frau Dreyer, das mag jetzt unpassend erscheinen, und Sie dürfen auch gleich gehen. Aber können Sie uns bitte sagen, ob es noch weitere Angehörige Ihres Vaters gibt, die wir benachrichtigen sollten?«


  Helenas Augen waren noch immer feucht und rot angeschwollen.


  »Nein«, sagte Tim nach einem Augenblick des Schweigens und legte seinen Arm um Helena. »Außer Helena gibt es keine weiteren Verwandten«, präzisierte er seine Aussage.


  »Vielen Dank«, sagte Huber.


  Er war froh, dass der junge Mann die Antwort für seine am Boden zerstörte Freundin übernommen hatte. Offenbar kam er mit der Situation besser klar. Kommissar Huber richtete seine folgende Frage daher auch direkt an Tim.


  »Möchten Sie, dass wir Sie nun nach Hause fahren?«


  Noch bevor Tim antworten konnte, schaltete sich Helena unerwartet in das Gespräch der beiden ein.


  »Wo ist mein Vater jetzt?«


  »Er ist zurzeit noch in der Pathologie, wo in solchen Fällen eine routinemäßige Obduktion durchgeführt werden muss. Sie werden aber noch Gelegenheit bekommen, ihn morgen zu sehen. Das muss leider ohnehin sein«, sagte Kommissar Huber und zögerte kurz, bevor er fortfuhr. »Verstehen Sie. Für die offizielle Identifizierung.«


  »Ich will ihn jetzt sehen«, entgegnete Helena mit fester, aber etwas zu lauter Stimme.


  Huber hielt erstaunt inne und warf Tim einen verstohlenen Blick zu.


  »Frau Dreyer, ich verstehe, was Sie gerade durchmachen, aber es ist heute einfach schon zu spät dafür. Kommen Sie morgen bitte einfach ins Präsidium in der Ettstraße. Dort klären meine Kollegen dann alles weitere mit Ihnen.«


  »Nein. Ich will meinen Vater jetzt sehen!«, wiederholte Helena ihre Forderung energisch.


  Polizeioberkommissar Huber sah Helena aus müden Augen heraus an und atmete laut aus.


  Sie ist fast im gleichen Alter wie meine eigene Tochter, dachte er und sagte anschließend leise: »Ich will sehen, was sich machen lässt.«

  



  Kapitel 4

  



  München, 28. Mai, 00:14 Uhr

  



  Der Münchner Flughafen lag etwas außerhalb des Stadtzentrums nördlich der Landeshauptstadt. Während der etwa 45-minütigen Fahrt vom Flughafen in die Innenstadt wechselten Helena, Tim und Kommissar Huber kaum ein Wort. Zuvor hatte Huber vom Flughafen aus noch ein paar Telefonate geführt und ihnen anschließend mitgeteilt, dass er sie persönlich zur Pathologie fahren würde.


  Tim und Helena saßen auf dem Rücksitz. Helena schaute während der gesamten Fahrt aus dem Seitenfenster. Ihr Blick war ins Leere gerichtet, ohne die im Dunkeln vorbeiziehende Landschaft neben der Autobahn wirklich in sich aufzunehmen. Die ganze Zeit über hielt sie Tims Hand mit festem Griff in ihrer.


  Als Kommissar Huber den Wagen vor der Pathologie parkte, keimte in Helena ein letzter, verzweifelter Hoffnungsschimmer auf.


  Vielleicht ist es ja doch nur eine unglückliche Verwechslung, dachte sie. Und mein Vater ist gar nicht tot.


  Tief in ihrem Inneren wusste sie aber, wie unwahrscheinlich dies war. Ihr Vater hätte sich schließlich bei ihr gemeldet, wenn er sie nicht am Flughafen gesehen hätte.


  An der Rezeption saß ein junger Mann, der die Kopfhörer seines iPods umgehend abnahm, als Kommissar Huber das Gebäude betrat. Der Mann an der Rezeption und Huber nickten sich kurz zu. Offenbar kannten sie sich. Anschließend führte der Kommissar sie durch menschenleere, in Neonlicht getauchte Gänge. Bis zu einer Metalltür. Dort blieb er kurz stehen. Er drehte sich zu Helena und Tim um.


  »Sind Sie sicher, dass Sie Ihren Vater jetzt sehen wollen?«


  Helena zögerte noch etwas mit der Antwort. Sie überlegte, ob sie nicht doch besser Tim bitten sollte, ihren Vater zu identifizieren. Aber sie hatte das Gefühl, sich von ihrem Vater verabschieden zu müssen. Also nickte sie Huber stumm zu. Während sie durch die Metalltür den kühlen Raum betraten, hielt Helena Tims Hand wieder fest umklammert.


  Vor einem der Tische stand ein Mann in typischer weißer Schutzkleidung. Er begrüßte die drei und sprach Helena sein Beileid aus. Danach begleitete er sie an einen der Tische. Helena war klar, was sie nun erwartete. Auf dem Tisch lag offensichtlich ein menschlicher Körper. Die menschliche Silhouette zeichnete sich deutlich unter einem weißen Tuch ab, das den Körper bedeckte. Helena stellte sich dicht ans Kopfende des Tisches, während der Mann im Kittel behutsam das Laken zurückschob. Das Gesicht ihres Vaters und ein Teil seines nackten Oberkörpers waren nun unbedeckt. Helena hatte noch nie zuvor eine Leiche gesehen. Als ihre Mutter gestorben war, hatte ihr Vater sie im Krankenhaus gebeten, nicht mit ihm zu ihrer toten Mutter zu gehen. Helena sollte die Erinnerung an ihre Mutter nicht durch das Bild ihres Leichnams trüben, hatte er ihr gesagt.


  Helena blickte nun ins Gesicht ihres toten Vaters. Ihr war kalt. Sie verschränkte die Arme und strich mit den Händen über ihre Oberarme, um sich zu wärmen. Ihr Vater sah so friedlich aus. Eher so, als ob er schlafen würde, dachte sie erstaunlich ungerührt.


  Ein eigenartiges Gefühl überkam sie plötzlich: als ob ihr Vater spürte, dass sie neben ihm stand. Natürlich war ihr bewusst, dass das nicht rational war. Sie beschäftigte sich zwar im Rahmen ihres Studiums auch mit alten Mythen und Legenden, aber sie war schließlich Wissenschaftlerin. Getrieben von der Analyse realer Zusammenhänge. In dieser Welt hatte der Glaube an Übersinnliches nur wenig Platz.


  Sie nickte abwesend, ohne den Blick von ihrem Vater abzuwenden. Der Mann im weißen Kittel reagierte umgehend und bedeckte den Körper ihres Vaters wieder vollständig mit dem Laken.


  Anschließend fuhr Kommissar Huber sie mit seinem Wagen zum Haus von Helenas Vater. Es war bereits nach vier Uhr morgens, als der Streifenwagen Tim und Helena im Münchner Stadtteil Schwabing absetzte.


  Sie führten noch ein kurzes Gespräch darüber, wie es formal weitergehen würde. Huber ließ sie wissen, dass der Leichnam ihres Vaters in ein bis zwei Tagen, nach Abschluss der Obduktion, für die Bestattung freigegeben werden würde. Er sagte ihr auch, dass sich Kollegen am folgenden Tag bei ihr melden würden, um ihr weitere Informationen zu geben.


  Helena dachte an ein Gespräch mit ihrem Vater zurück, das sie wenige Monate nach dem Tod ihrer Mutter geführt hatten. Darin hatte er Helena eröffnet, dass er sich eine Feuerbestattung wünsche, wenn er eines Tages sterben würde.


  Nachdem sich Helena und Tim von Kommissar Huber verabschiedet und Helenas Elternhaus betreten hatten, stellten sie ihre Taschen im Eingangsflur ab. Tim schlug Helena vor, eine warme Dusche zu nehmen. Anschließend solle sie versuchen, ein wenig zu schlafen. Helena wollte nicht schlafen. Aber sie war tatsächlich so müde, dass sie wie ferngesteuert alles tat, was Tim ihr sagte. Innerlich war sie immer noch so aufgewühlt, dass es ihr schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen. Schließlich war ihre körperliche Erschöpfung aber doch so groß, dass sie nur wenige Minuten, nachdem sie sich hingelegt hatte, schon eingeschlafen war.

  



  Kapitel 5

  



  München, 28. Mai, 08:15 Uhr

  



  Es war dunkel. Im ersten Moment wusste Helena nicht genau, wo sie war, als sie aufwachte. Es war nicht ihr kleines WG-Zimmer in Cambridge. Das spürte sie instinktiv. Ihre betäubten Sinne bewegten sich noch zwischen den verschwommenen Traumwelten, in denen sie sich vor wenigen Sekunden befunden hatte, und dem Wachzustand.


  Sie hatte einen schrecklichen Traum gehabt, konnte sich aber nicht an Einzelheiten erinnern. Das T-Shirt, in dem sie geschlafen hatte, war völlig nassgeschwitzt. Nach und nach kam sie zu Bewusstsein und versuchte, die schemenhaften Strukturen des dunklen Zimmers wahrzunehmen. Rechts neben dem Bett war ein Fenster. Die Jalousien waren heruntergelassen. Durch eine der nicht gänzlich geschlossenen Lamellen drang ein wenig Tageslicht von draußen ins Zimmer hinein. Vor dem Fenster stand ein großer Schreibtisch mit einem Flachbildschirm darauf. Helena drehte sich zur anderen Seite und entdeckte ihren Kleiderschrank.


  Das ist mein Kinderzimmer in München, dachte sie und fühlte sich für einen kurzen Augenblick seltsam behütet.


  Ich bin in meinem Elternhaus, war der nächste Gedanke.


  Beim Gedanken an ihren Vater kam schlagartig die Trauer zurück. Ihr Vater war tot.


  Sie schämte sich dafür, dass sie das, wenn auch nur für wenige, schlaftrunkene Sekunden, vergessen hatte. Einen Moment blieb sie noch liegen und blickte starr auf die kleine Öffnung der Jalousie, durch die das Sonnenlicht in ihr Zimmer drang. Ihr Kopf war leer. Das Einzige, an das sie denken konnte, war das Bild ihres toten Vaters, das sich eingebrannt zu haben schien.


  Dann bemerkte sie, dass Tim nicht neben ihr lag. Sie konnte aber einen Zettel auf dem Kopfkissen erkennen, das auf Tims Seite des Bettes lag. Sie nahm den Zettel, doch das Licht im Zimmer war zu schwach, als dass sie hätte lesen können, was auf dem Zettel stand. Ohne ihren Blick vom Zettel zu lösen, ertastete sie mit ihrer rechten Hand die Nachttischlampe, die auf dem Nachttischchen neben ihrem Bett stand. Sie fand das Stromkabel der Lampe und glitt mit ihrer Hand so lange daran entlang, bis sie den Schalter gefunden hatte. Umgehend wurde ihr Zimmer hell erleuchtet, und sie konnte die Nachricht entziffern.


  »Guten Morgen, mein Schatz. Bin kurz Frühstück holen. Versuch noch etwas zu schlafen. Kuss, Dein Tim.«


  Helena legte den Zettel auf ihren Bauch und faltete die Hände darüber. In diesem Moment kam ihr wieder in den Sinn, dass sie schwanger war. Auch das hatte sie für kurze Zeit vergessen. Ohne Vorwarnung schossen ihr erneut Tränen in die Augen und sie schluchzte leise, als sie sich auf die rechte Seite drehte und ihre Beine eng an ihren Körper zog. Wie der Fötus in ihrem eigenen Körper lag sie nun da.


  Nach einigen Minuten konnte sie nicht mehr weinen. Sie fühlte sich leer und ausgelaugt. So zwang sie sich, aufzustehen und die zwei Schritte zum Fenster zurückzulegen. Sie öffnete die Jalousie. Ihr Zimmer wurde von Sonnenlicht durchflutet. Helena musste ihre Augen zusammenkneifen, weil sie geblendet wurde. Als sie aus dem Fenster hinausblickte, lag vor ihr das vertraute Bild aus Kindheitstagen, wenn sie an ihrem Schreibtisch gesessen hatte. Da war der große Apfelbaum, den ihr Vater direkt vor ihrem Fenster gepflanzt hatte. Die Reihe von Tannen, die als Blickschutz von außen den Garten umgaben. Das kleine Blumenbeet, von dem sie von ihrem Zimmer aus nur die eine Hälfte sehen konnte. Das Blumenbeet war das Hoheitsgebiet ihrer Mutter gewesen. Ihre Mutter hatte Stunden damit verbringen können, ihre geliebten Blumen zu pflegen, neue zu pflanzen und die Erde mit Dünger anzureichern.


  Meine Mutter, dachte Helena. Erst meine Mutter, und jetzt ist auch mein Vater nicht mehr da.


  Zum ersten Mal, seitdem sie vom Tod ihres Vaters erfahren hatte, wurde ihr bewusst, dass sie die letzte Verbliebene ihrer Familie war. Sie war nun allein. Dieser Gedanke machte sie nicht nur traurig. Er machte ihr Angst. Sie zitterte am ganzen Leib.


  Auch wenn sie mit 24 Jahren schon auf eigenen Füßen stand, war es doch immer beruhigend gewesen, zu wissen, dass es jemanden gab, der immer für sie da sein würde. Früher noch ihre Eltern gemeinsam, später zumindest ihr Vater, hätten immer zu ihr gehalten. Fast so wie ein Fangnetz bei Trapezkünstlern hatte ihr diese Gewissheit Sicherheit gegeben. Egal, was passiert wäre, sie hatte gewusst, dass sie stets Halt und Hilfe bei ihrem Vater finden würde. Das Netz ihrer Vorstellung war nun gerissen. Ihr Vater war tot.


  Helena versuchte zu begreifen, was passiert war. Vor nicht einmal 24 Stunden hatte sie sich noch für den glücklichsten Menschen auf der Welt gehalten. Alles schien perfekt zu sein. Doch von einem Moment auf den anderen wurde ihr vom Schicksal der sprichwörtliche Boden unter den Füßen weggezogen.


  Helena trottete die kurze Strecke zurück zu ihrem Bett. Sie war müde und legte sich wieder hin. Schlafen konnte sie dennoch nicht, und so glitten ihre Gedanken zurück zum vorigen Abend.


  Während sie auf ihrem Bett lag und an den Besuch in der Pathologie dachte, wunderte sie sich, dass sie in dem Moment, als sie ihren toten Vater gesehen hatte, nicht hatte weinen müssen.


  Vielleicht gibt es einfach nicht genügend Tränen für eine so große Traurigkeit, dachte sie.


  Helena beschloss, nun endgültig aufzustehen, und erhob sich langsam von ihrem Bett. Sie fröstelte und zog sich ihren blauen Bademantel an, der an einem Haken hinter ihrer Schlafzimmertür hing. Taumelnd verließ sie ihr Zimmer und betrat den langen Flur, von dem weitere Zimmer abgingen. Sie fühlte sich schwach auf den Beinen, während sie ziellos durch das vereinsamte Haus ihrer Kindheit wanderte.


  Helena ging den Flur entlang, bis sie zur offenstehenden Schlafzimmertür ihrer Eltern kam. Sie lehnte sich an den Türrahmen und blickte auf das Bett ihrer Eltern. Das Bett war nicht gemacht, und sie konnte den tiefen Abdruck auf dem Kissen erkennen, den der Kopf ihres Vaters zwei Nächte zuvor hinterlassen haben musste.


  In seiner letzten Nacht, dachte Helena.


  Sie ging zum Bett, setzte sich darauf und ließ ihren Kopf auf das Kopfkissen ihres Vaters sinken. Der vertraute Geruch ihres Vaters war noch nicht ganz verflogen. Helena sog ihn tief in sich ein. Am liebsten hätte sie wieder geweint, aber es waren noch keine neuen Tränen da, die sie hätte vergießen können. Nach wenigen Minuten stand sie wieder auf und verließ das elterliche Schlafzimmer.


  Kurz darauf betrat sie das Wohnzimmer. Links neben der Tür stand eine Wohnzimmergarnitur mit zwei großen Sofas und dem dazu passenden Sessel. Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass er die alten Möbel neu beziehen hatte lassen. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte er so wenig wie möglich an der Wohnung verändert. Aber die alten Bezüge waren im Laufe der Jahre an einigen Stellen schon fast bis auf die letzte Stoffschicht abgenutzt gewesen. Neben der Tür lehnte ein Bilderrahmen an der Wand. Helena kannte dieses Bild nicht. Während des erst einen Tag zurückliegenden Telefonats mit ihrem Vater, hatte er ihr aber davon berichtet. Es zeigte ihren Vater auf einem Filmplakat des Kinofilms Troja. Die anderen Gesichter auf dem Plakat konnte Helena nicht einordnen. Sie vermutete, dass es Angestellte des Instituts waren, an dem ihr Vater gearbeitet hatte.


  Helena setzte sich aufs Sofa. Es war so still im Haus. Es fühlte sich für sie an, als wäre mit dem Tod ihres Vaters sämtliches Leben in ihrem Elternhaus erloschen. Nur das eintönige Ticken der Pendeluhr unterbrach im Sekundentakt die unerträgliche Stille. Das Geräusch schien mit jeder Sekunde lauter zu werden und dröhnte Helena in den Ohren. Neben der Uhr stand eine Anordnung von Bücherregalen. Über eine Länge von sechs, sieben Metern erstreckten sich Bücher und Zeitschriften unterschiedlichster Größe und Farbe. Romane, Fachjournale, Fachbücher, Reiseführer, alles thematisch sortiert. Ihr Vater war in solchen Sachen schon immer sehr korrekt gewesen.


  Auf der anderen Seite des Wohnzimmers stand der massive Schreibtisch ihres Vaters. Schon als kleines Kind hatte sie oft auf dem Sofa gesessen und still beobachtet, wie ihr Vater in Gedanken versunken über einem Buch oder einem Artikel gebrütet hatte. Auf dem Schreibtisch erblickte Helena das Flugticket ihres Vaters. Er hatte geplant, in zwei Wochen in die Türkei zu fliegen. Rechts daneben hing ein gerahmtes Bild an der Wand, das Helena, ohne hinzusehen, bis ins letzte Detail hätte nachzeichnen können. So oft hatte sie es in ihrer Jugend betrachtet.


  Es war eine Abbildung des berühmten Löwentors in Mykene, dem Haupttor der Stadt. Ihr Vater hatte ihr viele Geschichten über Mykene erzählt. Er hatte ihr berichtet, dass Heinrich Schliemann, nachdem er Troja freigelegt hatte, auch Mykene in Griechenland ausgegraben hatte. Dort hatte Schliemann dann unter anderem die sagenumwobene Goldmaske des mykenischen Königs Agamemnon, einem der Protagonisten des Trojanischen Kriegs, gefunden.


  Helena hatte von ihrem Vater erfahren, dass man im Grunde gar nicht von einer echten Ausgrabung des Löwentors oder Entdeckung durch Heinrich Schliemann sprechen konnte. Das Bild an der Wand zeigte nämlich eine Abbildung des Löwentors aus der Zeit, bevor Schliemann mit Grabungen in Mykene begonnen hatte. Auf ihm war das aus großen Steinblöcken errichtete Tor dargestellt, über dessen Spitze ein ebenfalls in Stein gehauenes Relief thronte. Auf dem Relief waren zwei Löwenfiguren zu sehen, die sich anblickten, und denen das Stadttor seinen Namen verdankte. Helenas Vater hatte ihr berichtet, dass dieses Tor die ganze Zeit über inmitten der griechischen Landschaft gestanden hatte. Nur hatte sich offenbar vor Schliemann niemand dafür interessiert. Ihr Vater hatte das schon immer unverständlich, ja, unglaublich gefunden, und daher das Bild neben seinem Arbeitsplatz aufgestellt. Sozusagen als Mahnmal, die Augen stets offen zu halten und das im Grunde Offensichtliche nicht zu übersehen.


  »Du bist ja schon auf.«


  Helena zuckte zusammen. Sie blickte zur Wohnzimmertür und sah Tim dort stehen. Sie hatte gar nicht gehört, wie er zurückgekommen war. In der Hand hielt er eine Papiertüte mit der Werbeaufschrift einer Bäckereikette.


  »Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht erschrecken. Es hat leider etwas länger gedauert. Ich kenne mich hier in der Nachbarschaft ja nicht so gut aus und musste erst ein wenig suchen, bevor ich einen Bäcker gefunden habe. Wie geht es dir heute?«


  »Okay«, antwortete Helena mit heiserer Stimme und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Komm. Wir frühstücken jetzt erst mal. Ich habe dir Butterbrezen mitgebracht. Die hast du in England doch bestimmt vermisst.«


  »Danke. Aber ich habe im Moment keinen Hunger.«


  Tim ging zu Helena hinüber und warf im Vorbeigehen seine Jacke auf den leeren Sessel. Er setzte sich neben seine Freundin, nahm ihr Gesicht in beide Hände, zog sie ein kleines Stück zu sich heran und küsste sie sanft auf die Stirn. Dann blickte er ihr direkt in die Augen.


  »Helena, du musst etwas essen. Du musst jetzt auch an unser Kind denken.« Er lächelte seine Freundin liebevoll an. »Okay?«


  Helena lächelte kurz zurück. Sie war froh, dass ihr wenigstens Tim geblieben war. Tim hatte schon immer die richtigen Worte gefunden, wenn es ihr mal schlecht ging. Und er hatte recht. Sie musste jetzt versuchen, stark und für ihr gemeinsames, ungeborenes Kind da zu sein.


  Sie standen auf und gingen Hand in Hand in die Küche, um zu frühstücken. Helena zwang sich zu essen, aber mehr als ein paar Bissen konnte sie nicht zu sich nehmen. Sie sah Tim dabei zu, wie er Kaffee zubereitete. Unerwartet wurde sie an vergangene Zeiten erinnert, in denen sie an der gleichen Stelle wie jetzt gesessen und ihr Vater das Frühstück vorbereitet hatte.


  Er machte tollen Kaffee, dachte sie noch, dann wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt.


  Es waren doch noch ein paar Tränen übrig geblieben, die jetzt nicht mehr zurückgehalten werden konnten. Tim kam langsam zu ihr und drückte sie fest an sich. Anschließend führte er sie an den Händen zurück zu ihrem Schlafzimmer.


  »Versuch noch etwas zu schlafen.«

  



  ***

  



  Es war kurz nach 12 Uhr am Mittag, als Helena erwachte und auf die digitale Uhr auf ihrem Schreibtisch blickte. Sie drehte sich kurz zu Tim, der fest zu schlafen schien. Er war ihr einziger Trost. Sie hätte sich am liebsten dicht an ihn gekuschelt, aber sie wollte ihn nicht wecken und beschloss daher aufzustehen. In der Küche trank sie ein Glas Wasser und biss von der Breze ab, die vom Frühstück übriggeblieben war.


  Dann ging sie wieder ins Wohnzimmer. Ihr war kalt, und so zog sie Tims Jacke an, die auf dem Sessel lag. Sie blickte zur breiten, bodentiefen Fensterfront hinter dem Schreibtisch ihres Vaters. Von dort gelangte man auf die kleine Terrasse im Garten ihrer Eltern. Es war ein herrlicher, sonniger Tag, und so entschied sich Helena rauszugehen. Sie öffnete die Schiebetür und setzte sich auf einen der weißen Gartenstühle. Dort betrachtete sie einige Minuten den Garten und lauschte den gedämpften Straßengeräuschen, die vom Wind in den Garten hineingetragen wurden. Es war sonnig, aber dennoch zu frisch für die Jahreszeit, und darum ging Helena schon kurze Zeit später wieder ins Wohnzimmer zurück. Sie setzte sich auf das Sofa. Irgendwann blieb ihr umherstreifender Blick wieder am Schreibtisch ihres Vaters hängen. Neben dem Monitor stand eine kleine, hölzerne Figur. Es war eine Abbildung des trojanischen Pferdes. Helena musste beim Anblick der Holzfigur lächeln. Sie dachte daran zurück, wie ihr Vater früher, als er noch geraucht hatte, seine Zigaretten vor ihrer Mutter in der Figur versteckt hatte. Helena hatte als kleines Kind einmal beobachtet, wie ihr Vater seine Zigaretten hineinlegte, als sie im Wohnzimmer hinter dem Sofa spielte. Ihr Vater hatte sie damals wohl nicht bemerkt. Es war ihr kleines Geheimnis, dachte Helena und lächelte wehmütig in sich hinein. Sie blickte auf die andere Seite des Schreibtisches und wunderte sich kurz darüber, dass das zweite, identische Exemplar der Pferdefigur fehlte. Helena dachte nicht weiter darüber nach und ging stattdessen zum Schreibtisch. Sie nahm die Figur in ihre rechte Hand. Mit der linken drehte sie am Kopf des Pferdes, woraufhin sich das kleine Geheimfach auf dem Pferderücken öffnete. Helena blickte hinein.


  Keine Zigaretten.


  Das hatte sie aber auch nicht erwartet, hatte ihr Vater doch schon viele Jahre zuvor das Rauchen aufgegeben. Doch zu ihrer Überraschung entdeckte sie einen Gegenstand in dem kleinen Fach. Sie runzelte die Stirn und nahm ihn mit zwei Fingern vorsichtig heraus. Es war ein USB-Stick. Helena wunderte sich darüber, als sie im gleichen Augenblick Tim bemerkte, der mit verschlafenem Blick auf sie zutrottete. Ohne weiter über den Stick nachzudenken, steckte sie ihn beiläufig in Tims Jacke, die sie noch immer trug, und ging auf ihren Freund zu, um ihm einen Kuss zu geben.


  Wenig später saßen sie wieder am Küchentisch. Helena erzählte Tim von Kindheitsgeschichten, die sie in ihrem Elternhaus erlebt hatte. Hin und wieder konnte sie dabei sogar lachen, wenn ihr etwas Lustiges über ihren Vater einfiel. Die Momente, in denen sie mit ihren Tränen kämpfen musste, überwogen jedoch bei weitem.


  »Weißt du, was mich die ganze Zeit beschäftigt?«, fragte sie unvermittelt, ließ Tim aber keine Zeit für eine Erwiderung. »Ich versuche krampfhaft, mir die letzten Worte unseres Telefonats ins Gedächtnis zu rufen, aber ich kann mich einfach nicht mehr genau daran erinnern, was mein Vater gesagt hat.«


  Helena machte eine kurze Pause und fuhr dann mit leiser Stimme fort: »Wenn ich gewusst hätte, dass es das letzte Mal ist, dass ich mit meinem Vater rede, hätte ich ihm noch so viel mehr sagen wollen.«


  Bei den letzten Worten rang Helena wieder mit ihrer brüchig werdenden Stimme und fing anschließend erneut an zu weinen.

  Nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, erzählte sie Tim davon, wie sehr sich ihr Vater auf seinen Ruhestand gefreut hatte. »Er konnte es kaum erwarten, für ein paar Monate in die Türkei zu gehen, um an seinem Buch zu arbeiten. Er war geradezu euphorisch deswegen. Noch letzte Woche war er aufgeregt wie ein Kind, als er mir am Telefon von seinem Buch erzählte.«


  Tim streichelte sanft über Helenas Handrücken, während er ihr zuhörte. »Was war denn letzte Woche so besonders?«, fragte er neugierig.


  »Ich kanns dir, ehrlich gesagt, auch nicht genau erklären«, fuhr Helena fort. »Papa hat mir nur erzählt, dass er auf etwas gestoßen ist. Etwas, das seine ganze bisherige Arbeit in einem anderen Licht erscheinen lassen würde.«


  »Klingt irgendwie geheimnisvoll«, sagte Tim nachdenklich. »Und er hat dir nicht gesagt, was es war?«


  »Zumindest nicht direkt. Er meinte lediglich, dass er es mir noch nicht sagen wolle, bevor er nicht noch ein paar weitere Antworten hätte.«


  »Antworten worauf?«, hakte Tim nach.


  »Das weiß ich ja eben nicht genau«, antwortete Helena. Sie grübelte einen Moment, bevor sie weitersprach. »Du hast schon recht. Wenn ich so darüber nachdenke, war es tatsächlich irgendwie geheimnisvoll.«


  Als Helena bemerkte, dass Tim ihren Ausführungen nicht folgen konnte, wurde sie etwas konkreter: »Papa hat mich letzte Woche sogar um meine Mithilfe gebeten. Eben um diese offenen Fragen zu beantworten. Ohne mir aber genau zu sagen, welchen Hintergrund das Ganze hat. Wir haben in den vergangenen Tagen nahezu täglich gechattet. Weißt du, das hat Papa schon immer so gemacht. Schon als ich noch zur Schule gegangen bin. Es war seine eigene Art, mir etwas beizubringen. Immer wenn ich bei einer Hausaufgabe ein Problem hatte, hat er mir einen Brief geschrieben, in dem er mir ein paar Hinweise zur Lösung des Problems genannt hat. Anhand dieser Hinweise sollte ich dann selbst versuchen, die jeweilige Lösung zu finden. Er hat mich quasi nur in die richtige Richtung geschubst.«


  »Eigenwillige Lehrmethode«, schmunzelte Tim und erntete ein kurzes Lächeln von Helena.


  »Ja. Aber irgendwie auch effektiv«, sagte Helena.


  »Worüber habt ihr euch denn im Chat unterhalten?«


  »Mein Vater hat mir nur von verschiedenen Themen der Altertumskunde berichtet. Historische Ereignisse, zu denen es noch keine klaren Antworten gibt. Ereignisse, die eigentlich in keinerlei Zusammenhang stehen. Er hat mich gebeten, darüber nachzudenken und ihm mitzuteilen, ob ich schlau daraus werden würde. Manche der Geschichten kannte ich schon. Andere waren mir relativ neu. Aber ich konnte mir einfach keinen Reim darauf machen. Ich weiß nicht genau, was ihn so beschäftigt hat.«


  »Naja«, sagte Tim. »Mach dir darüber nicht so viele Gedanken. Es wird schon nicht so wichtig gewesen sein.«


  »Das glaube ich auch«, stimmte ihm Helena betrübt zu. »Aber ich werde mir die Chatverläufe trotzdem noch mal durchlesen. Vielleicht geht mir ja doch ein Licht auf, was er gemeint hat. Das schulde ich ihm irgendwie. Meinst du nicht auch?«


  »Klar. Mach das ruhig«, antwortete ihr Tim und gab ihr einen Kuss, bevor er aufstand und das Geschirr abräumte.

  



  ***

  



  Später am Nachmittag fuhren Tim und Helena zur nächsten Polizeiwache. Ein Polizist hatte sie angerufen und gebeten, wegen ein paar Formalitäten in den nächsten Tagen vorbeizukommen. Helena wollte das so schnell wie möglich hinter sich bringen und hatte Tim daher gebeten, sie sofort zur Polizei zu begleiten.


  Danach waren sie noch für eine kurze Untersuchung zu Helenas Frauenarzt gefahren. Tim hatte darauf bestanden, damit ihr Arzt sie wenigstens einmal durchecken konnte. Der Gynäkologe hatte Helena versichert, dass alles in Ordnung war. Sie sollte sich aber aufgrund der psychischen Belastung ein wenig Ruhe gönnen.


  Es war noch früh am Abend, als Tim und Helena wieder in die Hofeinfahrt vor dem Haus ihres Vaters einbogen. Als sie die Haustür aufschlossen und hineingingen, bemerkten sie nicht, wie sie der Mann mit der auffälligen Tätowierung am Unterarm, im Schutz eines geparkten Autos, von der anderen Straßenseite aus beobachtete.
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